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    Prolog

  


  Das Bild ist grausam und dennoch schön.


  Es ist kurz vor Tagesanbruch, genau der Moment, in dem die Welt zweifarbig erscheint und alles in ein blaugraues Licht getaucht ist. Die Straßenlaternen sind aus, die Straße erscheint nur noch als graues Band. Im Hintergrund, verschwommen, die schattigen Umrisse großer Häuser, mit dunklen Streifen vom Regen. Im Vordergrund, leicht rechts, im blaugrauen Gras, steht ein zauberhafter Rosenstrauch. Fast märchenhaft, wie eine verwandelte Hexe, die die knotigen Finger gen Himmel reckt. Mitten darin liegt ein Mädchen.


  Fetzen ihres Tüllrocks hängen in den Zweigen, flattern im Morgenwind wie zarte Fähnchen. Ein Dekokaninchen, eine Ente, gefolgt von fünf winzigen Küken, und ein Eichhörnchen, das Flöte spielt, halten still bei ihr Wache. Eines ihrer Beine ist angewinkelt, das andere ragt aus dem Strauch heraus, ein Plateauschuh baumelt daran. Aschenputtel, nach dem traurigen Ende des Balls. Ihre linke Hand ist unter ihrem Körper verborgen, die rechte, mit einem Freundschaftsring am Zeigefinger, greift nach oben, wie um die einzelne tiefrote Rose zu pflücken, die über ihr hängt – der einzige Farbfleck im Bild. Ihr hübsches Gesicht ist fast gänzlich mit dunklen Haaren bedeckt. Ihr Körper ist mit üblen, klaffenden Wunden übersät, und dunkelrotes Blut sickert aus einer tiefen Wunde an ihrem Kopf. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, als wollte sie gerade etwas sagen.


  Aber wenn man ihre Augen sieht, weiß man, dass es unmöglich ist. Sie sind weit aufgerissen, die Pupillen ganz geweitet. Und leer.


  


  Es sieht aus wie eines der Fotos, die ich für meine Serie ›Tote Prinzessinnen‹ gemacht habe, mit zwei entscheidenden Unterschieden:


  Das Mädchen auf dem Foto hätte tot sein sollen. Und: Ich habe das Foto nicht gemacht.


  Denn ich bin es. Ich bin das Mädchen.


  Die Polizei hat das Foto gemacht, nachdem Mrs Doyle sie angerufen und berichtet hatte, dass sie eine Leiche in ihrem Vorgarten in der Dove Street gefunden hätte. Sie trafen drei Minuten nach dem Anruf ein. Es dauerte fünf Minuten, um meine Atmung zu stabilisieren, und zweiunddreißig Minuten, um mich aus dem Strauch zu befreien.


  Als ich aufwachte, konnte ich mich nicht daran erinnern, wie ich dort hingekommen war oder was dazu geführt hatte, aber das ist anscheinend normal. Alles, an was ich mich erinnern konnte, waren Schmerzen und der Gedanke, gib nicht auf!


  Aber langsam kamen Bruchstücke zurück. Eine Intensivstation ist ein guter Ort, um gründlich nachzudenken – oder ein schlechter, je nachdem, über was man nachdenkt. Ich starre auf das Foto in meiner Hand und versuche, mich selbst als Objekt zu betrachten, einen weiteren Hinweis zu finden. In den vergangenen drei Tagen ist das Puzzle immer vollständiger geworden, und ich bin mir nicht sicher, ob mir das Bild gefällt, das entsteht.


  »Hallo Prinzessin«, ertönt eine fröhliche Stimme von meiner Zimmertür her.


  Ich blicke auf und sehe einen unbekannten Mann in OP-Kleidung hereinkommen. Ich vermisse Loretta.


  Loretta ist die Schwester auf der Intensivstation, an sie bin ich gewöhnt. Sie hatte Dienst, als ich zum ersten Mal die Augen öffnete, und obwohl ich nur drei Tage auf der Intensivstation war, kam es mir vor, als würden sie und ich uns schon gut kennen. Die Intensivstation hat ihre eigene Zeitrechnung und lässt ungewöhnliche Beziehungen entstehen.


  »Ach das – das ist Intensivstationszeit«, hatte Loretta mir erklärt.


  »Intensivstationszeit?«


  »Ist es nicht so, dass man sagt, dass Hunde in einem Jahr eigentlich um sieben Jahre altern? So ist es auch auf der Intensivstation: Jede Minute kommt einem wie eine Stunde vor. Entweder schleicht hier die Zeit, oder sie fliegt vorbei. Und glaub mir, Schätzchen, es ist besser für dich, wenn sie schleicht. Zeitsprünge bedeuten nie etwas Gutes.«


  Der Neue sagt jetzt: »Ich heiße Ruben. Und so wie dein Zimmer aussieht, bist du die kleine Miss Beliebt.«


  Ruben, wiederhole ich und merke mir den Namen. Loretta tratscht gerne, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie irgendetwas über ihn erzählt hat.


  Er berührt den riesigen Strauß roter Rosen. »Der muss echt teuer gewesen sein. So einen spendablen Freund hätte ich auch gerne.«


  »Die Blumen sind nicht von meinem Freund«, sage ich.


  »Wow, dann machst du wohl was richtig. Und was ist mit diesem kleinen Kerlchen hier?« Er nimmt den Teddybären, der ein Muskelshirt mit der Aufschrift Werd schnell wieder gesund trägt. »Irgendwie bin ich mir nicht sicher, ob der von einem Freund oder einem Feind ist.«


  »Ich auch nicht«, antworte ich und während Ruben sich den Rest der Genesungsgeschenke ansieht, mit denen mein Zimmer übersät ist, denke ich darüber nach, dass das wohl in mehr als einer Hinsicht zutrifft. Deshalb höre ich nur halb zu, als er mich nach der Karte mit den kleinen Hunden von David fragt und nach dem Luftballonstrauß von Nikki mit der Karte, auf der Cheers steht.


  Jetzt steht Ruben vor einem herzförmigen Kranz aus Rosen, flankiert von einer kleinen Figur und einer Puppe. »Und was ist das hier alles? Von Deinem heimlichen Verehrer«, liest er eine der Karten laut. »Das Ganze?« Er deutet darauf. Ich nicke. »Also, Moment mal – du hast einen Freund, einen Freund, der keiner ist, und einen heimlichen Verehrer.« Er sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Kein Wunder, dass jemand versucht hat, dich zu überfahren.«


  Er hat recht. Ich habe viele Geschenke, weil ich irgendwie – unerklärlicherweise – beliebt bin. Und die meisten der Wir vermissen Dich- und Werd schnell gesund-Grüße sind Lügen – eben weil ich sehr beliebt bin.


  Das ist die Ironie. Die grausame Lektion, die ich gelernt habe. In Filmen lieben alle die Prinzessin, aber im wirklichen Leben ist das anders. Beliebtheit ist kein zweischneidiges Schwert; es hat nur eine Schneide – töten oder getötet werden. Der Platz an der Spitze der sozialen Pyramide ist begrenzt und sobald du sie erreicht hast, gibt es nur noch eine Richtung, in die du gehen kannst, und genügend Leute, die dich dorthin stoßen wollen.


  Ich weiß jetzt, wer versucht hat, mich zu töten, aber ich will es einfach nicht glauben. Jeder Teil von mir sucht nach einer anderen Lösung, nach anderen möglichen Erklärungen, denn die Wahrheit ist zu schrecklich. Alle Hinweise, die ich brauchte, um es herauszufinden, lagen die ganze Zeit direkt vor mir, aber ich habe mich absichtlich blind gestellt. Wie in diesem kurzen Moment beim Fotografieren, wenn man den Bildausschnitt auswählt und das, was vorher verschwommen war, plötzlich und wie von Geisterhand scharf gestellt wird. Nur wollte ich es in diesem Fall nicht sehen.


  »Ich komme gleich wieder und sehe noch mal nach dir, Prinzessin«, sagt Ruben.


  Ich könnte versuchen, ihn aufzuhalten, aber es würde nichts ändern. Der Killer kann mich überall und jederzeit erwischen.


  Mein Blick schweift wieder zu dem Foto von mir im Rosenstrauch, und alles ist vollkommen klar. Es gibt nur eine Person, die das getan haben könnte. Eine Person, auf die alles hindeutet. Der Drink. Die zugeschlagene Tür. Der Kuss. Das Auto. Der Ring.


  Die Augen.


  Ich habe die Worte an der Wand gesehen. Ich weiß, was als Nächstes kommt.


  Vom Zimmereingang her ertönt eine männliche Stimme: »Hi Jane.«


  
    
  


  
    Donnerstag

  


  
    
      Erstes Kapitel

    


    Es ist schwer zu sprechen, wenn man geküsst wird. Diese Erfahrung habe ich zum ersten Mal mit Liam Marsh gemacht, als ich in der neunten Klasse war. Nun, in der elften Klasse, erlebte ich es wieder und zwar mit meinem Freund David Tisch vor der Livingston Senior Highschool, genau um Viertel vor drei am Donnerstag vor dem Memorial-Day-Wochenende.


    Ich hatte für den Abend eine Überraschung geplant. Und sosehr ich auch den Geschmack von Davids Küssen – Minzkaugummi und Pot – mochte und die Art, wie er mit seiner Zunge meine Lippen liebkoste, während er meine Schultern mit seinen großen Händen hielt, hatte diesmal ich etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen.


    Deshalb entzog ich mich ihm. Er öffnete halb die Augen, langsam, und sah mich an. »Was ist los, Süße?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich es mir für heute Abend aufhebe.«


    »Richtig. Für die Überraschung.« Er drehte eine Strähne meines langen dunklen Haares zwischen seinen Fingern. »Aber du brauchst echt nicht so einen Akt daraus zu machen. Mir würde es reichen, wenn alles einfach so wäre wie immer.« Er massierte jetzt meinen Nacken, fast etwas zu fest. Er war sich nicht bewusst, wie stark seine Hände vom vielen Schlagzeugspielen waren. »Warum müssen wir den ganzen Weg hinaus zum Strand fahren, um auf so eine dämliche Party zu gehen?«


    »Es lohnt sich«, sagte ich und warf ihm einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er sexy und süß zugleich war. »Ich verspreche es.«


    Er schüttelte den Kopf, schien aber eher amüsiert als verärgert. »Du und deine Pläne.«


    Es hatte fast die ganze vergangene Woche ununterbrochen geregnet, aber der Tag heute war klar und schön, so strahlend, dass die weißen Verzierungen auf der Backsteinfront des Hauptgebäudes schimmerten. Die große Ulme über uns bewegte sich leicht im Wind, die Blätter in saftigem Frühlingsgrün, deren Schatten um uns herum tanzten. Es war ein Tag, ein Augenblick, in dem alles möglich war.


    Die Zwölftklässler hatten vor, das lange Wochenende noch zu verlängern und den Freitag blauzumachen, und selbstverständlich würden wir Elftklässler uns solidarisch verhalten. Also war jeder, der was auf sich hielt, an diesem Abend auf dem Weg zu Jocelyn Gunters Party in Deal, am Strand von Jersey.


    Die Sonne betonte die goldenen Strähnen in Davids braun gelockten Haaren, die sein Gesicht einrahmten und ihn wie eine Mischung aus Jesus und Jim Morrison aussehen ließen, ein Vergleich, der ihm gefallen würde, das weiß ich.


    David nahm mein Kinn in die Hand, hob es an und blickte mir über den Rand seiner Brille in die Augen. »Hey, wo bist du, Süße?«


    »Genau hier«, sagte ich und streifte ihn leicht mit meiner Hüfte.


    Aber die Wahrheit war, dass ich nicht zugehört hatte. Nicht weil ich ausweichen wollte, wie meine Mutter sagen würde. Nein, ich dachte daran, wie ich dieses Bild einfangen würde, wie es durch meine Kameralinse aussehen würde, und wünschte fast, David hätte seine Tasche nicht abgestellt, denn die schräge Schulterhaltung hätte das Bild interessanter gemacht. Ich bin Fotografin – ich kann nicht verhindern, dass meine Gedanken darum kreisen, wie die Dinge von außen aussehen.


    Außerdem, wenn ich hätte ausweichen wollen, hätte ich dann extra ein besonderes Abendessen organisiert, um darüber zu reden?


    »Es wird höchste Zeit, dass wir auf unseren Campingtrip gehen, Babe«, sagte er mit einem trägen Lächeln. Ich sah mein Spiegelbild in seinen Brillengläsern, ein verzerrtes, verschwommenes Bild. »Nur du und ich und die Natur. Keine anderen Leute, keine Ablenkung, keine …«


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. Er fasste es als Zustimmung auf, nicht als Wunsch, das Thema zu wechseln. »Behalte den Gedanken bis heute Abend«, sagte ich.


    Er seufzte und strich mir eine lose Haarsträhne hinter mein rechtes Ohr. »Du kleine Verführerin. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann, wenn du in der Nähe bist. Ich geh jetzt wohl besser mal.«


    Er lachte, grinste mich albern an, sagte »Bleib locker« (seine Art, sich zu verabschieden) und ging.


    Ich mochte die Art, wie er sich bewegte, ruhig und entspannt, seine Finger trommelten auf sein Bein. Er begrüßte Dom, den Gitarristen der Band, mit Highfive und legte den Arm um Chelsea, ihre Leadsängerin. Ich wäre vielleicht ein bisschen eifersüchtig gewesen, wenn er sich nicht in dem Moment umgedreht, mir über ihre Schulter ein Lächeln zugeworfen und ein Peace-Zeichen gemacht hätte.


    Gott, hatte ich Glück.


    Er verschwand in der Menge. Ich drehte mich um und entdeckte Langley und Kate in Langleys fünfeinhalb Monate jungem roten BMW-Cabrio. Ich wollte gerade hinübergehen, als ich Ollie bemerkte, der an der Beifahrertür lehnte. Vielleicht sollte ich doch noch schnell ein paar Fotos von der Fassade der Schule machen, dachte ich. Das Licht war wirklich perfekt, und es würde kaum jemals …


    »Jelly Bean«, sagte Langley, als ich nach meiner Kamera griff. Sie winkte mir zu. »Los, komm, wir haben noch viel vor.« Ich schob die Kamera wieder in meine Tasche und machte mich auf den Weg zum Auto. Während ich hinüberging, glitten Ollies olivgrüne Augen über mich.


    Oliver »Ollie« Montero war Davids bester Freund und sein völliges Gegenteil. Während David T-Shirts mit der Aufschrift James Brown liebt euch alle und Chucks trug, bevorzugte Ollie Hemden mit Button-Down-Kragen und Gucci-Loafer. David mochte mich, Ollie nicht. In seiner Gegenwart fühlte ich mich unsicher und unwohl. So als hätte er Filet Mignon bestellt, aber nur einen Burger bekommen.


    Jetzt verstellte er mir den Zugang zu meinem Platz auf Langleys Rücksitz. »Kommst du heute Abend zu Joss’ Party?«, fragte ich, um wenigstens irgendetwas zu sagen. Ich hatte immer das Gefühl, dass Ollie mein Unwohlsein wie ein Hund riechen konnte und Spaß daran hatte.


    Er sah mich zwei Sekunden länger an als nötig. »Ich bin noch nie zu Livingston-Highschool-Partys gegangen, warum sollte ich ausgerechnet jetzt damit anfangen?« Gerüchten zufolge ging Ollie nur mit Mädchen von den vornehmen Schulen in New York City wie Chapin und Spence aus, Mädchen, deren Nachnamen fast so lang waren wie die Reihe von Nullen auf ihren Bankkonten.


    »Darf man fragen, mit wem du heute Abend ausgehst, Mr Montero?«, fragte Kate vom Beifahrersitz, wobei sie Ollie zuckersüß anlächelte und mit den Wimpern klimperte. Sie gab ihre Scarlet O’Hara-Vorstellung, eine ihrer besten, normalerweise mit einer subtilen Spitze am Ende. »Blair? Muffy? Brent?«


    Anders als ich hatte Kate kein Problem im Umgang mit Ollie. Mit grauen Augen unter superlangen Wimpern und den welligen goldbraunen Haaren sah Kate einfach nur umwerfend aus. Sie leitete die Theatergruppe der Livingston High und bekam seit ihrem ersten Tag auf dem Campus jede Hauptrolle. Sie hatte außerdem das, was meine Mutter, eine Politikberaterin, sehnsüchtig als das perfekte Verhalten einer Politiker-Ehefrau beschrieb: jemanden so anzusehen, als würde sie alles interessieren, was er sagte, als wäre er der Einzige im Raum, mit dem sie sprechen wollte. Ihr Kleidungsstil war unkonventionell, sie war nie in Eile, schien sich nie um irgendetwas zu kümmern und sah trotzdem immer perfekt aus, nicht verschmiert, nicht angeschlagen und nie vollgekrümelt mit dem Kuchen, den sie immer noch schnell vor dem Unterricht verschlang. Anders als ich, die Unordnung und Krümel jeglicher Art förmlich anzog.


    Kate hatte auch eine wilde Seite, die ich aber gerade meiner Mutter gegenüber nicht anpries. Sie zeigte sich auf der Bühne, in ihrem Lachen und wenn sie Auto fuhr.


    Deshalb haben wir Langley zu unserer Fahrerin bestimmt.


    Langley sah aus wie jemand, um den die Wikinger kämpfen würden: Haare glänzend wie Eis, Augen so blau wie das Nordpolarmeer, Haut wie gemeißelter Alabaster und ein Mund, den immer ein schelmisches Lächeln zu umspielen schien. Der Eindruck stimmte zum Teil, zum anderen rührte er von der verblassten Narbe, die über ihrer rechten Wange verlief. Langley war klein und zierlich, wirkte aber viel größer und gehörte zu den Menschen, die einen Raum ausfüllen, wenn sie ihn betreten. Ihre Lieblingsfarbe war Rot, so wie ihr Auto und die Baskenmütze, der Pullover, der Rock und die Ankle Boots, die sie trug.


    Ollie legte seinen Ellenbogen auf die glänzende rote Tür des BMWs und hob die Hände in gespielter Bestürzung. »Wenn einer von euch Mädels mit mir ausgehen würde, müsste ich mich nicht so weit weg von zu Hause herumtreiben.«


    »Ich glaube nicht, dass eine von uns auf das steht, was du zu bieten hast«, gab Langley zurück.


    »Was ist das?«, fragte Ollie. »Charme? Charisma?«


    »Sackratten?«, antwortete Kate, immer noch zuckersüß.


    »Immer ein Vergnügen, sich mit dir zu unterhalten, Ollie«, fügte Langley hinzu und startete den Motor. »Aber jetzt beweg deinen Ralph-Lauren-bedeckten Arsch, damit Jane einsteigen kann.«


    »Du lässt nach, Engel. Es ist John Varvatos.«


    Langley zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Du lässt nach, wenn du denkst, dass mich das interessiert.«


    Ollie lachte, sagte: »Eins zu null für dich«, und schlenderte hinüber zu einem dunkelblauen Mercedes mit Fahrer, der am Straßenrand auf ihn wartete.


    Ich stieg ein, und wir begrüßten uns wie immer mit einem Pinkie: Als Zeichen unserer Freundschaft hakten wir uns dabei kurz mit unseren kleinen Fingern ein. Langley begann: »Okay, ihr Hübschen, lasst uns …«, aber sie unterbrach sich und sah Kate an. Sie seufzte.


    »Du weißt, was du zu tun hast.«


    »Nein.« Kate schüttelte den Kopf und machte große Augen. »Dafür hat der liebe Gott doch die Windschutzscheibe erfunden.«


    »Damit du mit dem Kopf durchkrachen kannst?«, fragte Langley. »Schnall dich an!«


    Kate seufzte. »So wie du fährst, ist das ja wohl kaum nötig.«


    »Es ist ganz einfach.« Langley hielt einen Finger hoch. »Die erste Regel von ›Langley Motors‹ ist: Widersprich Langley nicht. Die zweite Regel von ›Langley Motors‹ ist: Widersprich Langley nicht. Die dritte Regel …«


    »Lässt du mich grad einen Stift rausholen, damit ich es aufschreiben kann?« Fünf Armreifen klimperten an Kates Handgelenk, als sie den Sicherheitsgurt über die Kunstfellweste zog, die sie über einem baumwollenen Minikleid trug. »Es ist echt traurig, dass du mich so herumkommandieren musst, obwohl ich doch wirklich keine andere Wahl hatte.«


    »Doch, du hattest die Wahl: Nämlich nicht mit dem zweiten Mercedes, den deine Eltern dir dieses Jahr gekauft haben, in die Front des Ladens von Madame Yong zu rasen. Es gibt nämlich so was wie einen Lieferservice, weißt du.«


    »Das ist echt großartig«, sagte Kate und klatschte mit gespielter Begeisterung in die Hände. »Ich wusste gar nicht, dass du meinen Vater so gut nachmachen kannst. Los, mach weiter! Bitte!«


    Langley schüttelte den Kopf. Ihre blauen Augen wanderten zu mir im Rückspiegel. »Jane?«


    »Ich bin angeschnallt, Ma’am«, versicherte ich ihr und salutierte flüchtig, während ich am Sicherheitsgurt zog, der quer über mein zerknittertes T-Shirt lief.


    »Arschkriecherin«, sagte Kate und verdrehte die Augen.


    »Nein, nur eine gesetzestreue Bürgerin«, gab ich zurück.


    Langley fuhr fort: »Also der Plan ist folgender: Wir fahren zu mir, um die Kostüme zu holen, dann …«


    Das Klingeln meines Handys unterbrach sie. Ich warf einen Blick aufs Display und zuckte innerlich zusammen, als ich dieselbe Nummer zum zweiten Mal an diesem Tag sah, und leitete den Anruf zur Mailbox. Langley mochte es nicht, wenn sie unterbrochen wurde, und ich wollte ohnehin nicht mit demjenigen sprechen, der da anrief. »Sorry. Red weiter.«


    »Wenn wir die Kostüme haben, ziehen wir uns bei Kate am Strand um und gehen dann zu Fuß rüber zur Party. Dann brauchen wir uns wegen des Heimfahrens keine Sorgen zu machen. Joss will, dass alle ihre Autoschlüssel an der Tür abgeben, und ich will nicht, dass irgendjemand mein Baby anfasst.«


    Hinter uns hupte es laut. Als ich mich umdrehte, sah ich Nicky di Savoia, die sich aus dem Fenster ihres zitronengelben Karmann Ghias lehnte. Nicky war Davids Ex-Freundin und nicht gerade ein großer Fan von mir. Ich winkte.


    Sie grinste spöttisch. »Könntet ihr dämlichen Bitches bitte woanders über Lipgloss diskutieren?«


    »Um eine zu kennen, muss man selbst eine sein«, rief Langley freundlich. Nicky hupte weiter, aber Langley ignorierte sie. Sie knöpfte sorgfältig ihre roten Lederhandschuhe zu, setzte den Blinker und fuhr betont langsam aus der Einfahrt …


    Nicky raste an uns vorbei und zeigte uns den Mittelfinger.


    »Tsts, so fährt man aber nicht«, war Langleys Kommentar. »DJ Kate, würdest du so freundlich sein?«


    Kate schaltete die Anlage ein und Blondies Stimme ertönte. Während ›Heat of Glass‹ aus den Lautsprechern dröhnte, schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie wir aussehen mussten. In Gedanken wählte ich einen Bildausschnitt. Die zwei Mädels mit den Haaren in verschiedenen Blondtönen vorne, ich mit meinen dunklen Haaren hinten auf dem cremefarbenen Lederrücksitz des roten Cabrios, blauer Himmel und grüne Bäume verschwommen im Hintergrund. Es war ein perfektes Bild, der perfekte Schnappschuss von drei beliebten Mädchen auf dem Weg in ein cooles Wochenende. Ich war glücklich, glücklicher, als ich mich jemals gefühlt hatte, soweit ich mich erinnern konnte. Ich wünschte, ich könnte den Moment einfach für immer festhalten, klick, um mir zu beweisen, dass er Wirklichkeit war.


    Denn ich hatte noch Mühe, mich auf dem Schnappschuss zu sehen. Kate Valenti und Langley Winterman standen an der Spitze der sozialen Pyramide. Selbst nach zwei Jahren konnte ich kaum glauben, dass wir drei befreundet waren. Beliebt zu sein war nicht selbstverständlich für mich. Ich hatte daran gearbeitet. Und dafür bezahlt.

  


  
    Zweites Kapitel

  


  Es begann in dem Sommer, bevor ich in die Highschool kam. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich meiner besten Freundin Bonnie in Illinois von meinem Plan erzählte.


  Meine Familie war in das Haus neben ihr gezogen, als wir beide sieben waren, und Bonnie und ich waren die besten Freundinnen gewesen, seitdem meine Schildkröte Amerigo Vespucci durch ein Loch im Zaun geschlüpft war und ihre Katze Rolo entdeckt hatte. Wie der Mann, nach dem sie benannt war, war Amerigo ein unermüdlicher Forscher, der sich immer wieder allein und furchtlos aufmachte, obwohl er so klein war, dass er auf meinen Handteller passte. Er verschwand für ein oder zwei Tage, und wenn er wiederkam, schleifte er Blätter unbekannten Ursprungs mit sich oder hatte seltsame Flecken auf dem Panzer. Ich bewunderte seinen Mut und seine Abenteuerlust, auch wenn sie mir ein Rätsel waren.


  Amerigo und Rolo wurden schnell Freunde, ebenso wie Bonnie und ich. Bald waren wir unzertrennlich. Wir planten aufwendige Beerdigungen für die toten Mäuse, die Rolo anschleppte, machten unsere eigene Radiosendung, blieben lange draußen, während wir lasen und kicherten, dann lasen und lästerten und später ausführlich über Jungs redeten.


  Wir hatten nicht viel Glück mit Jungs. Deshalb beschloss ich in dem Sommer vor der neunten Klasse, von dem Geld, das ich während dieses Sommers mit Porträtfotos von Haustieren verdient hatte, nach Chicago zu fahren. Dort wollte ich mir die Haare schneiden lassen und Make-up und neue Klamotten kaufen.


  Bonnie sparte das ganze Geld, das sie im Sommer als Junior-Rettungsschwimmerin verdient hatte, für die von der Schule angebotene Frühlingsreise nach Spanien. Sie hielt mich für verrückt. »Es ist völlig in Ordnung, wie du aussiehst. Willst du etwa zu den Tussen gehören?«


  Tussen nannte Bonnie alle Mädchen in unserer Klasse, die die meiste Zeit auf dem Klo zu verbringen schienen, entweder um ihr Make-up aufzufrischen oder um zu heulen. »Oder beides gleichzeitig«, bemerkte sie. »Was wiederum zeigt, wie dumm sie sind.«


  Aber ich wusste, dass das nur Gerede von ihr war. »Es ist ein neues Schuljahr und eine neue Schule«, versuchte ich zu erklären. »Wir können uns neu erfinden. Willst du nicht beliebt sein?«


  »Warum?«


  Weil Beliebtsein bedeutete, akzeptiert zu werden. Dazuzugehören. Niemals alleine zu sein. Weil es das war, was jeder wollte.


  »Ich nicht«, sagte Bonnie bestimmt. »Ich bin nicht wild auf die Mädchentoilette.«


  »Willst du sterben, ohne geküsst worden zu sein?«


  »Du glaubst, wenn du beliebt bist, wirst du geküsst? Na dann viel Glück, Traumtänzerin.«


  Aber es war so. Meine Verwandlung wirkte. Leute, die vorher nie mit mir gesprochen hatten, sagten auf einmal auf dem Flur »Hallo« zu mir, und ich schaffte es, zurückzugrüßen. Und einmal kam eine Gruppe beliebter Zehntklässler beim Mittagessen an meinen Tisch und setzte sich zu mir. Ich bekam vor lauter Angst, mich beim Essen zu blamieren, nichts runter, aber es hatte sich gelohnt. Ich ergatterte für Bonnie und mich eine Einladung zur Party des beliebtesten Zwölftklässlers. Bonnie wollte zuerst nicht hingehen, aber ich überredete sie – okay, ich flehte sie an, und schließlich gab sie nach.


  Auf der Party küsste mich Liam Marsh und wie Dornröschen wurde ich zum Leben erweckt – zum sozialen Leben. Als seine Freundin erfreute ich mich großer Beliebtheit. Deshalb war ich am Boden zerstört, als meine Mutter sechs Monate später verkündete, dass wir nach New Jersey ziehen würden, damit sie einen Bürgermeisterwahlkampf führen und sich einen Namen machen konnte »in der politischen Landschaft der Ostküste«. Nicht nur weil ich beliebt war – zu dem Zeitpunkt bedeutete mir Liam alles, er war der Einzige, auf den ich mich verlassen konnte. Wir verabschiedeten uns voneinander, ich weinte. Er sagte mir, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, wir würden immer zusammen sein.


  In der Nacht vor dem ersten Schultag in New Jersey teilte mir Liam per SMS mit, dass er nur noch mit mir befreundet sein wollte. Ich nahm eine Flasche Wodka, die ich in der Küche fand – Liam hatte mich mit Wodka bekannt gemacht, so wie er mich mit all seinen Freunden bekannt gemacht hatte – und eine Schere mit ins Badezimmer. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ging es mir schlecht, aber nicht so schlecht, wie ich aussah. Ich hatte meinen Pony abgeschnitten, und es war nur eine peinlich vorstehende Fransenreihe übrig geblieben. Niemand will an seinem ersten Tag in einer neuen Schule so aussehen, aber mir war es egal. Oder zumindest redete ich mir das ein.


  Livingston High war kleiner als meine alte Schule, aber verworrener und irgendwie unheimlich. Ich brachte das Mittagessen alleine hinter mich, vermied es, dabei irgendjemanden anzusehen, bis es zur vierten Stunde klingelte. Als ich aufstand, um zu gehen, blieb ich mit meiner Strumpfhose an einer unebenen Stelle des Cafeteriatisches hängen, und ich bekam zwei riesige Laufmaschen an meinem rechten Bein. Perfekt.


  Draußen auf dem Flur sah ich Mädchen Arm in Arm vorbeigehen, Paare schlenderten vorbei, die Jungs blickten cool geradeaus, während ihre Freundinnen an ihren Halsbeugen schnupperten. So war ich auch einmal gewesen. Mir wurde klar, dass ich fast das ganze neunte Schuljahr mit Liams Arm um meine Schultern verbracht hatte, seinen nach irischem Frühling riechenden Hals an meiner Wange. Bei dem Gedanken, dass ich das nie wieder erleben würde, drehte sich mir der Magen um. Ich fühlte mich leicht, substanzlos, fast so als würde ich gar nicht existieren. Ich war daran gewöhnt, zu ihm aufzusehen, mich an ihn zu wenden, um zu entscheiden, was als Nächstes kam, was wir tun wollten. Wir. Ich sehnte mich nach dem Wir, hasste mein Ich. Ich war einsam und ungebunden und verlassen und ungeliebt. Nicht liebenswert.


  Mir war, als würde ich krank werden.


  Es klingelte wiederholt zur vierten Stunde, aber ich konnte einfach nicht hingehen. Deshalb tat ich das Einzige, was mir einfiel: Ich ging auf die Mädchentoilette und schloss mich in einer Kabine ein.


  Ich hatte ungefähr eine Minute auf dem Toilettendeckel gesessen, als ich bemerkte, dass jemand anders direkt neben mir genau dasselbe tat. Nur hörte es sich an, als würde sie hyperventilieren.


  »Bist du okay?«, fragte ich.


  Jemand hielt erschrocken die Luft an. »Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«


  »Ist ja auch keiner.«


  »Hm, aber du bist hier? Du bist doch jemand?«


  »Nicht hier.« Ich wollte es eigentlich zu mir selbst sagen, aber es rutschte mir heraus. Es war ein Fehler, vor dem mir graute: das Falsche zu sagen und unsicher zu wirken.


  Nebenan scharrten Füße an der Tür und eine gebräunte Hand mit zwei goldenen Ringen, die zu einem mit grauem Kaschmirstrick bekleideten Arm gehörte, erschien über der Kabine. Es folgte ein perfekt oval geformter Kopf mit lockiger Mähne in der Farbe guten Brandys, gekonnt wuschelig zurückgesteckt, wie es nur die Leute im Fernsehen hinbekommen, und die von Natur aus umwerfend Gutaussehenden. Die Art Mädchen, die nicht mal merken, dass sie beliebt sind, weil sie es immer gewesen sind. Ich hatte sie an dem Tag schon im Englischunterricht bemerkt, umringt von einer Gruppe anderer Mädchen, die alle lautstark um ihre Aufmerksamkeit stritten. Sie trug eine graue Tunika mit einem verzierten Ledergürtel, den ich in der Septemberausgabe der Vogue meiner Mutter gesehen hatte.


  »Ich heiße Kate?«, sagte sie, fast, als wäre es eine Frage. Inzwischen weiß ich, dass sie die Dinge immer so ausdrückt. Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Wer bist du?«


  Ich stand von der Toilette auf und schüttelte sie. »Ich heiße Jane. Wir haben zusammen Englisch.«


  »Wirklich?« Ihre Augen wanderten zur Decke, als versuchte sie, eine Erinnerung herbeizurufen. »Ich kann mich grad nicht erinnern …«


  »Ich bin gerade erst her…«, ich unterbrach mich, denn die Lippen des Mädchens begannen zu zittern, und sie blinzelte, als müsste sie gleich weinen. »Alles okay mit dir?«


  Plötzlich begann sie zu weinen. Ohne nachzudenken, legte ich meine Hand auf die ihre, um sie zu trösten.


  Sie erstarrte und atmete tief ein. Ich zog mich zurück. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  Sie klopfte auf die Tränen auf ihrem Gesicht. »Nein, mir tut es leid. Das war unpassend.« Sie blinzelte. »Ich komm jetzt runter« – sie deutete mit den Fingern zum Boden – »und geh dann?«


  »Ja. Ich auch.«


  Wir stiegen beide von den Toiletten. Ich langte hinüber und drückte die Spültaste, obwohl ich nichts gemacht hatte, und kam mir im nächsten Moment schrecklich blöd vor, denn was, wenn sie wirklich dachte, dass ich etwas gemacht hatte? Und ich hätte die ganze Zeit da gesessen? Genau so was machen Versager.


  Ich öffnete die Tür, ging hinaus und stellte mich neben sie ans Waschbecken. Zumindest konnte ich so tun, als wäre mir Hygiene wichtig. Während ich mir die Hände wusch, dachte ich, dass Bonnie vielleicht doch recht gehabt hatte, was Beliebtheit betraf. Vielleicht spielte sich alles hauptsächlich auf der Toilette ab, vielleicht …


  »Ich glaube, sie sind jetzt sauber?«, sagte Kate und deutete mit dem Kopf auf meine Hände. Sie war ungefähr dreißig Zentimeter größer als ich, obwohl ihre braunen kniehohen Stiefel ganz flach waren.


  »Oh, stimmt. Ich wollte nur …«


  Und dann brach sie wieder in Tränen aus. Nur diesmal warf sie sich in meine Arme. Ich umarmte sie, und sie ließ es zu. Sie weinte einige Minuten, dann ließ das Beben ihres Körpers nach.


  Sie trat zurück. Plötzlich erschien mir meine Aufmachung – das marineblaue Sweatkleid mit Puffärmeln, Strumpfhose und knöchelhohe Stiefel, die ich heute Morgen beim Anziehen noch cool fand –, übertrieben und altmodisch. Als ich von meinem Gesicht – blass, oval, blaue Augen, rosa Lippen, dunkle Schatten unter den Augen vom Wodka und die missglückte Reihe dunkler Ponystoppeln – zu ihrem sah – perfekt, obwohl sie gerade geheult hatte –, erfasste mich eine Welle von Panik und Unsicherheit. Es machte die Sache nicht besser, dass sie sagte: »Warum bist du nicht gegangen?«


  Diesmal war es bestimmt eine Frage und keine freundliche. Ihre Augen blitzten, und ihr Gesicht war angespannt. »Ich meine, ich wollte nicht, dass irgendjemand mich so sieht?«


  Ihr veränderter Tonfall überraschte mich. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin ein Niemand«, versuchte ich, einen Witz zu machen.


  Blitzartig verwandelte sich ihre Härte in Verwirrung. Sie blickte mich nicht mehr im Spiegel an, sondern drehte sich um und sah mir mit gerunzelter Stirn direkt ins Gesicht. »Warum bist du so nett zu mir?«


  »Weil du traurig bist?«


  Sie wandte sich wieder zum Spiegel. »Du meinst schwach.« Sie griff nach einem Papiertuch und begann, die Tränen auf ihren Wangen zu trocknen. Eigentlich war es eher so, als versuchte sie, sie auszuradieren.


  »Nein, wohl eher traurig.«


  Sie rieb weiter und wich meinen Blicken aus. »Egal, jedenfalls danke?«


  »Wofür? Ich bin sicher, du hättest dasselbe für mich getan.«


  Sie warf das Papiertuch in den Mülleimer und prüfte ihr Spiegelbild genau. Sie hatte vielleicht perfekt symmetrische Gesichtszüge und war eine Modelschönheit, aber als sie sich selbst betrachtete, hatte sie einen Gesichtsausdruck, als würde sie auf Abfall blicken.


  »Ganz ehrlich, wahrscheinlich nicht?« Jetzt lächelte sie, aber betrübt. Als sie wieder sprach, verfiel sie in einen gedehnten Südstaatenakzent, harsch und abgehackt: »Ich bin eine verwöhnte Zicke, die ein perfektes Leben hat, aber dafür nicht mal dankbar ist und nur an sich selbst denkt. Zumindest würde mein Vater es so ausdrücken.«


  Es war das erste Mal, dass ich mit Kates erstaunlicher Fähigkeit, andere nachzuahmen, Bekanntschaft machte, und es war beunruhigend. Gefangen zwischen meiner Irritation und der Wut, die in ihren Worten lag, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich weiß nicht, wie lange ich noch so dumm dagestanden und nervös an meinen kurzen, dunklen Ponyfransen genestelt hätte, wenn nicht plötzlich die Toilettentür aufgestoßen worden wäre.


  Ein blondes Mädchen platzte mit der Selbstsicherheit derjenigen herein, die immer beliebt gewesen war. Mit engen Shorts aus einer Art Spitze-auf-Brokat-Stoff, einem Pullover mit Rüschen, Plateauschuhen und den dichten hellblonden Haaren, die mit zwei Satinschleifen zu zwei tiefen Zöpfen gebunden waren, sah sie eher aus, als wollte sie auf den Laufsteg als ins Klassenzimmer. Sie sah mich nicht einmal an, stürzte nur zu Kate, legte die Hand mütterlich auf ihre Wange und sagte: »Bist du okay, Kit Kat?«


  Die Kate, die sich ihrer Freundin zuwandte, hatte nichts mit dem aufgelösten Mädchen zu tun, das ich gerade erlebt hatte. Sie lächelte, als wäre sie amüsiert über die Sorge der anderen und sagte: »Ja, Mutter Langley, mir geht’s gut. Ich hatte nur Krämpfe.«


  Das Mädchen namens Langley lehnte sich zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du Pommes dazu?«


  Kate runzelte die Stirn. »Pommes wozu?«


  »Dem Whopper, den du gerade bestellt hast.«


  Kate machte große Augen und sah überrascht aus. Ich konnte mir nicht helfen, ich begann zu lachen. Langley sah mich an. »Mir gefällt ein dankbares Publikum. Wer bist du?«


  »Das ist Jane«, sagte Kate zu ihr. »Sie ist neu hier? Sie hat mir was gegen die Schmerzen gegeben.« Sie zwinkerte mir zu.


  Langley legte den Kopf auf eine Seite und sah mich einen Moment prüfend an, als wäre ich ein Präparat auf dem Objektträger, das sie genauestens untersuchen müsste. Dann nickte sie, als wäre sie zu einem Ergebnis gekommen. »Ganz ehrlich: Du bist süß, aber die Ponyfransen sind ein bisschen zu extrem. Echt jetzt, hast du das selbst gemacht?«


  Ich nickte. »Mein Freund zu Hause, da wo ich herkomme, hat mit mir Schluss gemacht.« Ich konnte nicht glauben, dass ich das zugegeben hatte. Wie mitleiderregend sah ich wohl aus?


  Sie kam rüber und versuchte, die Ponyfransen auf eine Seite zu schieben. »Ja, das geht echt gar nicht. Aber deine Strumpfhose, die ist cool.« Sie trat zurück und sah mich noch einmal abschätzend an. »Hat einer von euch einen Stift?«


  Ich fischte einen aus meiner Tasche und gab ihn ihr. Sie stieß ihn sofort in ihre schwarze Spitzenstrumpfhose und begann sie zu zerreißen.


  Ich war geschockt. »Was machst du denn da?«


  »Einer für alle …«, sagte Langley.


  »… und alle für einen«, beendete Kate und lächelte ihre Freundin, nicht mich, an. Es war, als würden sie eine geheime Botschaft austauschen.


  Eine Botschaft, die ich erst ein wenig später verstand. Nachdem Langley eine zweite Laufmasche in ihre Strumpfhose gerissen hatte, sagte sie: »Okay, ich glaube, wir können jetzt damit debütieren.« Kate und Langley nahmen jede einen meiner Arme, und zusammen verließen wir die Toilette.


  »Pass auf, was passiert«, sagte Langley, als wir den Flur entlangmarschierten. »Wir sorgen jetzt dafür, dass das Schuljahr für dich gerettet ist.«


  Sie stellten mich Elsa vor, dem dritten Mitglied der drei Musketiere, wie sie sich nannten. Denn was immer sie taten, jede musste folgen. Und es stimmte. Am Ende des Schultages hatten fünf andere Mädchen Laufmaschen in den Strumpfhosen, am nächsten Tag dann die meisten Zehntklässler, dreiviertel der Elftklässler und sogar eine Handvoll Zwölftklässler. Vier Mädchen hatten ihre Ponys mit Nagelscheren abgeschnitten.


  Ich war angekommen. Was auch immer die Musketiere gerade guthießen – Sonnenbrillen zum Unterricht tragen, bis die Lehrer es verboten, Bonbonketten tragen, rote Nagellackkleckse auf den Knien der Jeans haben, weil ich versucht hatte, während des Mittagessens Langleys Nägel zu lackieren und es total verbockte –, jeder andere tat es auch. Und ich war dabei. Ich würde nie wieder einsam sein.


  Schon nach wenigen Wochen war ich nur noch mit Langley, Kate und Elsa zusammen.


  Und dann kam der Morgen, an dem Elsa vom Hausmeister auf dem Dach der Schule gefunden wurde mit nichts an, außer Söckchen. Danach verschwand sie für einen Monat, um in einer Spezialklinik in Aspen zu »entspannen«. Als sie zurückkam, hatte ich offiziell ihren Platz eingenommen als eine der Drei Musketiere. »Weil es nur drei sein können«, hatte Langley erklärt.


  »Und wir haben dich ausgesucht«, beendete Kate grinsend den Satz.


  »Außerdem braucht Elsa bei den vielen Stimmen in ihrem Kopf bestimmt nicht noch mehr Freunde«, fügte Langley mit gedämpfter Stimme hinzu.


  Wir machten einen Pinkie. Als ich unsere drei Arme sah, alle mit zusammen passenden, lederbesetzten Armbändern, war ich zu glücklich und zu ängstlich, es zu zerstören, um danach zu fragen, wie ich zu dem Glück gekommen war.


  Nachdem ich von Kate und Langley angenommen worden war, fühlte ich mich endlich wohl in Livingston. Jedenfalls bis Joe Garcetti, Eigentümer der Baufirma Garcetti, bei einer der Veranstaltungen, die meine Mutter im Rathaus organisiert hatte, auftauchte. Er stellte ihrem Kandidaten eine Frage, die ihn in Verlegenheit brachte, hinterließ dadurch bei ihr den Eindruck, dass er sich auskannte, und führte sie dann zum Essen aus.


  Es war nicht so, dass ich ihn nicht mochte. Aber ich hatte so ein Gefühl, dass ich ihm nicht trauen konnte. Dass er an unsauberen Geschäften beteiligt war.


  »Welche Baufirma bekommt Anrufe um Mitternacht?«, wollte ich von meiner Mutter wissen.


  Sie legte gerade Lippenstift auf und hielt nicht einmal inne. »Die, die Projekte in Dubai hat.«


  Nichts, was ich sagte, hielt sie davon ab, sich zu verloben und in das dreihundert Quadratmeter große, brandneue Haus zu ziehen – mit Steinfußböden, die »direkt aus Italien eingeflogen« worden waren, und Deckenstuck so breit wie mein Kopf –, das Joe »Château« nannte. Er rieb sich die Hände, als er uns das erste Mal herumführte, und mir brannte sich das Bild meiner Mutter als eine Art Göttinnenopfer ein.


  Aber es war ihre Wahl, und sie schien versessen darauf, es durchzuziehen.


  Tatsächlich hatte meine Mutter heute Morgen beim Frühstück in der Küche im »provenzalischen Bauernhausstil« gesagt: »Wie wär’s, wenn wir drei, also Annie, du und ich, jetzt am Wochenende zusammen Mittagessen gehen? Also, nachdem ihr eure Brautjungfernkleider bekommen habt?«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Sie seufzte und versuchte, nicht verärgert auszusehen, aber ich sah die Wut in ihren Augen. »Warum versuchst du nicht, Joe zu mögen? Annie liebt ihn.«


  »Annie ist erst sieben, und ihre beste Freundin ist eine Barbie, die ihrer Ansicht nach transsexuell ist. Deshalb bin ich mir nicht sicher, was ihren Geschmack angeht. Es ist mir egal, dass du heiratest, ich denke nur, du willst es vielleicht mit Würde tun, anstatt dich lächerlich zu machen. Hast du eine Vorstellung, wie lächerlich du bei einer feierlichen Hochzeit aussehen wirst?«


  »Wenn du deine Meinung dazu nicht änderst, werde ich dich in die Zeremonie nicht mit einbeziehen.«


  »Super. Das wäre gut! Bezieh mich am besten in gar nichts ein.«


  Ich stapfte aus der Küche und stolperte fast über Annie, die irgendein Spiel direkt hinter der Esszimmertür spielte. Sie hielt die Ohren zu und summte. Ich hielt an und sagte ihren Namen, aber sie reagierte nicht.


  Verdammt. Bei ihrem Anblick verpuffte meine Wut, und als ich wieder nach unten ging, war ich sogar bereit, mich zu entschuldigen. Wenn meine Mutter sich lächerlich machen wollte, indem sie eine große Hochzeitsfeier veranstaltete, konnte sie das tun. Und ich könnte ihr die nächsten Jahre in einer Therapie Vorwürfe machen. Joe war vielleicht nicht meine erste Wahl, aber wenn er meine Mutter glücklich machte, sollte es wohl so sein.


  Ich hatte fast die Küche erreicht, als ich hörte, wie meine Mutter und Joe sich unterhielten. Ihre Stimmen hallten durch die Natursteine.


  Er sagte: »Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Ich kann es nicht ertragen, dich so unglücklich zu sehen, Rosie.«


  »Lass nur, Joe. Es ist eine harte Zeit für sie. Und wenn sie Hausarrest bekommt, kriegt sie einen Wutanfall. Ich lass sie lieber mit ihren Freunden gehen.«
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  Kates Stimme riss mich aus meinen Gedanken zurück in die Realität des cremefarbenen Lederbezugs von Langleys Rücksitz. Kate hatte ihre seidige honigblonde Mähne um eine Hand gewickelt und eingedreht, damit sie mich ansehen konnte. Die langen Locken, die ihr Gesicht umspielten, fingen das Sonnenlicht ein, so dass es aussah, als hätte sie einen goldenen Heiligenschein. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fragte sie: »Hattest du Ärger mit deiner Mutter wegen heute Abend?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich musste nicht mal eine der Ausreden benutzen, die wir uns ausgedacht haben, um über Nacht zu bleiben. Ich bin ihr nicht wichtig genug, dass sie mir Hausarrest aufbrummt, geschweige denn, dass es sie interessiert, wo ich hingehe.«


  Ich schluckte schwer, schluckte einen Kloß hinunter, der sich unerklärlicherweise in meinem Hals gebildet hatte. Als wir noch in Illinois gewohnt hatten, war meine Mutter geradezu tyrannisch gewesen, hatte immer wissen wollen, wo ich war, mit wem, bis wann. Bevor …


  Es spielt keine Rolle, rief ich mir in Erinnerung. Das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt wollte sie nichts mehr über mein Leben wissen. Nichts über mich. Wir schwiegen uns meistens an, während es unter der Oberfläche brodelte. Und die gelegentlichen Ausbrüche ließen das Schweigen nur umso angenehmer erscheinen.


  Langley schüttelte verwundert ihren platinblonden Kopf. »Meine Großeltern verlangen von mir einen so genauen Bericht darüber, wo ich überall hingehe, dass ich schon überlege, ob ich nicht einen Privatdetektiv engagiere, der mir folgt und einen Bericht verfasst. Du hast echt Glück.«


  »Absolut«, stimmte ich zu.


  Warum hörte ich in mir drinnen dann ein großes ABER?


  Mein Handy klingelte in meiner Tasche. Mit meinem abgebrochenen roten Daumennagel leitete ich den Anrufer schnell wieder zur Mailbox weiter.


  Aber nicht schnell genug. »Da ist aber jemand gefragt heute«, sagte Langley und fing mit ihren hellblauen Augen im Rückspiegel meinen Blick ein. »Wer ist es?«


  »Unbekannte Nummer«, log ich und fühlte, wie ich rot wurde.


  »Ich glaube, Jane hat ein Geheimnis«, sagte Langley mit Singsangstimme zu Kate.


  »Nein, wirklich, es ist wahrscheinlich nur irgendein Typ von der Telefongesellschaft.« Ich wusste nicht einmal genau, warum ich log. Ich meine, Langley mochte Scott nicht, weil sie meinte, seine Absichten in Bezug auf mich seien »schmutziger« Natur, aber es wäre ihr egal, wenn er anrief. Ich glaube, in Wahrheit fühlte ich mich ein bisschen schuldig, dass ich ihm auf diese Art aus dem Weg ging. Aber bei den wenigen Malen, die wir in letzter Zeit Kontakt hatten, war da ein Unbehagen gewesen, das ich nicht erklären konnte, und ich hatte keine Lust, mich damit zu befassen.


  Ich brauchte auch nicht länger darüber nachzudenken, denn in dem Moment stellte Langley die Musik leiser, und wir bogen in die Einfahrt ein, die zum Haus der Wintermans führte.


  
    Drittes Kapitel

  


  Wenn das monströse Ding, das Joe gebaut hatte, ein Château war, dann war das Haus, in dem Langley mit ihren Großeltern lebte, ein Palast, aber ein richtiger.


  Mr und Mrs Lawrence Winterman waren führende Persönlichkeiten der gesellschaftlichen und wohltätigen Kreise New Jerseys und machten mir irgendwie Angst. Ich konnte mir deshalb auch nicht vorstellen, wie es sein musste, in dem riesigen Haus mit dem grau-weiß uniformierten Personal zu leben. Aber Langley hatte Maman und Papo, wie sie ihre Großmutter und ihren Großvater nannte, um den Finger gewickelt, und sie liebten sie abgöttisch.


  Mrs Winterman war gerade in der eichengetäfelten Eingangshalle, als wir hereinkamen. Den schmalen, geraden Rücken im strengen Blazer der Tür zugewandt, beobachtete sie eines der uniformierten Hausmädchen dabei, wie sie eine Blumenvase zurechtrückte. Ihre Hosenanzüge hatten keine Ähnlichkeit mit den blauen aus Polyester mit Dauerfalten, die meine Großmutter und ihre Freundinnen unten in Boca Raton trugen.


  »Nein, Ivanka, ich sagte nach links.« Sie gestikulierte ungeduldig mit der Hand, an deren Ringfinger ein wuchtiger Smaragdring steckte. »Ich kann immer noch die Kamera sehen. Ich möchte, dass sie verdeckt ist.«


  »Ich bin da, Maman«, verkündete Langley, ging zu ihrer Großmutter und bot ihr eine Wange zum Kuss. »Wir gehen nur kurz in mein Zimmer, um meinen Schlafanzug zu holen. Wir übernachten heute alle bei Kate, ich hab’s letzte Woche im Kalender eingetragen.«


  »Das stimmt, Liebes, sehr gut.« Mrs Winterman legte die Hand mit dem Smaragdring auf Langleys Arm. »Siehst du noch nach deinem Großvater, bevor du gehst? Und achte bitte besonders auf die neue Krankenschwester. Ich glaube, sie stiehlt seine Medikamente.«


  »Natürlich, Maman.«


  In letzter Zeit hatte Mrs Winterman wegen ihrer Überängstlichkeit eine Vorliebe für Sicherheitsmaßnahmen entwickelt, so dass das Haus »mehr einem Gefängnis als einem Schloss« glich, wie Langley sich ausdrückte. »Wo die Wachen Oscar-de-la-Renta-Anzüge und speziell kreiertes Creed-Parfüm tragen«, fügte sie hinzu.


  »Seht ihr?«, flüsterte Langley jetzt, als wir ihren knöchelhohen Stiefeln aus rotem Wildleder die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer folgten. »Verrückt.«


  Langleys Zimmer war so ordentlich und unpersönlich wie ein Hotelzimmer und passte irgendwie zu ihr. Die Wände waren cremefarben, die Möbel entweder cremefarben oder blau, und die einzigen persönlichen Dinge waren Pokale und Schleifen vom Reiten und Fotos von Freunden auf der Kommode. Da war eins von uns dreien, verkleidet als sexy Astronauten an Halloween, ein anderes von uns als freche Pfadfinderinnen beim Cookie-Verkaufen, wir als heiße Ninjas – ich weiß nicht mehr zu welchem Anlass. Langley liebte Kostüme und Verkleiden. Sie plante meistens alles, und Kate und ich fügten uns fast immer.


  »Ist das ein neues Foto von Alex?«, fragte ich und griff nach einem der Bilderrahmen, um es genauer betrachten zu können. Alex war der superheiße österreichische Prinz oder Graf oder was auch immer, mit dem sie seit letztem Sommer ging. Sie hatten sich bei einer Reitveranstaltung getroffen während des exklusiven Sommerkurses in Schottland, an dem Langley teilgenommen hatte. Auf diesem Bild hatte er kein Hemd an, trug nur eine gestrickte Skimütze, lange Unterhosen und Stiefel, offenbar war er mitten in einer Schneeballschlacht. Es sah ein bisschen kalt aus, kein Hemd zu tragen, aber es war nicht zu leugnen, dass er echt heiß aussah. Wir waren ihm noch nicht begegnet – er würde zu ihrer achtzehnten Geburtstagsparty nächsten Monat kommen –, aber Langley schien ihn tatsächlich zu mögen.


  »Fass es nicht an!«, kreischte sie, während sie ihre rote Baskenmütze aus dem Schrank hervorholte. »Es ist …« Sie wurde rot.


  Ich stellte es hin und trat einen Schritt zurück. »Was?«


  »Ähm … Ich mache einen Liebeszauber damit«, sagte sie zögernd und kam jetzt mit drei Taschen und zwei Schuhkartons an. Sie stapelte sie sorgfältig neben einem Stuhl. »Es ist peinlich. Und dumm.« Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn. »Gott, ich kann nicht glauben, dass ich es zugebe.«


  Kate kicherte. »Du machst einen Liebeszauber? Du? Miss Pragmatisch?«


  Langley schlug ihr leicht auf den Arm. »Hör auf. Ivanka hat mir davon erzählt, und ich wollte sie nicht verletzen und …«


  Kate nickte ernsthaft. »Klar.«


  Langley wandte sich an mich. »Du nimmst einfach ein Haar von ihm und etwas Salz und lässt es da liegen, und es bewirkt, dass er sich in dich verliebt und es auch bleibt. Nicht wie du, Kate, mit deinem Voodoo.«


  Kate lag lässig auf dem Bett, ein Bein untergeschlagen, das andere auf dem Boden. Die Arme hatte sie um einen Plüschhund gelegt. »Es war kein Voodoo, es war Wicca, und es hat funktioniert? Ich bekam die Rolle der Stella in dem Stück? Funktioniert dein« – sie zeichnete Anführungszeichen in die Luft – »Liebeszauber?«


  Langley blickte trübsinnig in Richtung des Telefons. »Heute nicht.« Dann änderte sich ihre Stimmung. Sie hielt ein Paar blau-silberne Seidenbrokat-Plateausandalen hoch. »Jelly Bean, die passen perfekt zu deinem Kostüm. Du musst sie heute Abend anziehen.«


  Sie waren atemberaubend und extrem sexy, einfach die Art von Schuhen, bei denen man glaubt, die Engel im Himmel singen zu hören. Deshalb konnte ich sie auf keinen Fall tragen. Ich schüttelte den Kopf. »Das sind deine neuen Pradas. Auf keinen Fall.«


  »Doch, auf jeden Fall.«


  »Sie kosten ungefähr eine Million Dollar«, protestierte ich.


  Die Schuhe immer noch in der einen Hand legte Langley die andere Hand in die Hüfte. »Echt, du musst sie anziehen. Es bringt Glück, wenn eine Freundin deine Schuhe einläuft.«


  »Hat Ivanka dir das erzählt?«, fragte Kate unschuldig.


  »Halt die Klappe.« Langley wandte sich wieder an mich, ihre blauen Augen funkelten, als sie mir die Schuhe hinhielt. »Meine einzige Bedingung ist: Trag sie nicht unter der Dusche, egal, wie sehr David auch darum bettelt. Sie sind nicht wasserfest.«


  Ich wollte wieder protestieren – sie kosteten tatsächlich mehr als ein neues Teleobjektiv –, aber ich wusste, dass es zwecklos war. »Versprochen.« Am Ende machte jeder, was Langley wollte.


  Langley war für unser Outfit an diesem Abend verantwortlich, und sie hatte es uns noch nicht gezeigt. Sie gab jeder von uns eine Tasche und befahl uns, sie keinesfalls zu öffnen, während wir wieder die Treppe hinuntergingen.


  Wir fuhren zum Strandhaus von Kates Eltern, wo meine Überraschung für David stattfinden sollte. Kates Vater war Reverend Joseph Carter, ›J. C.‹, Valenti, Prediger, Bestseller-Motivationstrainer und Chef seiner eigenen Realityshow ›Living Valenti‹. Reverend Valenti war gerade irgendwo in Osteuropa unterwegs, um Werbung für die neue Staffel seiner Show sowie eine Reihe von Selbsthilfe-CDs und Tagesplanern mit dem Titel ›Versuch’s mal mit dem Valenti-Weg‹ zu machen. Mrs Valenti war mit Kates beiden jüngeren Schwestern zu einer Meditations-Woche nach L.A. geflogen, wo sie auch Agenten wegen einer möglichen zusätzlichen ›Valenti Girlz!‹ treffen wollten. Das bedeutete, dass wir das Haus für uns allein hatten, mal abgesehen von Zuna, der Haushälterin. Der Plan war, dass David und ich auf dem Balkon draußen ein Picknick machen würden. Dabei würde ich ihm meine kleine Änderung unserer Sommerpläne erklären und dann … dann gab es oben das Schlafzimmer von Kates Eltern mit einer sechzehnköpfigen Dampfdusche im Bad, die, wie ich vor ein paar Monaten geschockt entdeckt hatte, komplett von Spiegeln umgeben war.


  Vorausgesetzt, dass alles gutging.


  Als wir bei Kates Elternhaus ankamen, lüftete Langley das Geheimnis um unsere Outfits. Es waren Tube-Tops, bauschige Röcke, Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten und Feenflügel. Mein Outfit war hellblau, passend zu meinen dunklen Haaren, Langleys lavendelfarben als Kontrast zu ihren weizenblonden seidigen Haaren und Kates war blassgelb, was perfekt zu den goldenen Flecken in ihren Augen passte. Als ich meines sah, lachte ich vor Freude laut auf.


  »Das hast du gut gemacht, Kindchen«, sagte Kate mit ihrer Mafiosostimme. »Wirklich gut.«


  Wir zogen uns in Kates gelb-rotem Paisleyzimmer im Strandhaus um. Im Gegensatz zu ihrem stets perfekten Äußeren sah Kates Zimmer immer so aus, als wäre gerade eine Bombe eingeschlagen. Jeder Fleck war mit Büchern oder Kleidern oder Make-up oder Schmuck oder getrockneten Blumen bedeckt. »Ich weiß nicht, wie du hier jemals etwas finden kannst«, sagte Langley, während sie einen Bücherstapel zurechtrückte.


  Kate und ich standen vorm Spiegel. Ich trug eine letzte Schicht Mascara auf und Kate beugte sich vor, um schimmernden Lidschatten aufzulegen.


  »Ich finde nichts, was ich nicht brauche«, sagte sie und wühlte in einer Schale voller Halsketten.


  Langley, die schon mit ihrem Make-up fertig war, sah sich in Kates Kleiderschrank um. In ihrem Gesicht zeigte sich Entsetzen gemischt mit Faszination. Sie trat hinein und begann einzelne Teile herauszupicken. Von drinnen waren ihre gedämpften Worte zu hören: »Hey, ich dachte, du hättest dich dazu entschlossen, das hier nicht zu kaufen, als wir letzte Woche im Shopping-Center waren!?«


  Kate fand die Kette, die sie suchte, und legte sie sich um. Ich hätte ihr angeboten zu helfen, aber bereits an dem Tag, als wir uns kennengelernt hatten, hatte ich gemerkt, dass Kate es nicht mochte, berührt zu werden, wenn sie nicht den Anstoß dazu gab.


  »Was zu kaufen?«


  »Das hier.« Langley kam mit einem roten Hut auf dem Kopf aus dem Schrank.


  Kates Augen weiteten sich. »Ich … ich hab’s mir anders überlegt und bin zurückgegangen und hab ihn gekauft?«


  »Du bist ohne uns ins Shopping-Center gegangen?« Langley machte einen Schmollmund und nahm den Hut ab. »Das ist gegen die Regeln der Freundschaft.«


  »Es war nur für eine Sekunde?«, sagte Kate schnell. Sie beugte sich vor, um ihre Wimpern aus der Nähe zu betrachten. »Keine große Sache.«


  »Kate …«, begann ich.


  Sie fuhr zu mir herum. »Was denn? Ehrlich gesagt hat mir die Farbe einfach gefallen, okay? Warum nehmt ihr mich ins Kreuzverhör?«


  Sie sah mich mit funkelnden Augen an. Ihr Tonfall war so heftig, dass ich einen Schritt zurücktrat. »Ich wollte dir nur sagen, dass deine Kette nicht richtig zu ist.«


  Sie senkte den Blick und lachte leise. »Oh … danke.«


  Langley stand jetzt bei Kates Kommode und sah ein paar Fotos durch, die sie zwischen den Seiten einer Zeitschrift entdeckt hatte, die oben drauf lag. »Warum rahmst du nicht eins davon? Das hier zum Beispiel.« Sie hielt ein Foto von uns dreien mit David hoch, der zwischen Kate und mir stand. Wir blicken alle in die Kamera und lachen, außer Kate, die David mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck anblickt.


  »Warum sollte ich Fotos von mir selbst angucken?«, fragte Kate, während sie ein weiteres Kästchen durchwühlte, das vor Halsketten nur so überquoll.


  »Nicht nur du bist drauf, sondern auch deine Freunde!«, erklärte Langley.


  »Hm, ich sehe euch die ganze Zeit?«


  Langley warf die Hände hoch und pfefferte das Foto zurück auf die Kommode. »Darum geht’s nicht. Aber egal, ich mag Fotos. Und ich finde, wir sollten einen Film von uns dreien machen. Weil wir so bezaubernd sind. Und zwar … genau, wir machen es im Badezimmer deiner Eltern, mit dem großen Spiegel.«


  Kate sah mich hilfesuchend an. »Wirklich? Ist das nötig?«


  »Unbedingt.« Ich nickte ernsthaft.


  Kate machte ihren Bühnenschmollmund. »Na gut«, sagte sie und ging voraus zum großen Schlafzimmer nach oben.


  Wir nahmen die Kamera mit und filmten uns im Spiegel, dann machten wir uns auf den Weg zur Party.


  »Bist du nervös?«, fragte mich Kate.


  »Ein bisschen.«


  »Das musst du nicht. David wird bei deinem Anblick dahinschmelzen«, sagte Langley. »Denk nur daran, nicht in die Dusche …«


  Kate murmelte etwas vor sich hin.


  »Was?«, fragte Langley.


  »Nichts«, sagte Kate und fügte schnell hinzu. »Nur, dass es nach Regen aussieht und die Dusche vielleicht nicht der einzige Ort ist, an dem Jane in Gefahr geraten könnte. Kommt schon.«


  Kates und Joss’ Häuser gehörten zu einer Siedlung am Strand von Jersey, in der alle Straßen nach Vogelarten benannt und alle Häuser riesig sind. Joss’ Haus war nur drei Blocks weiter, aber die Grundstücke waren lang und ich musste mich konzentrieren, um mir den Weg zu merken, damit ich mit David wieder zurückfinden würde.


  Aber wie sich herausstellte, brauchte ich das gar nicht …


  
    Viertes Kapitel

  


  Als wir ankamen, war die Party eine pulsierende Masse bunter, tanzender Körper, die sich teilte wie das Meer, als wir sie erreichten. Dabei schienen alle gleichzeitig aufzuatmen, als hätten sie auf uns gewartet. Kate, Langley und ich tanzten uns quer durch den Raum. Sie machten sich mit mir auf die Suche nach David.


  Als wir näher kamen, schwärmte eine Gruppe von Zehntklässlerinnen aus der Tür des Musikzimmers wie frisch geschlüpfte Motten aus einem Schrank. Drinnen fanden wir David, Ollie und Dom nebeneinander auf einer Ledercouch sitzen. Auf dem Tisch vor ihnen standen Tassen und die hohe gelbe Wasserpfeife, die David ›Big Bird‹ nannte. David trug eine Sonnenbrille; Dom starrte mit leerem Blick in die Ferne und nickte abwesend mit dem Kopf, und Ollie unterdrückte mit seiner Hand ein Gähnen. Sie sahen aus wie die sprichwörtlichen drei Affen, die nichts Böses sehen, hören und sprechen.


  Dom pfiff anerkennend, als wir hereinkamen, und sagte: »Seht euch die Märchenprinzessinnen an.«


  Dom war wie ein Golden Retriever Welpe, immer eifrig bemüht zu gefallen, süß und doof. Oder, wie Langley es ausdrückte: »Mehr Play-Doh als Plato.« Er war jahrelang in Kate verliebt gewesen, aber es war schwer, Dom ernst zu nehmen. »Ihr drei seht aus, als kämet ihr direkt aus dem Märchenwald.«


  David streckte die Hand aus und zog an meinem Rock. »Sexxxy.« Er zog mich auf seinen Schoß. Seine Augen unter der Sonnenbrille waren halb geschlossen, er lächelte träge. Er hatte drei Millimeter lange Bartstoppeln. »Mir gefällt deine Überraschung.«


  »Das ist nur der Anfang.«


  Er hob die Augenbrauen und sein Lächeln wurde breiter. »Erzähl.«


  »Also …«


  »Nicht reden, ohne zu trinken!«, rief Dom. »Wir holen den Ladies was zum Anstoßen.«


  Er ging mit Kate und Langley hinaus zur Küche, während ich es mir auf Davids Schoß bequem machte.


  »Ich dachte, du würdest nicht kommen«, sagte ich zu Ollie, der sich während des gesamten Wortwechsels nicht geregt hatte. Ollie trug eine dunkelgrüne Jacke im Military-Style, Jeans und antikbraune Gucci-Loafer.


  »Mein Date wurde bei der Probe eines Debütantinnen-balls aufgehalten.«


  David hatte einen Zug aus der Wasserpfeife genommen, während wir sprachen. Er hielt immer noch die Luft an, nickte jetzt und meinte: »Ich habe vorhin darüber nachgedacht.«


  »Über mein Date?«, fragte Ollie und runzelte die Stirn.


  David atmete aus. »Nein, Mann. Heute in Mrs Halversons Unterricht, da war eine Spinne.« Er küsste mich auf den Mund. Er schmeckte nach Gummibären und Pot.


  »O Mann, Alter«, sagte Ollie, »wenn das eine von deinen bekifften Geschichten wird, die nirgendwo hinführen …«


  »Nein, ganz im Ernst, Ollie. Ich beobachtete also die Spinne dabei, wie sie ihr Netz in der Fensterecke webte. Zuerst spann sie die Hauptstränge, dann die kleinen Verbindungsstücke. Es sieht so krass sorgfältig und präzise aus, oder? Und dann, gerade als es fertig ist, kommt Mrs Halverson herüber und sagt: ›Es ist so stickig hier drin, ich bekomme kaum Luft. Wir sollten lüften‹, und öffnet das Fenster. Und zack war die ganze Arbeit der Spinne im Eimer.« Er machte eine Pause. »Da dachte ich, Mann, das ist genau wie im Leben.«


  Ich berührte seine Wange. »Was meinst du damit, Dummerchen?«


  »Du machst und tust die ganze Zeit, und dann kommt so eine blöde Bitch und macht mit einem Schlag alles kaputt.«


  Ollie starrte unverwandt geradeaus und sagte: »Ich denke, daran sieht man, dass manchmal etwas Altes zu Ende gehen muss, damit etwas Neues beginnen kann.« Er drehte sich um und sah mich an, den Kiefer fest zusammengepresst, die grünen Augen hart, funkelnd und forschend. »Weißt du, was ich meine?«


  »Hm, ich glaube.« Während wir sprachen, hatten sich Davids Finger von meinem Hals weg bewegt und massierten jetzt meine Schultern. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen ihn. »Das fühlt sich gut an.«


  Seine Zähne knabberten an meinem Ohr. »Es würde sich noch besser anfühlen, wenn wir nicht angezogen wären. Mir gefällt deine Überraschung, aber du wirst mir noch mehr gefallen, wenn du sie ausgezogen hast.«


  Ollie stand auf und verkündete demonstrativ: »Ich hole mir was zu trinken.« Er ging zur Tür.


  Ich lachte David an und küsste ihn leicht auf die Nase. »Das ist nicht die Überraschung. Das ist nur l’amuse bouche.«


  »Isch mag die Klang davon.« Er blickte konzentriert. »Ich muss gerade an 139 denken«, sagte er. Seine Finger spielten an den Rändern meines Tube-Tops.


  An unserem Dreimonatigen hatte David mir eine Karte mit einer Liste geschenkt, die die Überschrift Dinge, die nicht mit meiner Freundin Jane mithalten können trug. Seitdem fügte er immer etwas hinzu. Der letzte Eintrag war, Wochenenden, an denen mein herrischer Dad nicht in der Stadt ist, war Nummer 138 gewesen.


  »Was ist 139?«, fragte ich.


  »Das sag ich dir, wenn du mir die Überraschung zeigst«, sagte er und lächelte verschmitzt. Sogar mit halb geschlossenen Augen sah er so gut aus, dass ich kaum glauben konnte, dass er mir gehörte.


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Ich will nicht warten. Also, wann geht’s los?«


  »In ein paar …«, ich unterbrach mich, weil Kate vom anderen Ende des Raumes wie verrückt zu mir herüberwinkte.


  »Ich muss los.«


  »Jetzt mal im Ernst, Märchenprinzessin …«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  »… flieg nicht zu weit weg.«


  Ich fand Kate und Langley oben in einem Badezimmer mit Brokattapete. Langley kauerte mit dem Kopf über der Toilette auf dem Boden. »Was ist los? Was ist passiert? Ist es was vom Mittagessen?«


  »Ich hab nichts zu Mittag gegessen.« Das Gesicht noch immer am Toilettenrand hielt Langley mir ihr Handy entgegen. »Alex hat mir gerade gesimst. Er sagt, er kommt nicht zu meiner Geburtstagsparty.«


  Langley plante die Party schon seit sechs Monaten, und das Wichtigste von allem war, dass ihr Freund Alex kommen wollte. »Was? Das ist doch verrückt. Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ran.«


  »Es ist dort vier Uhr morgens.«


  »Das ist egal. Er muss bei jemand anderem sein.« Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen waren das reinste Unglück.


  Ich deutete auf das Display ihres Handys. »Er hat doch mit ›Alles Liebe, Alex‹ unterschrieben. Vielleicht ist was passiert. Er schreibt, er erklärt es dir später.«


  Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und ihre Stimme wurde schrill. »Was kann er noch sagen? Dafür gibt es keine Entschuldigung. Er macht alles kaputt. Alles.«


  »Doch nicht alles, L.?« Kates Tonfall war leise, beruhigend, ihr Gesicht besorgt. Ein paar ihrer dunkelblonden Haare fielen nach vorn, als sie sich herunterbeugte, um ihre Hand auf Langleys Schulter zu legen. »Ehrlich, ich bin sicher, es gibt einen guten Grund und …«


  »Ehrlich«, wiederholte Langley spottend. Sie entzog sich Kates Griff. »Ehrlich, was weißt du schon, Kate? Jeder liebt dich. Deine Eltern, Lehrer, Jungs. Männer verfolgen dich auf der Straße, um dir zu sagen, wie schön du bist. Du hast alles, und es ist dir völlig egal. Aber ich habe nichts. Niemanden.«


  Kate wich zurück, als wäre sie getroffen worden. Sie schlang die Arme um sich.


  »Das stimmt nicht«, sagte sie leise. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern ihrer rechten Hand am Rand eines riesigen steinernen Seifenhalters entlang. »Es ist mir nicht egal. Und ich habe nicht alles.« Ihre Stimme wurde lauter und wütender. Ihre Hand umschloss die Seifenschale. »Du weißt nichts von meinem Leben. Du weißt nicht …« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt.«


  Nein! Wollte ich rufen. Das darf nicht sein. Kein Streit. Mein Magen krampfte sich panisch zusammen, wie immer, wenn sie stritten, selbst wenn sie nur so taten. Das Gefühl, das ich bei dem Gedanken bekam, dass unsere Freundschaft zerstört werden könnte, das Gefühl, wieder allein zu sein. Ich musste das hier in Ordnung bringen. Ich stellte mich vor die Tür, holte tief Luft, legte meine Hände an die Hüften und sagte: »Küsst euch und vertragt euch wieder, ihr beiden.«


  Keine von beiden sagte etwas. Sie sahen mich beide an.


  Dann sagte Langley: »Küsst euch und vertragt euch wieder. Ich wette, die Jungs draußen würden dafür bezahlen, um das zu sehen.«


  Wir lachten alle, und die Spannung war gelöst.


  Langley stand auf und legte die Arme um uns beide. »Tut mir leid. Ich war gerade so enttäuscht von Alex. Ich sollte nicht so blöd sein und einem Typen vertrauen. Ich liebe euch beide. Ihr seid die besten Freunde, die ich mir wünschen kann.«


  Wir küssten unsere kleinen Finger, während wir sie zu einem Pinkie verhakten. »Alle für eine«, begann Langley, »und eine für alle«, beendeten Kate und ich.


  Langley runzelte die Stirn, nahm mein Gesicht in die Hand und drehte es zum Licht. »Wo wir gerade beim Thema sind: Hier hat jemand nicht mehr genug Lipgloss. Du brauchst eine Auffrischung, bevor du David die Neuigkeiten erzählst. Zeig mal her.«


  Ich schürzte die Lippen, und sie trug Lipgloss auf.


  


  Ich erinnere mich noch genau an diesen Moment. Wir drei im Spiegel: Langley mit ihren hellblonden Haaren, Kate mit ihren honigbraunen und ich mit meinen rabenschwarzen. Ja, wie drei Märchenprinzessinnen. Ich dachte, das wäre mein Leben. Wie in einer Make-up-Werbung. Und es war perfekt.


  Nur fünfeinhalb Stunden später würde ich halbtot in einem Rosenstrauch liegen.


  
    
  


  
    Freitag

  


  
    
      Fünftes Kapitel

    


    Ich stand am Ende des Stegs und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Jane«, versuchte die hübsche, brünette Betreuerin mich zu überreden. Sie war bereits im Wasser und winkte mir, ihr zu folgen. »Los, komm, das Wasser ist herrlich. Spring einfach!«


    Ich hörte das Zirpen der Zikaden in den Sträuchern um den See herum, spürte die schwüle Luft des Mittelwestens auf meiner Haut und unter den nackten Füßen die rauen, hölzernen Bretter des Stegs.


    Das Wasser war braun und voller Pflanzen. Das wusste ich, weil meine beste Freundin Bonnie es mir erzählt hatte. »Sie schlingen sich um deine Knöchel wie schleimige Tentakeln und lassen dich nicht los«, hatte sie gesagt und bedrohlich mit ihren Fingern vor meinem Gesicht gewackelt.


    »Jane Freeman, du musst einfach springen«, ertönte eine andere Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen der Betreuer der Jungs, Cass. Ich war vom ersten Tag des Camps an in Cass verliebt gewesen, als er einen Bienenstachel aus meinem Fuß entfernt hatte. »Ich weiß, dass du nicht feige bist«, sagte er.


    Ich war es. Ich war wirklich und eindeutig feige. Aber vor ihm, der lächelnd auf mich herabblickte, mit lockigen braunen Haaren und blauen Augen, umrandet von langen, dunklen Wimpern, wollte ich mich nicht blamieren. »Na los«, sagte er und lächelte breiter.


    Um ihm zu gefallen und das Gesicht zu wahren, sprang ich. Zuerst war es toll. Bonnie hatte mich angelogen. Ich lachte, über meine Angst, über meine Dummheit und voller Freude darüber, im kühlen Wasser zu sein.


    Und dann spürte ich es. Erst eine und dann noch eine ölige Schlinge streifte meine Haut. Was als kriecherisches Streicheln begann, waren bald zahlreiche schleimige Bänder, die sich um meine Knöchel wickelten. Ich spürte, wie sich die langen Schlingpflanzen um meine Waden und Oberschenkel wanden wie Seehexen, die mit gierigen Fingern nach meinen Füßen griffen und versuchten, mich in ihre unterirdische Höhle zu ziehen. Je mehr ich mich wehrte, desto fester ergriffen sie mich.


    Hör auf zu kämpfen, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Dir wird nichts passieren.


    Aber ich konnte nicht. Ich kämpfte und kämpfte, wurde schwächer, bis ich nicht mehr konnte. Mein Körper, fast atemlos, wurde schlaff. Ich hörte auf, mich zu bewegen.


    Und dann, wie durch ein Wunder, war ich frei. Die Schlingen lösten sich. Ich kam davon.


    Meine Lungen verlangten nach Luft, meine Brust war wie eingeschnürt. Ich trat mit aller Kraft, streckte die Arme aus und teilte das grünlich-braune Wasser um mich herum. Da, über mir, sah ich einen schimmernden Sonnenstrahl. Mit letzter Kraft durchbrach ich die Wasseroberfläche, schnappte nach Luft, triumphierend, dass ich mich zurück ins Leben gekämpft hatte.


    Ich öffnete die Augen und blinzelte das Wasser hinaus. Ein boshafter Blick traf mich, sobald ich etwas erkennen konnte.


    »Du dumme Schlampe, ich hasse dich.« Ich kannte die Stimme, wusste aber nicht, wem sie gehörte. »Leb wohl, Jane.«


    Eine Welle unerträglichen Schmerzes durchfuhr mich, eine Hand stieß mich wieder hinunter, drückte mich in das braune Wasser, zurück in die Dunkelheit, zu den Pflanzen. Tentakeln griffen nach mir, nahmen mich gefangen. Meine Arme und Beine waren gefesselt. Wasser lief in meinen offenen Mund, meine Kehle brannte, ich konnte nicht atmen, da war ein langes Wehklagen, und jemand sagte: »Tauch sie wieder unter!« und …


    Alles schwarz.


    


    Kratzen.


    Eine Frauenstimme. »Mr Carl St. James. Weiße Lilien in einer grünen Vase.«


    Wieder Kratzen.


    »Nicola di Savoia. Luftballonstrauß in Pinktönen mit einem Krokodil aus Glanzfolie.«


    »Familie Pontrain vom Autohaus. Ein Jumbo-Becher mit Popcorn in vier Geschmackssorten.«


    Eine Männerstimme. »Das ist doch was für mich. Kannst du das bitte übergehen, Rosie?«


    Ich hasse es, wenn Joe meine Mutter so nennt. Das war das Erste, was ich dachte, als ich das zweite Mal zu Bewusstsein kam. Noch bevor mir bewusst war, dass ich hören konnte, dass ich wach war, dass es diesmal Wirklichkeit war.


    Ich riss die Augen auf und sah ihn, meinen zukünftigen Stiefvater, wie er gerade Popcorn in sich hineinstopfte.


    Meine Mutter saß auf einem blau gepolsterten Stuhl neben ihm, die Beine nebeneinander, die Füße gekreuzt – eine Position, die sie als entspannt, aber respektvoll beschrieb, als sie sie mir und meiner Schwester Annie beibrachte. Sie trug Jeans mit perfekter Bügelfalte, eine weiße Seidenbluse mit Schleife am Hals und eine Anstecknadel in Form der amerikanischen Flagge. Sie war gertenschlank und sah trügerisch zerbrechlich aus. Ihr Haar war zu einem perfekten Bob mit geradem Pony frisiert.


    Die Brille mit dem roten Gestell, die sie benutzte, wenn sie arbeitete, saß vorne auf der Nase. Das Kratzen, das ich hörte, war das Geräusch ihres burgunderroten Mountblanc-Füllers, mit dem sie in ihr ledergebundenen Notizbuch schrieb.


    Ich beobachtete sie einen Moment, so, wie ich sie in letzter Zeit immer gesehen hatte, als Fremde. Wie jemanden im Fernsehen, nicht wie jemanden, mit dem ich zusammenlebte.


    Ich folgte ihrem Blick zu meiner jüngeren Schwester, Annie, die neben einem Regal stand. Aus irgendwelchen Gründen trug Annie das rote Samtkleid, das sie letztes Jahr extra für Weihnachten bekommen hatte und das jetzt einige Nummern zu klein war. Es wäre unverschämt kurz, wenn nicht die schwarz-weiß gestreifte Strumpfhose und die gelben Gummistiefel mit Entenköpfen auf den Zehen, jegliche Spur von Unschicklichkeit zunichte gemacht hätten. Trotzdem sah Annie mit sieben Jahren aus wie eine Kleinausgabe meiner Mutter mit der roten Brille und dem goldblonden Bob, obwohl die Haare meiner Mutter gefärbt waren, und sie schien ungewöhnlich reif für ihr Alter – aber Annie war eine vollkommen eigenständige Person.


    Meine Mutter streckte jetzt die Hand nach ihr aus. Annie hob einen der Sträuße hoch und hielt die Karte hin, die darunterlag.


    »Arthur und Susan Kazarhi«, sagte meine Mutter laut, als sie ins Notizbuch schrieb. »Rosa-weiße Orchideen in einem Topf mit grüner Patina.«


    Joe saß lässig links neben meiner Mutter, den Fußknöchel auf dem Knie, einen Arm über die Rückenlehne des Stuhls gelegt, auf dem meine Mutter saß, so viel Raum wie möglich einnehmend. Ich hatte Leute sagen gehört, dass er gut aussah, aber für mich sah er aus wie ein Gorilla. Er hatte haarige Hände und immer den Schatten eines Bartes. Er trug ein blau-weiß kariertes Button-Down-Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen und Khakihosen. Die Hemden wurden extra für ihn angefertigt, wie er jedem sofort erzählte, der das Pech hatte, sich länger als fünf Minuten mit ihm zu unterhalten. Teuer, aber sie fühlten sich unvergleichlich an. »Hier, fass mal den Stoff an.« Was für ein Kerl, dieser Joe.


    Joe musste meinen Blick gespürt haben, denn er war der Erste, der mich bemerkte. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Na, wenn das kein Anblick für müde Augen ist. Sieh mal, Rosie, Dornröschen ist aufgewacht.«


    Meine Mutter sah sofort auf. So schnell, dass sie nicht genügend Zeit hatte, um ihren Gesichtsausdruck zu kontrollieren, und was ich in dem Moment sah, war Angst. Und sie sah alt aus – als wäre sie um zehn Jahre gealtert, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte.


    Dann verschwand die Angst und sie lächelte, mit perfekt aufgetragenem Lippenstift, genau das richtige Maß an Sorge in den Augen. »Jane, Liebling!« Sie legte das Notizbuch zur Seite und kam auf mich zu. »Wir waren gerade dabei, eine Liste für dich zu machen für Dankesschreiben und …«


    Dankesschreiben? Wofür?


    Meine Mutter verstummte, das Strahlen ließ nach. »Janey, o mein geliebtes Mädchen.« Sie war jetzt an meinem Bett, drückte meine Hand. Da merkte ich, dass ich nichts fühlen konnte. »Jane, weißt du, wo du bist?«


    Oder sprechen.


    Entsetzen und Grauen übermannten mich.


    Ich spürte eine Enge in der Brust und Tränen, die aufstiegen. Ich wollte schreien, konnte aber nicht. Der Schrei war gefangen, gefangen in meinem Körper. Was ist los? Wollte ich schreien. Sagt mir, was passiert ist!


    Nichts kam heraus.


    Tränen verschleierten meinen Blick, und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, Wo war ich, wie bin ich hierhergekommen, was ist das, lasst mich raus, wo bin ich?, aber niemand hörte mich, niemand antwortete. Alle sprachen gleichzeitig, sagten Dinge, die ich nicht verstand, traten in mein Blickfeld und verließen es wieder. Verlass mich nicht, Mommy, mach, dass es besser wird, Mommy! Ich wusste, dass sie neben mir stand und weinte, ich sah, dass Tränen auf meinen Arm fielen, aber ich spürte sie nicht.


    Ich spürte sie nicht.


    Ich war vollkommen isoliert. Vollkommen allein.


    Die Angst, die mich ergriff, war glühend heiß und eiskalt zugleich. Ich war lebendig begraben, steckte fest, war gefangen, allein, für immer.


    Mein Herz begann zu rasen. Ich muss hier raus, ich muss mich bewegen können, das hier darf nicht mit mir passieren, das hier darf nicht sein! Der Monitor für die Herzfrequenz begann zu piepen, da mein Puls immer weiter anstieg. Das Ich in mir versuchte, sich nach draußen zu wühlen, kämpfte, wand sich, drängelte. Starb fast. Ich muss hier raus, ich muss entkommen. Alles verschwamm vor mir, wurde schwarz. Ich bin in Gefahr. Lass mich raus lass mich raus. Der Herzfrequenzmonitor piepte schneller.


    Mein Hals war wie zugeschnürt. Ich werde sterben, ich kann nicht atmen, o Gott, bitte lass mich raus, lass mich …


    Der Herzfrequenzmonitor gab einen schrillen Ton von sich und an die Stelle des kreidebleichen Gesichts meiner Mutter trat ein Gesicht, das ich nicht kannte, das Gesicht einer Frau in rosa OP-Kleidung mit großen gelben lachenden Sonnen darauf.


    »Schh, Liebes«, sagte sie und lächelte so breit zu mir herunter wie die Sonnen auf ihrem Hemd. »Ich weiß, das alles hier ist ein Schock für dich, aber es ist okay. Alles wird gut. Aber du musst dich beruhigen.«


    Sie blickte mir fest in die Augen, und irgendetwas in ihrem Blick und in ihrer beruhigenden Stimme berührte mich tief. »Entspann dich, Schätzchen.« Und als hätte sie mich hypnotisiert, beruhigten sich die Monster in mir drinnen. »Komm, versuch mal, das alleine hinzukriegen, ohne noch mehr Medikamente. Atme mit mir, Liebes. Erst ein, schön langsam, und jetzt aus. Wieder ein, das ist gut, großartig, und aus.«


    Nach vier Atemzügen war mein Hals wieder frei. Nach sechs piepte der Herzfrequenzmonitor wieder langsamer.


    »Gutes Mädchen«, sagte sie zu mir. »Und gerade rechtzeitig zum Mittagessen aufgewacht. Es gibt Hühnereintopf. Hoffentlich bereust du es nicht.« Sie lachte, und es kam mir vor wie ein Glockenspiel, das das Summen und Piepen der Maschinen um mich herum übertönte und das Zimmer für einen Moment menschlich machte. Genau in diesem Moment habe ich mich in sie verliebt. »Ich heiße Loretta, und ich werde mich in den nächsten kritischen Stunden ganz besonders um dich kümmern.«


    »Ist alles okay mit ihr?«, wollte meine Mutter wissen. »Was ist passiert?«


    »Sie ist mehr als okay, stimmt’s, Schätzchen? Haben Sie gesehen, wie sie mich angesehen und auf meine Worte reagiert hat? Das zeigt, dass nur eine geringe kognitive Beeinträchtigung besteht, wenn überhaupt.«


    Geringe kognitive Beeinträchtigung, wenn überhaupt. Wovon redeten sie? Was bedeutete das?


    Loretta wandte sich an mich. »Atme weiter, Liebes. Es ist ganz natürlich, dass du ein bisschen desorientiert bist, wenn du aufwachst, wegen der Medikamente und nach allem, was du durchgemacht hast. Aber es wird dir ganz schnell bessergehen, du wirst sehen. Direkt vor dir an der Wand ist eine Uhr. Kannst du sie sehen?« Ich blickte dorthin. Sie zeigte Viertel nach eins. »Du blinzelst einfach einmal für ja oder okay und zweimal für nein oder schlecht.« Als wäre es normal, nicht sprechen zu können.


    Ich blinzelte einmal, und alle Anwesenden atmeten aus. Später erfuhr ich, dass sie nicht einmal wussten, ob ich dazu in der Lage war. Wenn man davon ausging, wo ich am Kopf getroffen worden war, konnte mit mir alles in Ordnung sein, oder – wie Dr. Connolly sich ausdrückte, als er wenig später erschien – »ein Millimeter weiter nach links und das wär’s gewesen, du wärst jetzt nicht mehr als eine Steckrübe.«


    Dr. Connolly sah aus, als hätte er in der Highschool Football gespielt und würde immer noch davon erzählen. Er war groß, mit dünner werdenden, roten Haaren und geröteten Wangen, wie ein unangebracht fröhlicher Vater. »Ich würde sagen, ein klassischer Fall von Fahrerflucht«, sagte er. »Wie zwischen meiner dritten Frau und mir. Sie bat mich um die Scheidung, und ich bin gerannt!« Er zwinkerte Joe zu.


    Erstaunlicherweise zwinkerte Joe nicht zurück.


    Dr. Connollys Meinung nach hatte ich, trotz der gebrochenen Rippe, 103 Schnittverletzungen durch Dornen, einer Gehirnerschütterung, einem gebrochenen Bein und einer (hoffentlich vorübergehenden) Lähmung, Glück gehabt. »Du hättest tot sein können.«


    Er fuhr fort, alles aufzuzählen, was mir fehlen könnte, aber nicht fehlte, und nahm an, dass die Lähmung zum Teil durch eine Schwellung des Rückenmarks, zum Teil psychisch bedingt sei. Die Schwellung der Glieder wäre eine Nebenwirkung der Medikamente und würde bald zurückgehen. »Solange du ein starkes, tapferes Mädchen bist und weiterhin Glück hast, hast du eine gute Chance, dass alles wieder so wird wie vorher. Wir müssen in den nächsten Tagen auf Fortschritte achten. Gefühl in den Gliedern ist gut. Und wenn du deine Zehen fühlst« – er lachte –, »dann geht’s dir besser als mir.«


    Fahrerflucht? Besser werden? Geschwollene Glieder? Es war mehr, als ich fassen konnte, mehr als ich verarbeiten konnte. Ich starrte auf den Körper, der mir irgendwie gehörte, irgendwie aber auch nicht. Ich hatte das Gefühl, als würde ich alles mit den Augen eines anderen sehen, wie von der anderen Seite des Gartens bei den Nachbarn fernzusehen. Da war das weiße Krankenhaushemd mit den blauen Sternen drauf. Meine Arme, mit Schnittwunden bedeckt, hingen an den Seiten meines Körpers herab. An meinem linken Handgelenk waren mit durchsichtigem Pflaster drei Infusionen fixiert, die zu einer Maschine führten, die außerhalb meines Blickfeldes lag. An meiner rechten Hand war eine Art Monitor befestigt, an dem ein Dutzend dünne Drähte in Regenbogenfarben hingen. Ich sah, dass ich unter dem Krankenhaushemd etwas trug, was aussah wie eine Windel.


    Eine Windel. O mein Gott. Sollte das etwa meine Zukunft sein? Es war dumm, aber dieses Ding brachte mich wieder zum Weinen.


    Meine tränenverschleierten Augen wanderten zu meiner Mutter. Während Dr. Connollys Rede, besonders an der Stelle, als er sagte, ich würde wahrscheinlich wieder vollkommen gesund werden, begann der Nerv an ihrem linken Auge zu zucken. Das bedeutete, dass sie den Zorn bekämpfte, der sich unter ihrer perfekt gepflegten Oberfläche regte. Die anerkennenden Briefe an den Wänden ihres Büros bewiesen, dass sie eine erstaunlich fähige Frau war, die sich den Ruf erworben hatte, eigentlich jedem zur Wahl verhelfen zu können. Ihre Kandidaten beschrieben sie als einen »Fels«, »unerschütterlich« und »das Verlässlichste außer den John-Deere-Traktoren, auf die meine Wähler, die sie hier in dieser Stadt produzieren, so stolz sind.«


    Sie brachte Dr. Connolly und Loretta zur Tür, drehte sich um und sah mich an. Keiner der Briefschreiber hätte sie in dem Moment wiedererkannt. Ihr strahlendes Lächeln war verschwunden, ihre Augen glühten. »Mein Gott, Janie, was hast du dir gedacht? Wie konntest du nur? Wie konntest du dir das antun? Mir?«


    Wie konnte ich ihr das antun? Ihr? Es kam mir noch mehr so vor, als würde ich das alles aus einer großen Entfernung beobachten, als wäre alles nur ein Theaterstück über jemand ganz anderen.


    Sie kramte in ihrer Tasche und holte ihren silbernen Handspiegel mit Monogramm heraus. »Sieh hin«, befahl sie und hielt ihn mir direkt vors Gesicht. »Sieh dir an, was du getan hast.«


    Ich sah hin und wieder stieg ein Schrei in meiner Kehle hoch. Der Abstand schwand. Das war ich. Und ich sah erschreckend aus.


    Die eine Hälfte meines Gesichts war geschwollen wie ein Luftballon. Ein Verband war um meinen Kopf gewickelt, meine Haare wirr und verfilzt, ein Auge halb geschlossen, umrandet von einem gelb-roten Bluterguss, und meine Unterlippe war aufgesprungen und doppelt so dick wie sonst. Meine linke Gesichtshälfte war mit bräunlichen Streifen überzogen, wo Dornen lange Kratzer auf meiner Wange hinterlassen hatten. Auf meiner Schulter war ein Bluterguss, der sich bis zum Hals erstreckte.


    Wieder spürte ich heiße Tränen aufsteigen und schloss die Augen. Mir wurde übel. Das Mädchen im Spiegel sah schrecklich aus, entstellt. Ekelhaft. Das konnte ich nicht sein. Das war nicht möglich.


    »Siehst du?«, wollte meine Mutter direkt vor mir wissen. »Mach die Augen auf und sieh es dir an, Jane!«


    Ich tat es, aber ich starrte sie an, nicht mich. Warum tat sie mir das an? Sollte sie doch hinsehen, wenn sie wollte.


    »Ich finde, du siehst aus wie ein Krieger nach der Schlacht«, sagte Annie in das Schweigen, das zwischen meiner Mutter und mir herrschte. »Ich finde, du siehst cool aus.«


    Mit dem Spiegel in der Hand fuhr meine Mutter zu ihr herum. »Das stimmt nicht. Sie sieht schrecklich aus, wie …«


    Und wie bei einem Sommersturm, wenn ganz plötzlich nach grollendem Donner ein sintflutartiger Regen einsetzte, brach sie in Tränen aus.


    Sie begrub ihr Gesicht in Joes Schulter und schluchzte. »Ganz ruhig jetzt, Rosie«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Jane hat schon genug Schmerzen.«


    Wenigstens waren Joe und ich in dem Punkt einer Meinung. Den Arm um sie gelegt, führte er sie in das Badezimmer neben meinem Bett und schloss die Tür.


    Heiße Tränen liefen meine Wangen hinunter. Manche denken vielleicht, wenn man gelähmt ist, kann man keinen Schmerz empfinden. Aber so ist es nicht. Man kann sich nicht bewegen, aber es kann wehtun. Es kann mehr wehtun, als man sich vorstellen kann.

  


  
    Sechstes Kapitel

  


  Annie tat, was sie immer tat, wenn sie angespannt war – reden. »Kate und Langley waren vorhin hier. Der Doktor hat gesagt, du darfst Besuch haben. Es hilft dir dabei, wieder gesund zu werden.«


  Ihre Worte trafen mich wie Messerstiche. Was hatten Kate und Langley wohl gedacht, als sie mich gesehen hatten? Was würde David denken? Ich sah schrecklich aus. Wie ein Freak. Ich wollte mein Gesicht zurückhaben.


  »Sie waren echt nett. Kate hat Marvin Flügel aus Toilettenpapier gemacht.« Marvin war eine Barbiepuppe. Annie hatte entschieden, dass es ein Mann war, der in einem Frauenkörper gefangen war. »Und Langley hat mir gezeigt, wie man Lidschatten aufträgt, aber Mommy wollte, dass ich ihn wieder abwische. Sie haben dich schon einmal geweckt und den Beatmungsschlauch rausgenommen, aber du hast Angst gekriegt und sie mussten dich wieder betäuben. Ein künstliches Koma nennen sie es. Der Doktor hat gesagt, dein Gesicht sieht nur wegen des Schlafmittels so komisch aus, aber wenn du jetzt wach bist, wird es wieder normal.«


  Ich hörte nur halb zu, dachte immer noch daran, wie ich aussah. Ich wurde immer wütender auf meine Mutter, weil sie mir letzte Woche nicht erlaubt hatte, meine Wimpern färben zu lassen, wie Kate und Langley. Dann würden zumindest meine Augen nicht wie kleine Schweinsaugen aussehen, wie immer, wenn ich keine Mascara auftrug. Ich wurde immer wütender auf sie, weil es ihr egal war, wo ich hinging, weil sie mich nicht beachtete. Sie hatte Zeit, Joe zu beachten, aber für mich war sie zu beschäftigt, ich machte zu viel Arbeit, zu viel …


  »Ich hab mein bestes Kleid angezogen, weil ich schön aussehen wollte, wenn du die Augen aufmachst.« Sie zog an einem Faden an der Ecke meiner Bettdecke. »Sie haben gesagt, dass du es vielleicht niemals wieder tust, aber ich wusste, du würdest. Ich wusste, du würdest uns nicht verlassen.«


  Es war süß und verrückt, dass sie ein besonderes Kleid trug, und es riss mich aus meiner Selbstbezogenheit. Oh, kleine Schwester, wollte ich sagen. Es tut mir leid, dass du das hier durchmachen musst.


  Sie zog immer noch an dem Faden, jetzt absichtlich. Ich konnte ihre Augen nicht sehen, nur die langen, dunklen Wimpern, die durch die Vergrößerung der Brille noch länger aussahen. »Mommy hatte nur Angst, deshalb hat sie so getan, als wäre sie böse«, sagte sie leise. Seitdem sie sprechen konnte, was bei ihr bereits mit fünfzehn Monaten der Fall gewesen war, war Annie Moms größter Fan gewesen. Obwohl sie jetzt erst sieben war, war sie in gewisser Weise die Vernünftigste in unserer Familie. »Sie wollte nicht schreien. Sie hatte nur solche Angst, dass du sterben würdest, und als du dann überlebt hast, waren da so viele Gefühle in ihr und irgendwie kamen sie alle auf einmal heraus. Weil sie dich so liebhat. Du kennst ihre Art, das zu zeigen.«


  Ich hatte keinen Grund, mit Annie zu streiten. Sollte sie doch, solange sie noch konnte, ein Idealbild von meiner Mutter haben. Ich blinzelte einmal.


  »Und …« Sie unterbrach sich, sprach dann schnell weiter. »… ich hab dir etwas mitgebracht.«


  Sie ging in die Ecke des Zimmers und suchte in ihrem Rucksack herum, den sie überallhin mitnahm. Es waren zwei Bücher (für den Fall, dass sie eines beendete), ein Fruchtriegel, zwanzig Dollar (fünf davon in fünfundzwanzig Cent Münzen), ein Schweizer Armeemesser und ein zusätzliches Paar Schnürsenkel darin. Ich hatte sie nie gefragt, wieso sie sich für genau diese Dinge entschieden hatte.


  Als sie zum Bett zurückkam, hatte sie einen Stoffhund mit einer abgewetzten Stelle am Kopf und am rechten Fuß bei sich. Genau genommen gehörte er mir, aber ich hatte ihn seit Jahren nicht gesehen und auch nicht an ihn gedacht, zumindest nicht seit wir Chicago verlassen hatten.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte Annie: »Ich habe ihn aufbewahrt. Manchmal schläft er auch bei mir im Bett. Ich hoffe, das ist okay.«


  Ich wollte einmal blinzeln, aber stattdessen blinzelte ich viele Male, denn mir kamen die Tränen.


  Erinnerungen, die ich tief in mir weggeschlossen hatte, kamen mit Gewalt zurück, und ich konnte sie nicht aufhalten. Wie ich mit meinem Vater auf dem alten Schaukelstuhl in seinem Arbeitszimmer saß und er mir Gedichte vorlas. Ich muss noch sehr klein gewesen sein, denn ich erinnere mich daran, dass ich noch gut auf seinen Schoß passte. So sehe ich uns beide vor mir, mit unseren zotteligen dunklen Haaren, blasser Haut und blauen Augen. »Uneheliche Kinder der heißblütigen spanischen Seefahrer, die in der Schlacht der spanischen Armada in die Flucht geschlagen wurden, und der freundlichen irischen Mädchen, die sie aufgenommen haben«, so beschrieb er seine Vorfahren immer mit Schalk in seinen unendlich blauen Augen. Sosehr Annie unserer Mutter ähnelte, ähnelte ich unserem Vater, oder zumindest hatte ich seine Gesichtsfarbe, seine großen Augen, sein starkes Kinn und seinen etwas zu großen Mund geerbt. Jedoch glaubte ich nicht, dass ich den gleichen Schalk in den Augen hatte wie er.


  Ich liebte sein Arbeitszimmer, den hellen Flickenteppich auf dem zerschrammten goldbraunen Holzfußboden, die weißen Fensterrahmen, die vom regelmäßigen Überstreichen eine so dicke Farbschicht hatten, dass jedes Detail verschwunden war, die Bücherregale, die die Wände vollkommen bedeckten, die zarten gelben Vorhänge, die dem Licht, das über die unordentlichen Papierstapel auf dem Schreibtisch fiel, eine buttergelbe Farbe verliehen. Es war nicht großartig – nicht wie Joes Haus, in dem die Fensterrahmen makellos, die Fenster getönt und die Teppiche so dick waren, dass man tief einsank, und die ungelesenen Bücher zueinander passende rote Lederrücken hatten –, aber ich fühlte mich zu Hause.


  Ich konnte stundenlang dort sitzen und zuhören, wenn er mir etwas vorlas, aber am meisten gefiel mir, wenn er Gedichte vorlas, besonders mochte ich die von Robert Frost.


  Mein Vater war innerhalb von nur drei Monaten ein Schatten seiner selbst geworden. Als der Arzt sagte, er sei krank – »eine Art Muskelschwund, wir wissen nicht genau, was es ist« –, war es zuerst schwer zu glauben. Er sah immer noch wie Dad aus und klang auch so. Aber schon bald veränderte er sich. Es war so, als würde jemand von einem Foto verschwinden, jeden Tag blasser und kleiner werden, die Farben waschen sich aus, werden flüchtig, bis nur noch die Umrisse und einige Kennzeichen – die Nase, die Art, wie die Schultern abfallen – übrig bleiben. Und eines Tages blickte man das Foto an, und selbst der schwache Rest war verschwunden.


  Als mein Vater das letzte Mal das Haus verließ, war er stundenlang weg. Wir waren verzweifelt – er hatte zu der Zeit kaum noch die Kraft, selbst in die Dusche und wieder heraus zu kommen. Die Vorstellung, dass er irgendwo herumfuhr, machte meine Mutter wahnsinnig. Als wir schließlich hörten, wie sich die Garagentür öffnete und wir auf ihn zu stürzten, stieg er gerade strahlend aus dem Auto. Er war offensichtlich sehr geschwächt, aber es schien ihm besserzugehen, er schien munterer, als er es seit Wochen gewesen war.


  »Wo warst du, verdammt nochmal?«, wollte meine Mutter wissen. Selbst da konnte sie nicht anders, als ihn anzuschreien.


  Als er ihr erzählte, er sei im Shopping-Center gewesen, starrte sie ihn entgeistert an. »Wie konntest du nur so dumm sein? Du bist völlig erschöpft und …«


  »Und was? Werde krank und sterbe? Oh, Rosalind, Liebling, das wird ohnehin geschehen.«


  Er war zu einem Spielzeugladen gegangen, um ein Stofftier mit einem Sprach-Chip zu kaufen, wie die zum Verschenken, die »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag« oder »Fröhliche Weihnachten« sagen. Es war ein Hund mit Schlappohren, und Dad hatte den Chip mit einem Gedicht von Robert Frost besprochen.


  »Wenn du mich vermisst«, sagte er und hielt mir mit zitternder Hand den Hund hin, »musst du nur seinen linken Fuß drücken, und du hörst meine Stimme.« Er versuchte es, aber seine Finger waren dafür schon zu schwach. Also tat ich es, und wir hörten gemeinsam zu, wie er mein Lieblingsgedicht vorlas.


  Es war das letzte Mal, dass wir alle zusammen zu Hause waren. Danach kam er ins Krankenhaus. »Ich komme wieder, und alles wird so sein wie früher«, sagte er. »Ich werde dich niemals verlassen, Janie, das verspreche ich.«


  Er ist niemals zurückgekommen. Er hat sein Versprechen nicht gehalten. Er ist für immer verschwunden. Er hat mich allein gelassen, dabei wollte ich nicht allein sein. Ich habe mich verändert, alles hat sich danach verändert.


  Ich hatte den Hund in die hinterste Ecke meines Schrankes gestopft, nachdem er gestorben war, und ihn vergessen, oder es zumindest versucht, aber Annie hatte es offensichtlich nicht. Sie hielt ihn mir jetzt hin. »Es ist vielleicht nicht mehr dein Lieblingsgedicht, aber ich dachte, vielleicht kann er dir Gesellschaft leisten.«


  Nein, wollte ich sagen. Nimm ihn weg. Ich kann ihn nicht ausstehen. Er hat gelogen. Er wusste, dass er nicht zurückkommt. Er hat uns verlassen und dann Bonnie …


  »Willst du es hören?«


  Ich konnte nicht schnell genug zweimal blinzeln. NEIN!


  Annie nickte, schob ihn aber neben mich ins Bett. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn weggestoßen, aber ich konnte nicht, ich saß in der Falle. Ich versuchte, mich von ihm abzuwenden, schaffte aber nur, den Blick abzuwenden.


  »Bitte, Jane«, flehte Annie. Sie stand neben dem Bett und klang so sanft und klein. »Du musst wieder gesund werden. Du musst nach Hause kommen.«


  Sie roch nach süßem Lipgloss und Himbeerfruchtgummi. Ihre Augen hinter der rotgeränderten Brille waren riesig. Sie sah erwachsen aus für ihr Alter und zugleich wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Angst und Liebe und Hoffnung starrten mich an. Ich hatte Mühe zu schlucken. »Versprochen?«, piepste sie.


  Ich blinzelte einmal. Ja.


  Die Badezimmertür öffnete sich, und meine Mutter und Joe kamen heraus. Ihre Augen waren rot, aber sie hatte sich das Gesicht gewaschen und selbstverständlich wieder Lippenstift aufgelegt.


  »Es tut mir so leid, Schatz«, sagte sie, kam und ergriff meine Hand zum zweiten Mal. Welche Ironie, dass sie mich innerhalb dieser kurzen Zeit öfter berührt hat als in den gesamten letzten Monaten und ich es nicht einmal spüren konnte. Ihre Stimme zitterte. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich … wir … waren so erschrocken. Hatten solche Angst, dass du nicht wieder aufwachen würdest …« Sie brach ab. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dich zu verlieren. Und als der Arzt sagte, du wärest okay, als du aufgewacht bist, ich glaube, da bin ich einfach …« Sie schluckte, trocknete sich die Augen mit dem Ärmel. Mit dem Ärmel! »Der Druck entlud sich einfach. Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß, es war ein Unfall, ich weiß, dass du das, was passiert ist, nicht wirklich wolltest. Aber so, wie es zwischen uns gewesen ist … Und wie du dich zu einer Party weggeschlichen hast … Das … das war nicht richtig. Es tut mir sehr leid. Du verstehst das, oder?«


  Sie begann wieder zu schluchzen, und Joe verschwand im Badezimmer und kam mit einem Kleenex wieder. Sie nahm es mit der Hand, mit der sie meine gehalten hatte, und legte die andere auf seinen Arm.


  Ich blinzelte einmal. Das Gute daran, nicht sprechen zu können, war, dass mir erspart blieb, etwas zu sagen, was ich nicht meinte.


  Von weiteren Gefühlsausbrüchen wurde ich verschont, denn Loretta klopfte und kam herein. Sie lächelte alle an, bemerkte die Spannung, die in der Luft lag, sofort und sagte: »Die Besuchszeit fängt gleich an und ich glaube die Dame hier könnte ein Bad mit dem Schwamm gebrauchen. Würde der Rest uns wohl entschuldigen?«


  Alle gingen gehorsam nacheinander hinaus, sogar Joe. Loretta, entschied ich, war eine Frau, von der man viel lernen konnte.


  Sie war nicht groß, aber sie war stark und schaffte es, mich aus dem Bett und in einen Rollstuhl zu hieven. Ich spürte weder den Boden, noch den Stuhl, noch ihre Hände. Aber es fühlte sich nicht so an, als würde ich schweben. Es war furchterregend, ich hatte keinerlei Kontrolle über meinen Körper. Ich fing an, vor Angst zu keuchen, und sie unterbrach ihre Tätigkeit.


  »Sieh mich an, Liebes«, befahl sie.


  Ich tat es.


  »Du wirst wieder gesund werden. Das hier geht vorbei. Du musst dich beruhigen.«


  Das hier geht vorbei, sagte ich mir. Beruhige dich. Ich nickte.


  »Du wirst sehen. Eh du dich versiehst, wirst du singen und tanzen.«


  Meine Atmung beruhigte sich wieder.


  »Gutes Mädchen«, sagte sie und stellte sich neben den Stuhl. Sie entfernte die Klemmen für die Monitore von meinen Fingern. »Das meiste davon wirst du nicht mehr lange brauchen«, sagte sie fröhlich. Die Infusion blieb dran, sie hing jetzt an einem Haken rechts von mir. Weitere Schläuche waren auf der linken Seite zusammengelegt. Ich kam mir vor wie ein medizinisches Ausstellungsstück.


  Das hier geht vorbei, wiederholte ich bei mir.


  Sie schob mich ins Badezimmer und sagte: »Und jetzt erfreue dich an dieser Fünf-Sterne-Ausstattung.«


  Tatsächlich war es gar nicht so schlecht. Der ganze Raum war weiß gekachelt. Auf der einen Seite waren Toilette und Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Auf der anderen Seite war die Dusche, die nur durch einen Vorhang vom Rest abgetrennt war. Der Fußboden war im ganzen Bad eben, so dass man sich problemlos mit einem Rollstuhl hin und her bewegen konnte.


  Loretta redete, als sie mich vorsichtig auszog. »Wie schön, endlich die berühmte Jane kennenzulernen. Deine Mutter hat permanent an deinem Bett gesessen, seitdem du eingeliefert wurdest. Saß da und sprach die ganze Zeit mit dir. Auch über dich. Wie ich höre, bist du ein tolles Mädchen. Gute Schülerin, tolle Schwester. Beliebt.« Sie zog mir das Krankenhaushemd von den Armen. »Deine Mutter hat immer wieder allen erzählt, wie wichtig es wäre, dass du wieder sehen und deine Arme bewegen kannst. ›Sie muss nur eine Kamera halten und durch den Sucher sehen können‹, sagte sie. ›Sie müssten ihre Fotos sehen. Sie ist eine hervorragende Fotografin.‹«


  Wie oft müsste ich wohl blinzeln, um zu sagen »Hör auf zu lügen«?


  Loretta setzte mich auf die Bank in der Dusche. Sie drehte das warme Wasser auf, sah sich dann um.


  »Jemand hat meinen Eimer mitgenommen!«, sagte sie mit gespieltem Entsetzen. »Du bleibst sitzen, wo du bist, ich bin gleich wieder da.«


  Ich saß da, hörte die Dusche und spürte, wie der Dampf an meinen Wangen hochstieg. Es roch nach Coco Chanel hier drinnen, dem Parfüm meiner Mutter. Als ich durch den halb offenen Vorhang blickte, sah ich, dass sie ihre Make-up-Tasche auf dem Rand des Waschbeckens liegen gelassen hatte. Selbstverständlich würde Rosalind Freeman niemals auch nur für einen Moment anders als perfekt aussehen, selbst wenn ihre Tochter halbtot war.


  Ich holte tief Luft und schloss die Augen, während sich der Raum mit Dampf füllte. Die warme, feuchte Luft fühlte sich wunderbar an, fast normal. Vielleicht würde ich wieder in Ordnung kommen. Vielleicht …


  Ich muss weggedöst sein. Ein Geräusch ließ mich hochfahren, und ich spähte durch den Vorhang, um zu sehen, ob es Loretta war, die zurückkam. Aber es war niemand da, ich sah nur die Toilette und den Spiegel.


  Der Spiegel, auf dem in Großbuchstaben, blass, aber unmissverständlich geschrieben stand:


  Du hättest sterben sollen, du Schlampe


  In dem Moment erlangte ich meine Stimme wieder: Es war ein langer, gurgelnder Schrei.


  
    Siebtes Kapitel

  


  Loretta stieß die Tür auf. »Was ist los, Liebes, warum schreist du?«


  Ich starrte den Spiegel an. »Spiegel«, brachte ich hervor.


  »Du hast deine Stimme wieder, Schätzchen!«, sagte Loretta, als sie sich umdrehte, um den Spiegel anzusehen. Meine Augen folgten ihren.


  Da war nichts. Durch das Öffnen der Tür war der Dampf entwichen und die Buchstaben verschwunden. Kondenswasser lief an der Oberfläche herunter, aber das Geschriebene war verschwunden. Loretta streckte die Hand aus, um den Dunstschleier abzuwischen.


  »Nein warte!«, rief ich. »Siehst du es nicht? Jemand hat eine Botschaft auf den Spiegel geschrieben. Da stand, dass ich hätte sterben sollen.«


  Ich dachte, ich könnte die Buchstaben gerade noch erkennen, aber es konnten genauso gut einfach Wassertropfen sein. Loretta starrte den Spiegel an, schüttelte den Kopf und wischte ihn mit einem Tuch ab.


  »Du nimmst einige ziemlich starke Medikamente, und eine der Nebenwirkungen kann sein …«


  »Keine Nebenwirkung. Es war da. Worte.« Ich weinte jetzt vor Enttäuschung und Frust. »Eine Drohung.«


  »Aber Liebes, niemand ist hineingegangen oder herausgekommen, während ich weg war.«


  Ich starrte sie an. »Muss aber.«


  »Ich war direkt vor der Tür. Dein Zimmer ist leer.«


  Ich blickte auf den beschlagenen Spiegel. Wurde ich verrückt? War das alles nur eine Halluzination gewesen?


  Die einzige andere Möglichkeit war …


  »Loretta«, sagte ich und versuchte meiner Stimme einen möglichst beiläufigen Klang zu geben.


  »Ja, Kleines?« Sie füllte die Plastikschüssel, die sie geholt hatte, mit Wasser, sah aber über die Schulter zu mir. Ihr Gesichtsausdruck war offen, ehrlich und freundlich, und ich wusste, mit jeder Faser meines Körpers, dass sie nichts getan hätte, um mich zu täuschen oder durcheinanderzubringen.


  »Nichts. Ich dachte nur – bist du dir sicher, dass sich niemand hereingeschlichen haben könnte, während du draußen warst? Ich kann nicht glauben, dass ich es mir nur eingebildet habe.«


  »Mach dir keine Gedanken, Kleines«, sagte sie. »Fast jeder sieht etwas Merkwürdiges, wenn er so viel Medikamente bekommen hat wie du.« Sie tauchte einen Waschlappen in die Schüssel mit warmem Wasser. »Ein Patient hier hat einmal geschworen, er hätte einen Esel in Regenbogenfarben direkt über seinem Bett hängen sehen, genau wie er es als Kind bei einem seiner Geburtstage erlebt hatte.«


  Sie änderte meine Lage. »Und ein kleines Mädchen war überzeugt, dass struppige Mäuse um ihr Bett herumliefen. Ihre Mutter hat dann erzählt, sie würde sich schon seit Ewigkeiten eine Maus wünschen … Ich kann mir am ehesten vorstellen, dass die Halluzinationen von etwas herrühren, das du verdrängt hast, vielleicht ein Wunsch?«


  »Ich wünsche mir nicht, tot zu sein.«


  »Nein, da gehe ich auch nicht von aus. Aber es hat dich wieder zum Sprechen gebracht. Vielleicht hast du nur nach einem Auslöser gesucht, um die Worte wiederzufinden.«


  Vielleicht hatte sie recht. Immerhin hatte sich ja auch herausgestellt, dass ich nur vorübergehend nicht sprechen konnte, so wie sie gesagt hatte.


  Bis wir mit dem Duschen fertig waren, hatte ich aufgehört zu zittern und beinahe die Tatsache akzeptiert, dass ich mir die Drohung nur eingebildet hatte. Ich meine, wenn niemand in mein Zimmer hineingegangen oder herausgekommen war, geschweige denn aus dem Badezimmer, musste sie in meinem Kopf gewesen sein, Wunsch oder nicht.


  Was bedeutete, dass mich niemand tot sehen wollte. Niemand hasste mich. Ich hatte mir alles eingebildet.


  »Deine Mutter wird froh sein, dass du wieder sprechen kannst, egal, wie es dazu gekommen ist.«


  Meine Mutter. Sie würde begeistert sein, dass es ein weiteres Zeichen dafür gab, dass ich wieder ganz »normal« werden würde, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ihr die Halluzinationen nicht gefallen würden.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihr das nicht zu sagen? Ich meine, da es nur etwas war, was ich erfunden habe, und keine wirkliche Drohung? Ich will keine große Sache daraus machen.« Ich räusperte mich. Mein Hals fühlte sich rau an – ich vermutete von dem Tubus zur Beatmung, den die Ärzte gelegt hatten.


  »Wie wär’s, wenn ich erst mal nur Dr. Connolly erzähle, was passiert ist, und ihn dann entscheiden lasse, ob er es deinen Eltern erzählt oder nicht?«


  »Danke.«


  »Jetzt ziehen wir dich erst mal an«, sagte sie und zog geschickt ein neues Krankenhaushemd über meine Arme, diesmal weiß-grün. Sie schob mich vor den Spiegel und kämmte meine Haare.


  »Und, wie findest du dich?«


  Mein erster Gedanke war: Wenigstens habe ich noch meine Haare. David liebte meine Haare. Vielleicht war es das, oder vielleicht weil die Schwellung in meinem Gesicht zurückgegangen war, oder vielleicht weil ich vom letzten Mal darauf vorbereitet war, aber diesmal war ich mehr fasziniert als entsetzt, als ich mein Spiegelbild sah. Die weißen Fliesen rahmten mein Gesicht ein – ein dunkelblaues Auge, Kratzer kreuz und quer über beide Wangen, eine dicke Lippe –, als wäre es auf einem Reißbrett, auf dem gerade eine 3-D-Figur entworfen wird. Jedoch war es nicht die Figur, die ich selbst entworfen hätte. Diese hier wäre auf jeden Fall eine Art Unterweltbösewicht gewesen.


  Aber ich konnte meine Augen erkennen, meine Haare, meine Lippen, mein Lächeln. Ich konnte mir vorstellen, dass alles wieder so werden würde, wie es gewesen war. Ich könnte wieder hübsch sein. Ich sein.


  »Und?«


  »Die grünen Punkte auf dem Krankenhaushemd bringen das Gelb um mein blaues Auge herum besonders zur Geltung«, versuchte ich zu scherzen.


  »Da ist ja der Schalk in deinen schönen Augen, von dem deine Mutter erzählt hat. Sie sagte, du hättest viel Humor.«


  »Kannst du mir vielleicht die Wimpern mit dem Mascara meiner Mutter tuschen? Also an dem gesunden Auge. Ich möchte nicht, dass irgendjemand mich so sieht.«


  »Ich verspreche dir, alle werden einfach nur froh sein, dass du lebst. Egal, wie du aussiehst, sie werden dich schön finden.«


  »Du kennst meine Freunde nicht.«


  »Teenager.« Sie schüttelte den Kopf, aber sie durchsuchte die Make-up-Tasche meiner Mutter und fand die Mascara. »Guck nach unten, ich will dir ja nicht ins Auge stechen und noch mehr Schaden anrichten.« Als sie fertig war, sagte sie: »Okay, Kleine. Bist du bereit, deinem Publikum gegenüberzutreten?«


  »Ich hab keine andere Wahl, oder?«


  »Nein.«


  Ich holte tief Luft.


  Loretta schob mich aus dem Badezimmer, steckte mich zurück ins Bett und bedeckte die Windel mit einer Decke, bevor sie die Tür zum Flur öffnete. Sie ging hinaus, und Annie kam herein. Allein, wie ich erleichtert feststellte.


  Sie begann sofort zu sprechen. »Wir waren in der Cafeteria. Sie machen dort gute heiße Schokolade, aber Joe sagt, von den Zimtrollen sollte man die Finger lassen. Draußen wartet eine Polizeibeamtin, um mit dir zu sprechen. Deine Haare sehen hübsch aus.« Sie brach unvermittelt ab, drehte den Kopf hin und her, als müsste sie unbedingt noch etwas sagen. »Guck mal.« Sie deutete zur Fensterbank, wo ein großer Strauß Rosen aufgetaucht war, neben dem noch etwas lag. »Du hast noch einen Strauß bekommen, und ein Teddybär ist dabei. Süß.« Sie nahm den Bären und hielt ihn mir hin. Er trug ein Muskelshirt, auf dem stand: Werd schnell wieder gesund!


  Ich verzog das Gesicht. »Das ist nicht süß, das ist schrecklich. Sag Mom lieber, von wem es ist, damit sie es mit auf die Liste schreiben kann.«


  »Auf der Karte steht: Von Deinem heimlichen Bewun …« Sie ließ die Karte fallen und sah mich an. »Du kannst sprechen!«


  Sie stieß die Tür auf, umklammerte den Türrahmen und lehnte sich auf den Flur hinaus und schrie: »Mommy, Mommy, Jane kann sprechen!«


  Ein Chor von »psst« war vom Schwesternzimmer zu hören, gefolgt von dem Geräusch hochhackiger Schuhe, die schnell den Flur entlangliefen.


  »Hi Mom«, sagte ich, als sie ins Zimmer stürzte.


  In ihren Augen waren Tränen. »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie und nahm wieder den Platz neben meinem Bett ein. »Ich war … wir waren alle … Gott sei Dank kannst du sprechen. Wie kam das? Wann? Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank.«


  »Plötzlich im Badezimmer hatte ich meine Stimme einfach wieder.« Das war nicht ganz gelogen. Meine Mutter sah meine Hand an. »Nur meine Stimme. Ich kann mich immer noch nicht bewegen.«


  »Das reicht fürs Erste«, sagte Joe herzlich. »Wir werden uns einfach gedulden, und du wirst ruck, zuck wieder gesund sein.«


  Ich konnte mich zwar nicht bewegen, aber ich konnte doch spüren, wie Zorn in mir hochstieg. »Wie willst du das wissen? Hast du einen medizinischen Abschluss gemacht, während ich unter der Dusche war?«


  »Jane!«, sagte meine Mutter warnend. »Es gibt keinen Grund, grob zu sein.«


  Ein leises Klopfen an der Tür ersparte mir den Rest dessen, was sie sagen wollte, und eine Frau mit dunklen Haaren in marineblauer Polizeiuniform trat ins Zimmer. »Es tut mir leid, dass ich Sie schon belästigen muss, nachdem Sie gerade wieder zu sich gekommen sind«, sagte sie, »aber ich habe ein paar Fragen, die uns helfen könnten, herauszufinden, wer Ihnen das angetan hat.« Sie machte einen kompetenten und ordentlichen Eindruck, vom Haarknoten bis zum klaren Lack auf ihren kurzen Fingernägeln.


  Meine Mutter nahm jetzt ihre Respekt einflößende Haltung an. »Officer …«


  »Rowley, Ma’am.«


  »Officer Rowley, meine Tochter ist gerade aus dem Koma erwacht.« Ich hatte das Gefühl, als würde sie es auskosten, das Wort auszusprechen. Ich konnte schon hören, wie sie es für Cocktailpartys ausspann, wie sie die Geschichte benutzte, um hervorzuheben, wie tapfer und kompetent sie war. »Es ist jetzt wohl kaum die Zeit, um sie zu verhören.«


  »Ich weiß, Ma’am, aber Ihre Tochter ist die Einzige, die uns helfen kann, herauszufinden, was ihr geschehen ist. Wir brauchen dringend so viele Informationen wie möglich, so schnell wir können. Und Dr. Connolly sagt, wenn sie sprechen kann, sei ihre Tochter auch in der Lage, Fragen zu beantworten.« Sie wandte sich an mich. »Erinnern Sie sich, warum Sie so spät am Abend alleine draußen unterwegs waren?«


  Draußen unterwegs? Allein? Ich erinnerte mich an nichts. Mein Kopf war völlig leer. »Nein.«


  »Gab es einen bestimmten Grund, warum Sie gerade die Dove Street entlanggegangen sind?«


  Dove Street? Nie gehört. »Nein. Wo ist das? Ist das hier in der Nähe?«


  Meine Mutter presste die Lippen aufeinander und schluckte. »Dr. Connolly sagt, dass der Gedächtnisverlust normal ist und dass sie ihr Gedächtnis vermutlich bald wiedererlangt. Er ist einer der besten Ärzte im Land.«


  Das reichte. »Hör auf zu behaupten, mit mir wäre alles normal und dass ich wieder gesund werde«, sagte ich und hob die Stimme. Sie zitterte. »Du weißt es nicht. Du willst dich nur selbst beruhigen. Ich bin gelähmt, Mutter. Gelähmt. Sieh mich ein einziges Mal an. Sieh mich, so wie ich wirklich bin.«


  Die Lippen meiner Mutter zitterten. »Jane. Sag so was nicht. Das hier bist nicht du. Das geht vorbei.«


  »Das weißt du nicht. Du weißt nicht, was werden wird. Niemand weiß es. Ich könnte für immer so bleiben.« Ich schmeckte salzige Tränen auf der Zunge.


  »Jane, bitte. Nicht jetzt.«


  »Was spielt der Zeitpunkt für eine Rolle? Warum nicht um« – meine Augen wanderten zur Uhr – »zehn nach drei? Ist um Viertel nach vier besser? Siebenundzwanzig Minuten nach fünf? Jeder kann sehen, dass ich in einem fürchterlichen Zustand bin. Das sind wir alle.«


  Tränen glänzten in den Augen meiner Mutter. »Warum tust du das?«


  »Warum du?«, fragte ich zurück.


  So hatten ungefähr hundert Streitgespräche angefangen, die wir in den vergangenen zwei Jahren geführt hatten. »Ich versuche, das Beste für uns zu tun, Jane. Für uns alle. Warum bist du so wütend auf mich?«, würde sie fragen, und ich würde zurückschießen: »Warum bist du so wütend auf mich?«


  Und wir würden uns so ansehen, als würden wir jemanden auf der Straße sehen, den wir zu erkennen glauben, uns aber nicht sicher sind. Jemand, von dem man sich von ganzem Herzen wünscht, dass er es ist, aber in Wirklichkeit ist er nur ein Fremder. Und man fühlt eine Art tiefe Sehnsucht, die schmerzt wie eine klaffende Wunde. Und die Unfähigkeit, sie zu schließen, ist so frustrierend, macht zornig und zutiefst einsam.


  Jetzt richtete meine Mutter die Augen auf die Polizeibeamtin, und als sie sprach, war ihre Stimme ruhig, aber ich konnte sehen, dass ihre Hände geballt und die Knöchel weiß waren. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie unterbrochen habe«, sagte sie zu der Polizeibeamtin. »Wir stehen alle ziemlich unter Schock. Bitte machen Sie weiter.«


  Die Polizeibeamtin warf ihr ein mildes Lächeln zu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Der Abend, an dem die Party war. Sie sind nach draußen gegangen. Vielleicht wollten Sie einfach nur frische Luft schnappen? Oder jemanden treffen?«


  Jemanden treffen? Hatte ich das? Plötzlich erinnerte ich mich blitzartig daran, wie ich auf der Straße stand und telefonierte. »Wo ist mein Handy?«


  »Es wurde kein Handy bei Ihnen gefunden. Könnten Sie es bei der Party vergessen haben?«


  »Gerade … mir fällt ein, dass ich damit mit jemandem gesprochen habe. Als ich draußen war.«


  »Ihr Handy ist noch nicht wieder aufgetaucht, und auch in der Umgebung des Unfallortes ist keines gefunden worden. Erinnern Sie sich an noch etwas? Irgendetwas, was das Auto betrifft, das Sie angefahren hat?«


  »Nein.«


  »Müsste es nicht Kratzer oder Dellen an dem Auto geben?« Joe sagte das, als hätte er gerade die Kernfusion entdeckt. »Sollten Sie dem nicht nachgehen?«


  »Häufig ist an dem fraglichen Auto ein Schaden, und wir werden das mit Sicherheit überprüfen, wenn wir einen Verdacht haben.« Die Polizeibeamtin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Gibt es vielleicht irgendjemanden, der Ihnen etwas antun will?«


  Bevor ich antworten konnte, sagte meine Mutter: »Niemand würde Jane verletzen wollen, sie ist sehr beliebt.«


  »Ich muss danach fragen, Ma’am.« Die Polizeibeamtin richtete den Blick jetzt auf meine Mutter. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie oder Ihr Mann …«


  »Ich habe noch nicht die Ehre, diesen Titel zu führen«, sagte Joe mit einem besitzergreifenden Grinsen. Ich wünschte, ich könnte ihn ohrfeigen.


  »Dann eben Verlobter. Hat einer von Ihnen Feinde?«


  Meine Mutter verdrehte die Augen. »Ich bin Politikberaterin, natürlich habe ich Feinde, aber keiner von ihnen würde Körperverletzung begehen, besonders nicht an einem Kind.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Es wäre schlecht fürs Geschäft«, warf ich ein.


  Meine Mutter presste die Lippen zusammen, widerstand mühsam dem Impuls, mich zu tadeln.


  Es interessierte mich zu hören, was Joe über Feinde zu sagen hatte, aber er sagte nur: »Das ist irrelevant.« Ausweichmanöver. Dann ging er in die Offensive. »Ist das hier ein Angelausflug, oder haben Sie irgendeine Spur, Officer?«


  »Wir untersuchen eine Vielzahl von Möglichkeiten.«


  »Das heißt?«, fragte Joe herausfordernd.


  Die Polizeibeamtin schien ihn ebenso wenig zu mögen wie ich. »Das heißt, dass wir unseren Job machen.«


  Joe stand auf. »Kann ich draußen mit Ihnen sprechen, Officer?«


  »Ja, wenn ich hier fertig bin, vorher würde ich noch gern …«


  »Sie sind hier fertig«, antwortete Joe der Frau und wies mit dem Kopf zur Tür.


  Sie blickte ihn fest an. »Ich würde gerne kurz allein mit Jane sprechen.«


  »Sie ist minderjährig«, sagte meine Mutter. »Ich habe das Recht, dabei zu sein.«


  »Jane ist keine Verdächtige, sie ist ein Opfer, und ich habe einige Fragen, die sie vielleicht lieber beantwortet, wenn keiner der Familie dabei ist.«


  »Ich fordere …«


  »Ist schon okay, Mom«, unterbrach ich sie. »Ich spreche allein mit Officer Rowley.«


  Meine Mutter presste die Lippen wütend aufeinander, aber sie ging und nahm Annie und Joe mit.


  Officer Rowley zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Aus der Nähe sah ich, dass ihre Nägel nicht einfach kurz, sondern abgekaut waren. Vielleicht war sie doch nicht so perfekt. »Nun, Jane, als ich Sie gefragt habe, ob Sie Feinde haben, hatte ich das Gefühl, dass Sie etwas sagen wollten, bevor Ihre Mutter eingriff. Woran dachten Sie?«


  Ich hatte daran gedacht, dass ich das Gefühl gehabt hatte, dass mich jemand beobachtete, jemand, der mich hasste. Es war nur ein zarter Erinnerungsfetzen an die Party, mehr ein Eindruck als eine Tatsache. Wie sollte ich das erklären: »Ich dachte, jemand würde mich anstarren«? Zusammen mit der Drohbotschaft, die ich auf dem Spiegel gesehen hatte, würde das gar nicht so aussehen, als wäre ich wahnsinnig.


  Nein, ich würde mich an konkrete Dinge halten, Dinge, an die ich mich erinnern konnte. »Ich weiß nicht«, antwortete ich schließlich. »Vielleicht etwas, das auf der Party passiert ist.«


  Es klopfte an der Tür, und Loretta kam herein, fast komplett verdeckt von einem riesigen Blumenstrauß. »Ich muss wohl bald mit Hanteltraining anfangen, wenn du noch länger hierbleibst«, sagte sie. »Das sind die größten …« Sie brach ab, als sie Officer Rowley sah. »Entschuldigen Sie, störe ich?«


  »Ich fürchte, ja.«


  Sie stellte die Blumen auf die Fensterbank neben die anderen. »Entschuldigung. Ich bin gleich weg.« Sie hielt kurz an meinem Bett, um mir zu sagen: »Sie sind von Oliver Montero, falls du dich fragst, von wem sie sind. Deine Mutter hat es schon aufgeschrieben.«


  »Danke, Loretta.«


  »Ist es ok für dich, so alleine hier?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Als sich die Tür schloss, fasste Officer Rowley zusammen. »Sie sagten, dass vielleicht etwas auf der Party passiert ist. Könnte es etwas so Schlimmes gewesen sein, dass es Sie veranlasst hat, Selbstmord zu begehen?«


  Ich hatte Ollies Blumen angesehen, aber jetzt richtete ich die Augen schnell wieder auf die Polizeibeamtin. »Was? Ich wollte keinen Selbstmord begehen! Warum fragen Sie das?« Dass ich die Worte auf dem Spiegel gesehen hatte, bedeutete nicht, dass ich sterben wollte. Ein Schauder überlief mich, als würden sich Schlingen um meine Glieder legen und an einen tiefen dunklen Ort herunterziehen.


  »Ausgehend von den Verletzungen und dem Aufprallwinkel, war das kein normaler Fall von Fahrerflucht. Es sieht so aus, als hätten Sie mitten auf der Straße gekniet und regelrecht darauf gewartet, dass das Auto sie anfährt.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Füße gekreuzt, den Notizblock auf dem Knie, als wäre sie entspannt, aber ich wusste, dass sie mich genau beobachtete.


  »Gekniet? Auf der Straße?«


  »Ja. Haben Sie eine Ahnung, warum Sie das getan haben könnten?«


  Ich war sprachlos. »Nein. Ich habe … nein.«


  »Es gibt nur zwei Erklärungen für solch ein Verhalten. Entweder versucht die Person, sich selbst zu töten …«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht versucht habe, mich umzubringen.«


  »… oder die Person hat Drogen genommen.« Sie wartete einen Moment, bis die Aussage bei mir angekommen war. Dann beugte sie sich vor, wie um Vertrauen werbend. »Haben Sie irgendetwas genommen?«


  »Nein.«


  Sie sah mich prüfend an, als wollte sie so beurteilen, ob ich die Wahrheit sagte oder nicht, und nickte kurz. »Haben Sie auf der Party irgendetwas gegessen oder getrunken, in das Drogen gemischt worden sein könnten?«


  Darüber musste ich länger nachdenken.


  Ich bin im Musikraum mit David und Ollie. Ich sitze auf Davids Schoß. Ich …


  Ich halte einen Drink.


  Aber wo hatte ich ihn her? Ich wusste nichts. Keine Erinnerung.


  »Keine Ahnung. Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern.«


  Diesmal sah sie mich an, als wäre sie nicht sicher, ob sie mir glaubte. Sie schloss ihr Notizbuch und stand auf, schob eine Visitenkarte auf den Tisch neben meinem Bett. »Hier können Sie mich erreichen, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt.«


  Du hättest sterben sollen, Schlampe.


  Worauf sie hinaus wollte, traf mich plötzlich mit voller Wucht. »Denken Sie wirklich, dass mir jemand absichtlich Drogen gegeben hat? Um … um mir was anzutun? Dass es kein Unfall war, sondern dass jemand darauf aus war, mich zu verletzen oder zu töten?«


  »Ich denke noch gar nichts. Wir ermitteln. Dass Ihnen jemand Drogen gegeben hat, muss in keiner Verbindung zu dem stehen, was passiert ist«, sagte sie. Sie beobachtete mich genau. Etwas Misstrauisches, vielleicht auch Spöttisches in ihrem Blick erinnerte mich an meine Freundin Bonnie in Illinois.


  »Aber wenn das wahr sein sollte, dann muss es jemand von der Party gewesen sein«, sagte ich. »Einer meiner Freunde. Warum sollte einer meiner Freunde mir was antun wollen?«


  »Das können nur Sie beantworten, Jane.« Ihr Blick wanderte zu dem neuen Blumenstrauß. »Lilien, Tulpen, Hortensien. Hübsch und teuer. Sie haben einen großzügigen Freund.«


  »Sie sind nicht von meinem Freund, sie sind von seinem besten Freund«, korrigierte ich sie.


  »Ah.« Sie tippte mit einem abgekauten Fingernagel auf ihre Karte und ging zur Tür. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt.«


  
    Achtes Kapitel

  


  Selbst nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, schienen ihre Worte und ihr spöttische Blick noch in der Luft zu liegen, genauso wie der schwere Duft von Ollies Blumen. Freunde versuchen nicht, dir etwas anzutun, wollte ich ihr nachrufen. Freunde beschützen dich davor, verletzt zu werden. Wenn du Freunde hast, bist du niemals allein. Und ich hatte Freunde. Dutzende. Ich versuchte, mir all die Blumen auf der Fensterbank anzusehen, aber meine Augen glitten zu dem Streifen Himmel darüber. Er war hellblau, eine einzelne Wolke zog vorbei. Perfektes Wetter für einen freien Tag.


  Langley, Kate und ich hätten ihn bestimmt im Livingston Country Club verbracht, um an unserer Basisbräune zu arbeiten. Ich schloss die Augen und das Surren der Maschinen um mich herum verwandelte sich in das Summen der Zikaden in den blühenden Büschen, die um den Pool herum wuchsen. Es wurde nur unterbrochen vom sanften Aufploppen der Tennisbälle und dem Klirren von Gläsern, wenn das Personal die Wagen mit dem Tafelgeschirr vom Speisesaal zum Pavillon am Pool schob, um ihn für das jährliche Dinner am Memorial Day herzurichten.


  Ich hätte dort sein sollen, ausgestreckt auf einer Liege, über die Bikinis der anderen lästern, Eistee trinken und einen leckeren Salat essen sollen. Ich hätte mit ihnen dort sein sollen und nicht hier, allein, von Maschinen umgeben, unfähig, mich zu bewegen, den Körper übersät mit Blutergüssen, mein Gesicht ein Gesicht, das ich nicht kannte.


  Warum sollte einer meiner Freunde mir was antun wollen?


  Nur Sie kennen die Antwort darauf.


  Ich hatte keine Antworten. Nur unbeantwortete Fragen und riesige Lücken in meinem Gedächtnis, Lücken, die so groß waren, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte darin ertrinken. Ich war allein und verloren, im freien Fall. Einmal, als ich im Fotografie-Camp im letzten Sommer Negative entwickelt hatte, hatte ich das Gefühl gehabt, dass mir die Welt entglitt, als wüsste ich nicht, wo oben war. Jetzt fühlte ich mich genauso, und zwar so sehr, dass ich fast die Kiefern riechen konnte. Ich schloss die Augen und die Erinnerung kam zurück.


  Das Fotografie-Camp war ein spezieller Intensiv-Kurs für Schüler aus ganz New Jersey, die für Jahrbücher und Schülerzeitungen fotografierten. Es fand draußen im Wald unter einem strahlendblauen Himmel statt; Nadelbäume standen wie Wachen um die Gruppe von Blockhäusern herum. Aber trotz der riesigen Naturpalette, die sich hier bot, schrieb ich mich für Schwarz-Weiß-Fotografie der alten Schule ein. Wir arbeiteten mit richtigen Filmen und machten alles, vom Fotografieren bis zum Entwickeln der Negative und Abziehen der Fotos. Zum Entwickeln der endgültigen Bilder hatten wir in der Dunkelkammer rotes Licht, so dass man in der Dunkelheit noch etwas sehen kann. Aber zum Entwickeln der Negative musste es stockdunkel sein.


  Ich hatte noch nie solch eine totale Dunkelheit erlebt, und es verwirrte mich. Ich blinzelte immer wieder und dachte, meine Augen würden sich daran gewöhnen und schließlich Umrisse von Dingen erkennen, vielleicht einen Lichtstrahl von der Tür.


  Nichts. Nur reine, alles verschlingende Dunkelheit.


  Als ich das begriff, drehte ich durch. Ich hatte das Gefühl, dass der Boden unter mir wegglitt, als würde es keine Schwerkraft mehr geben. Ich wusste, dass der Tisch mit all meinem Arbeitsmaterial vor mir war, aber meine Finger gehorchten mir nicht, ich konnte nichts finden. Ein Schweißtropfen rann mir den Rücken hinunter, und meine Hände und Knie begannen zu zittern. Es war, als würde jemand meine Brust umklammern. Ich konnte nicht atmen, ich musste raus, aber es gab kein Hinaus, ich konnte die Tür nicht finden. Der Boden neigte sich, doch wo war der Ausgang? Ich war gefangen, ich würde sterben, ich würde niemals rauskommen, ich war …


  Ich rang nach Luft, als jemand hinter mir ins Ohr sprach: »Schließ die Augen.«


  Es hätte angsteinflößend sein müssen, dass ein fremder Junge mir im Dunkeln so nah kam, aber das war es nicht. Es war beruhigend. Erdend. Ich schloss die Augen.


  »Jetzt hol tief Luft.«


  Ich holte Luft. Und dann noch mal.


  »Es ist alles okay«, fuhr er fort. »Dir geht’s gut. Es scheint anders, aber es ist alles genauso, wie wenn das Licht an ist. Alles ist da.«


  Es war wie ein Wunder. Es ging mir wieder gut. Meine Hände hörten auf zu zittern. Ich fand alles, was ich brauchte, genau dort, wo ich es hingelegt hatte. Ich schaffte es, den Film in die Entwicklungsdose einzufädeln und diese zu verschließen. Ich war nicht mal die Letzte.


  Es scheint anders, aber alles ist noch da. Es war damals so gewesen und es würde jetzt so sein, sagte ich mir.


  Als das Licht in der Dunkelkammer anging, hatte ich mich umgesehen, um zu sehen, wer mir geholfen hatte. Ich war erstaunt, als der Junge, der während der Besprechungen immer allein hinten saß, sich Notizen machte und einen Filzhut trug, zu mir trat und sich vorstellte.


  »Ich bin Scott.«


  »Und ich bin dir dankbar. Jane.« Ich streckte die Hand aus.


  »Schön, dich kennenzulernen, dankbare Jane.«


  »Nein, nur Jane.«


  Er hob eine Augenbraue, und ich merkte, dass er einen Witz gemacht hatte. »Stimmt, du wusstest das. Egal, ich bin es. Dankbar, meine ich.«


  »Brauchst du nicht, Just Jane.«


  »Woher wusstest du, was zu tun war?«


  »Ich untersuche, wie die Wahrnehmung die Realität beeinflusst«, sagte er und klang ein bisschen aufgeblasen. Dann grinste er. »Außerdem bin ich gerade da gewesen. Als ich meine ersten Negative gemacht habe, bin ich total durchgedreht.«


  Er und ich saßen beim Abendessen an einem der zerkratzten Holztische zusammen, in dessen Oberfläche schon Generationen ihre Initialen geritzt hatten. Über Kantinenpizza und stillem Mineralwasser erfuhr ich, dass er nicht schüchtern, sondern nachdenklich war und dass er in der Livingston nächstgelegenen Stadt wohnte – »die langweilige Stadt, in der du und deine Freunde euer Bier kauft«. Er war sowohl für die Fotos in der Schülerzeitung seiner Schule verantwortlich als auch der Fotograf des Jahrbuchs und träumte davon, eines Tages eine eigene Galerie zu haben. Zwischenzeitlich wollte er Jura studieren, schließlich musste man irgendwie die Rechnungen bezahlen, und sich halb mit Stipendien und halb mit kommerziellen Fotoarbeiten finanzieren. Im Verlauf der nächsten drei Wochen und unzähliger Tassen wässrigen Kaffees wurde aus »Just Jane« J. J. und wir wurden gute Freunde. Er war ernsthafter und zielstrebiger als alle, die ich kannte, aber auch leidenschaftlicher, stürzte sich mit aller Kraft auf etwas, das ihn interessierte.


  Eines Nachmittags, nach einer besonders harten Kritik an seiner Arbeit, holte ich ihn ein. Mit dem Kopf nach unten bog er schnell vom Weg ab in den Wald. Kiefernnadeln knirschten unter meinen Füßen, während ich lief, um ihn einzuholen.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich, als ich ihn einholte.


  Er drehte sich um, strahlte. Das durch die blaugrünen Bäume fallende Sonnenlicht fing die goldenen Flecken in seinen Augen ein. Er glühte vor Eifer. »Hey, J. J.! War das nicht großartig?«


  »Die Kritik? Aber sie …« Ich überlegte, wie ich es nett sagen könnte.


  »… sie haben mich fertiggemacht«, beendete er, ergriff meinen Arm und drehte mich herum. »Ich weiß. Aber hast du bemerkt, dass nicht ein Einziger die Komposition oder den Blickwinkel oder die Technik kritisiert hat? Es ging nur darum, dass die Fotos sie verunsichert haben.«


  Ich nickte.


  »Das zeigt, dass ich sie getroffen habe. Meine Fotos haben eine Wirkung. Das ist besser, als wenn sie einfach gefallen oder nicht gefallen.« Er brach in schallendes Gelächter aus und ballte die Hand zur Faust des Triumphs. »Sie werden darüber nachdenken. Die Wahrnehmung schafft die Realität. Veränderst du das eine, veränderst du das andere. Das ist Kunst.«


  Die Wahrnehmung schafft die Realität. Die Dunkelkammer erscheint anders, wenn das Licht aus ist, aber tatsächlich ist alles genauso wie vorher. Alles ist immer noch da, genau da, wo ich es liegen und stehen gelassen hatte.


  
    [image: ]
  


  Genauso würde es jetzt auch sein – alles war, wo es sein sollte. Aber wenn man sich nicht erinnern konnte, erschien alles so unheimlich, so fremd. Mein Leben war noch mein Leben. Meine Freunde waren noch dieselben Menschen, die sie vorher gewesen waren.


  Also war ich es auch.


  Warum sollte einer meiner Freunde mir was antun wollen?


  Nur Sie wissen die Antwort darauf.


  Ich wusste es nicht. Ich wusste es nicht, weil es unmöglich war. Niemand wollte mir etwas antun. Mein Leben war ziemlich perfekt. Ich verstand mich mit fast allen. Die Leute schrieben mir Dinge ins Jahrbuch wie Du bist die Beste! und Ich liebe Dich! und Lass uns diesen Sommer etwas zusammen machen! Freunde taten ihren Freunden kein Leid an – Freunde zu haben bedeutete, niemals allein und ohne Schutz zu sein. Niemals verlassen zu werden.


  Ich öffnete die Augen und sah Kate und Langley, die am Fuß meines Bettes standen. Meine besten Freundinnen. Sie lächelten mich an, und Langley winkte. Ich blickte von einer zur anderen und eine Stimme in meinem Unterbewussten schrie: Schlampen!


  
    Neuntes Kapitel

  


  Das Wort war mir so plötzlich in den Sinn gekommen wie eine außerirdische Invasion, und ich war davon so schockiert und verwirrt, als wäre ich auf einem Raumschiff aufgewacht. Da war etwas am Rande meines Bewusstseins, wie ein Bild, das man nur aus dem Augenwinkel sieht. Aber ich hatte keine Ahnung, was es war, keine Ahnung, woher das Wort und die Wut, die damit verbunden war, kamen. Ich liebte Kate und Langley. Sie waren alles für mich.


  Im nächsten Moment war die Wut verflogen. Aber ein Rest von Unwohlsein blieb, so wie der schale Nachgeschmack des chinesischen Essens vom Imbiss im Shopping-Center. Auch wenn mir bewusst war, wie verrückt das war. Wenn ich so etwas von meinen beiden besten Freundinnen denken konnte, was war dann die Halluzination von Worten auf dem Spiegel dagegen? Kate und Langley sahen immer perfekt aus. Das machte sie aus. Und mich auch. Das gefiel mir an ihnen und mir.


  Langley trug ein mit Kirschen besticktes T-Shirt mit Puffärmeln, einen ausgestellten Jeansminirock, weiße Spitzenkniestrümpfe und die Marc-Jacobs-Ballerinas, für die wir eine Münze geworfen hatten, als wir sie vor zwei Wochen im Sonderangebot entdeckt hatten. Ihr Lipgloss war frisch, ihre platinblonden Haare in perfektem Durcheinander. Sie sah aus wie Goldlöckchen auf einem Punk-Trip.


  Kate schaffte es sogar, in einem lässigen grüngrauen langärmeligen T-Shirt-Kleid, das zu ihren Augen passte, und braunen Bikerstiefeln Anmut auszustrahlen. Ihre welligen Haare wurden von einer Sonnenbrille zurückgehalten und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, klimperte die Reihe goldener Reifen an ihrem Arm angenehm.


  Wie immer machte Langley den ersten Schritt – sie stürzte auf mich zu und rief: »O mein Gott, Jelly Bean, ich bin so froh, dass du wach bist!« Sie schlang, so gut es eben ging, die Arme um mich und drückte mich.


  Kate war langsamer, kam auf die andere Seite und legte ihre Hand auf meine. »Du musst aufhören, uns solche Sorgen zu machen«, sagte sie leise und beugte sich herunter, um mich auf die Wange zu küssen. Ihr Tonfall und Benehmen hatten etwas Aufgesetztes, als würde sie nur so sorglos tun. Von nahem sah ich, dass sie eine Schnittwunde an der Lippe hatte. Sie lächelte und sagte: »Ehrlich, ich merke, wie ich deswegen vorzeitig altere. Meine Mutter wird es dir niemals verzeihen, wenn ich schon mit achtzehn mit Botox anfangen muss.«


  »Das können wir nicht zulassen«, stimmte ich ihr zu. »Was ist mit deiner …«


  »Alle reden über dich!«, unterbrach Langley. An ihr war nichts angestrengt oder seltsam. Sie setzte sich auf die Fensterbank und nahm jetzt den Teddy mit dem Muskelshirt, der eben erst vorbeigebracht worden war. Sie verzog das Gesicht. »Von wem hast du den denn?«


  »Von einem ›heimlichen Verehrer‹. Er war bei den Rosen.«


  »Ist das nicht ein bisschen geschmacklos?«, fragte Kate.


  »Der Bär?«, fragte ich. »Oder die Rosen? Ich würde bei beidem zustimmen.«


  »Ich finde, er ist süß«, sagte Langley. Sie schob die Vase mit den Blumen von Ollie beiseite und platzierte den Bären in der Mitte der Fensterbank. »Jetzt kann man ihn von überall im Zimmer sehen.«


  »Zufrieden?«, fragte Kate.


  »Na klar, ich fühle mich gerade ganz besonders vom Schicksal begünstigt.«


  Kate lachte, ihr natürliches schallendes Lachen, und für einen Moment war die Spannung weg. »Zumindest siehst du nett aus mit deinen platten Haaren? Sehr französisch und brav.«


  »Willst du Pommes zum Whopper?«, fragte ich.


  Langley lächelte. »Hey, das ist mein Spruch. Aber solange du krank bist, kannst du ihn haben.« Sie hüpfte von der Fensterbank und zog eine DVD aus ihrer Tasche. »Genug geredet, wir müssen dir etwas zeigen.«


  Sie stellte den Laptop meiner Mutter auf den Tisch neben meinem Bett, legte die DVD ein und drückte auf Play. Die Anfangsakkorde meines Lieblingslieds von Davids Band ›Highway Man‹ erklangen. Es war die Hintergrundmusik eines Videos von allen meinen Freunden, die mir gute Besserung wünschten und mich baten, schnell zurückzukommen. Die Bryson Zwillinge streckten den nackten Hintern in die Kamera, T. C., Marla und Poppy, unsere kleinen Schwestern aus der neunten Klasse, trugen ein Gedicht vor, und Vivian und Boz beatboxten, während Winston den Roboter gab. So ziemlich jeder aus unserer Klasse und der Klasse unter mir kam vor und machte irgendwas. Sie hatten sogar Ollie dazu gebracht, sich in Kates Einfahrt vor seinen Range Rover zu stellen und zu sagen: »Werd wieder fit und komm zurück.« Ollie, der es nicht einmal zuließ, dass ich ihn fotografierte, »weil man ja nie weiß, was jemand damit macht.« Es sah aus, als hätten Langley und Kate, anstatt den freien Tag im Country Club zu verbringen, jeden Zentimeter in Livingston abgegrast, um all unsere Freunde zu finden, und als ich es mir ansah, war ich seltsam berührt. Davon, dass sie das für mich getan hatten und dass alle mitgemacht hatten. Siehst du, wollte ich der seltsamen Stimme in mir drin sagen. Du irrst dich.


  Alle sahen glücklich und perfekt aus, wie die Leute in einem Musikvideo oder einem angesagten Katalog. Eine der doppelseitigen Anzeigen, in denen man einen Haufen absurd attraktiver Jungs zu sehen bekommt, die nichts anhaben als zerrissene Jeans und Lederhalsbänder. Und Mädchen, die in Cargoshorts, Rüschenblusen und Gummistiefeln mit Strasssteinchen in den losen Zöpfen irgendwo im Nirgendwo durch einen Fluss laufen, auf dem Weg zu irgendeinem coolen, ungewöhnlichen Picknick, wo sie aus altmodischen Flaschen Limo trinken, schlau und witzig sind und eine phantastische Zeit haben.


  Das erinnerte mich wieder an Scott und an die Fotoreihe, die er mal gemacht hatte. Er nannte sie ›Stillleben mit Sehnsüchten‹. »Die Leute spielen Rollen und sind sich dessen nicht einmal bewusst«, erklärte er mir. »Kennst du die Fotos, die in den Bilderrahmen sind, wenn man sie neu kauft? Sie zeigen die perfekten Ferien, die perfekte Ehefrau, das perfekte Kind. Es ist, als wenn du sie auf deine Kommode stellst und so tust, als wären es wirklich deine.«


  »Aber deine Fotos sind ungestellt. Sie zeigen reale Menschen.«


  »Die sich in Wirklichkeit aber verstellen. Sie tun so, als wäre es real, wenn sie so leben, wie sie denken, dass sie es sollten. Sie hoffen, dass wenn sie ihr Leben nach außen richtig darstellen, es auch in ihrem Inneren richtig ist.«


  »Ist das nicht ein bisschen zynisch?«, fragte ich ihn. »Könnte es nicht sein, dass die Leute einfach glücklich sind?«


  Scotts Augen blitzten. Anders als viele andere, mochte er es, wenn man in Frage stellte, was er sagte. »Woher weißt du, dass sie glücklich sind? Ich glaube, hinter jedem Lächeln verbirgt sich ein Geheimnis. Am meisten erfährst du über Menschen, wenn sie nicht wissen, dass du sie beobachtest.« Dann ging er die Fotos durch und wies auf Details hin, die die Lücke zwischen Schein und Sein zeigten, irgendeine störende Kleinigkeit, die man zuerst nicht sah, die aber darauf hindeutete, dass sich der perfekte Schein jeden Moment auflösen konnte. »Diese Bilder sind wie Weihnachtsschmuck, glänzend und hübsch. Sie spiegeln wider, was die Leute sehen wollen. Aber sie sind hohl – sie sind nur Oberfläche.« Seine Augen wurden dunkel, und er sah mich eindringlich an. In solchen Momenten war er manchmal ein wenig beunruhigend.


  »Mir gefällt die Oberfläche«, sagte ich, weil es stimmte und weil ich die Situation auflockern wollte. »Ich will an den perfekten Schein glauben.«


  »Vielleicht täuschst du deswegen vor, dass alle auf deinen Fotos tot sind«, sagte er, eine Feststellung. Keine Frage. »Weil nur die Toten perfekt sein können.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Keine Anspannung, die unter der Oberfläche brodelt, J. J.? Keine versteckten Risse, die nur darauf warten, weiter aufzureißen und die Dinge in Bewegung zu bringen?«


  Nein, hatte ich gesagt, und hatte es geglaubt. Ich glaubte es immer noch. Ich wünschte, er wäre jetzt hier und könnte meine perfekten Freunde und das perfekte Video sehen. Es war möglich. Mein Leben war wirklich so. Die DVD war der Beweis.


  Keiner dieser Menschen würde mir Drogen untermischen. Keiner von ihnen wollte mir wehtun. Sie waren Freunde.
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  In der letzten Minute der DVD war ein Schnitt zum Abend der Party, als Kate, Langley und ich uns im riesigen rosa Marmorbadezimmer von Kates Eltern fertig machten. Wir trugen die zusammenpassenden Märchenkostüme – Langleys lavendelfarben, Kates gelb, und ich in Blau –, und Langley filmte uns im goldgerahmten Spiegel. Ich betrachtete die drei Mädchen, ihre enge, ungezwungene Freundschaft – ich zupfe einen Faden von Kate, ich kann mein Lipgloss nicht finden, also leiht Langley mir ihres – und musste lächeln. Ich hatte so viel Glück.


  Das Video zeigte, wie wir unseren Pinkie machten, wie wir der Kamera Küsse zuwarfen und einem unsichtbaren Publikum zuwinkten. Dann folgte ein Szenenwechsel zur Party, und die Kameraaufnahmen wurden wackelig, weil wir tanzten. Langley wirbelte herum, glitt mit der Kamera über das Meer von Menschen, und als sie zu mir und Kate zurückkam, war Nicky di Savoia da, umarmte mich. Nicky sagte etwas, küsste mich auf die Lippen und gab mir einen roten Plastikbecher.


  Meine Gedanken kehrten noch einmal zur Party zurück.


  Wir betreten den Raum und Nicky kommt wie eine Naturgewalt über die Tanzfläche auf uns zu gerast. Beinahe als hätte sie auf uns gewartet. Sie trägt ein gelbes Minikleid mit einem Muster aus zarten silbernen Perlen, eine Luchsstola um den Hals und graue Bikerstiefel. Sie beachtet Kate und Langley nicht und greift meinen Oberarm.


  Mit der anderen Hand tippt sie mir auf die Nase. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe mich in dir getäuscht. Okay?« Sie umarmt mich so fest, dass ich merke, dass ihre Stola aus echtem Fell ist, und küsst mich dann direkt auf den Mund. »Ich weiß, wir haben uns in letzter Zeit nicht so nahgestanden, und es tut mir leid. Lass uns doch wieder befreundet sein.«


  »Klar, okay.«


  »Gut.« Ihre Finger streicheln mein Gesicht. »Deine Haut ist so weich wie die eines Babys. Ich liebe das. Komm, wir stoßen auf uns an.« Sie hält den Becher, sagt: »Auf Nicky und Baby Jane«, und zeigt auf mich. »Du zuerst.«


  Ich nehme einen Schluck – es ist ziemlich stark – und will ihr den roten Plastikbecher zurückgeben, aber sie streichelt bereits das Gesicht von Todd Quigley. Sie ruft mir zu: »Baby, du hältst das für mich, okay? Ich bin beschäftigt«, und befummelt ihn weiter.


  »Ich wünschte, sie würde immer Ecstasy nehmen«, sagt Kate. »Sie ist dann viel friedlicher.«


  »Wenn du es so nennen willst.« Langley weist mit dem Kopf in Nickys und Todds Richtung, die gerade herumknutschen. »Ich würde sagen, dass du es am nächsten Morgen unbedingt vergessen willst. Los kommt.«


  Wir gehen über die Tanzfläche ins Musikzimmer, und eine Gruppe Zehntklässlerinnen schwärmt heraus wie frisch geschlüpfte Motten aus einem Schrank.


  Ich behalte Nickys Becher.


  Ich behielt Nickys Becher.


  Bedeutete das, dass Nicky mir Drogen gegeben hatte? Und dann versucht hatte, mich zu überfahren?


  »Nicky?«, sagte ich laut, ohne es zu wollen.


  »Ich weiß. Sie war echt krass drauf.« Das Video war zu Ende und Langley nahm die DVD aus dem Laptop und legte sie auf die Fensterbank zu meinen anderen Geschenken. »Wie sie auf Ollie losgegangen ist, war total surreal.«


  »Was meinst du? Hat sie ihn angeschrien?«, fragte ich.


  »Nicht nur angeschrien«, sagte Langley mit solcher Betonung, dass sie große Augen bekam. »Sie sagte immer wieder: ›Wie gefällt dir Kicky Nicky?‹ und trat ihn gegen die Schienbeine.«


  Kate beugte sich vertraulich vor und sagte mit einem boshaften Lächeln: »Was zugegebenermaßen spaßig zu beobachten war?«


  »Für die Tochter eines Reverends stehst du ganz schön auf der Seite des Bösen. Das weißt du, oder?«, fragte Langley.


  »Das gehört zu meinem Charme.« Kate klimperte mit den Augenlidern.


  »Was glaubst du, warum Nicky ausgeflippt ist?«, fragte ich.


  »So ist Nicky halt.« Langley zuckte mit den Schultern, als würde das die Frage beantworten. »Wir haben heute versucht, sie zu finden, aber es gab ein paar Leute, die sich nicht bei uns gemeldet haben, um im ersten Teil des Videos dabei zu sein.«


  »Wahrscheinlich schlafen sie noch ihren Rausch aus«, sagte Kate. »Ich wette, das tun viele?«


  Haben sie und Langley einen Blick gewechselt?


  Langley sagte ein bisschen zu eifrig: »Der Arzt hat gesagt, wir sollen mit dir reden. Das würde dir helfen, dich zu erinnern, was Donnerstagabend passiert ist.«


  »Obwohl …, ehrlich gesagt, wenn ich du wäre, würde ich es vielleicht lieber nicht«, sagte Kate.


  »Was meinst du?«, fragte ich sie.


  »Also, weil auch Breakdance getanzt wurde …«


  »Buchstäblich«, warf Kate ein, »es ist ganz schön was zu Bruch gegangen.«


  »… und viele Zehntklässlerinnen in unmöglichen gefälschten Markenklamotten, du kannst froh sein, dass du dich nicht erinnerst. Das Ganze war eher peinlich als spaßig.«


  »Ich kann mich nur an ganz wenige Dinge erinnern. Ich weiß noch, wie ich in das Zimmer gegangen bin und nach den Jungs gesucht habe.«


  »Wir haben sie doch in dem Fernseh-Zimmer gefunden, wo sie sich irgendeine Doku über das Paarungsverhalten von Zwergschimpansen angesehen und sich angeturnt haben«, erinnerte Langley mich. »Du bist auf Davids Schoß gekrochen, aber da Kate und ich keine besonderen Fans von ›Wild gewordene Schimpansen‹ sind, sind wir gegangen, um Drinks zu holen, und Dom kam mit uns.«


  »Daran erinnere ich mich. Und ich erinnere mich auch daran, wie ich da gesessen und mich mit David und Ollie unterhalten habe.« Ich kramte in meiner Erinnerung. Über Spinnen? »Warte … Ich weiß, dass ich mit euch in irgendeinem verrückten Badezimmer war, weil …« Da fiel mir Alex’ schlechtes Benehmen ein. »Oh, Süße, tut mir leid, dass Alex so ein Idiot ist«, sagte ich zu Langley.


  »Schon okay. Es hat sich herausgestellt, dass sein Vater an dem Wochenende von der österreichischen Regierung ausgezeichnet wird. Deshalb kann er nicht kommen, nicht weil er mich nicht sehen will.«


  »Also seid ihr wieder zusammen?« Es war ganz schön schwer, bei Langley und Alex mitzukommen, vor allem weil keiner von uns ihn jemals kennengelernt hatte. Ihre Beziehung bestand nur aus Telefongesprächen und Internetchat. Aber Langley hatte gesagt, dass er vielleicht der Eine war. Das bedeutete, der Eine, den sie so gern hatte, dass sie ihre Abneigung gegen alles Schmutzige überwand und mit ihm schlief. Das bedeutete, dass sie ihn wirklich liebte.


  »Ich weiß nicht … Er hat erst mal Bewährung, weil mir Zweifel gekommen sind.« Ich lachte und die Schnitte auf meinem Gesicht schmerzten, aber es war mir egal. Es war gut, etwas zu spüren, auch wenn es Schmerz war. Langley fuhr fort. »Aber egal. Das ist jetzt nicht wichtig. Woran erinnerst du dich noch?«


  »Nach der Sache im Badezimmer ist da eine große Lücke.«


  »Du erinnerst dich an nichts?«, fragte Kate. »Zum Beispiel wohin du gegangen bist?« Sie beugte sich vor, zwischen ihren Augenbrauen war eine Falte. Ihr Blick und ihr Tonfall schienen ernster als nötig.


  »Nein. Der Arzt sagt, es könnte von einem Trauma kommen oder von dem harten Stoß gegen meinen Kopf.« Ich erwähnte nicht, dass Officer Rowley davon gesprochen hatte, dass ich unter Drogen gestanden hatte. »Hat eine von euch mich überhaupt noch gesehen, nachdem ich das Badezimmer verlassen hatte?«


  »Nein.« Langley schüttelte den Kopf. »Kate und ich waren die ganze Zeit zusammen, aber du bist verschwunden.«


  Kate nickte. »Wir nahmen an, dass du mit David zusammen warst, aber dann haben wir ihn gesehen und er hat …«


  »… auch nach dir gesucht«, beendete Langley den Satz. »Da fingen wir an, uns Sorgen zu machen und fuhren herum, aber du warst verschwunden.«


  Warum hatte ich das Gefühl, dass sie zu schnell sprachen? Etwas verheimlichten? Langley lächelte zu viel und Kates Augen wanderten immer wieder von mir zu Langley und zur Tür. Gab es irgendein Drama hinter den Kulissen, das alle vertuschten, war etwas …


  »Sorry«, Langley unterbrach meine Gedanken, »aber was macht sie eigentlich hier?«


  
    Zehntes Kapitel

  


  Zuerst dachte ich, Langley meinte meine Mutter, aber dann merkte ich, dass sie das dunkelhaarige Mädchen anblickte, das etwas hinter meiner Mutter in der Tür stand. Ein mit blauem Satin bezogener und gepolsterter Bügel mit einem Blazer darauf hing an ihrem Zeigefinger, während sie mit der anderen Hand fieberhaft etwas in ihr Handy tippte.


  »Sie ist die Praktikantin von Janes Mutter«, flüsterte Kate.


  Meine Mutter hatte eine Praktikantin? Ich hatte keine Ahnung. »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Sie heißt Sloan Whitley«, war alles, was Langley sagte, aber es klang, als wäre Sloan Whitley ein Synonym für die Braut des Satans. Es traf mich unvorbereitet, besonders weil Sloan mir bekannt vorkam, als hätte ich sie kürzlich irgendwo gesehen, und bei mir war der Eindruck geblieben, dass sie nett war.


  »War sie auf der Party?«, fragte ich.


  Kate antwortete. »Ja, ich glaube, ich habe sie dort gesehen. Stimmt’s, Langley?«


  Langley zuckte mit den Schultern. Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass irgendetwas Merkwürdiges vor sich ging.


  Sloan folgte meiner Mutter und Joe ins Zimmer, immer noch tippend. »… Und Hetty Blanstorp bei der Washington Post«, beendete meine Mutter den Satz. »Bitte darum, mit Hetty direkt zu sprechen. Hast du das alles?«


  »Ja, Mrs Freeman«, sagte Sloan.


  »Sloan, kennst du die Mädchen alle? Im Bett ist natürlich meine Tochter Jane und daneben ihre besten Freundinnen Kate und Langley.« Sie wandte sich zu uns: »Sloan geht in die zehnte Klasse in eurer Schule. Sie möchte eines Tages in der Politik arbeiten.« Breites Lächeln.


  Alle murmelten hallo. Sloan wurde rot. Sie warf mir schnell einen Blick zu, nickte kurz Kate zu und lächelte Langley unsicher an. Dann hängte sie den Bügel an einen Stuhl und ging nach draußen, um ihre Anrufe zu erledigen.


  Meine Mutter umarmte Kate und Langley und küsste beide auf die Wangen. »Ich freue mich so, dass ihr hier seid, Mädchen. Wir wollen eine Pressekonferenz geben und eine Belohnung für Hinweise darauf aussetzen, was mit Jane passiert ist.«


  »Eine Belohnung?«


  »Die Polizei hat gesagt, es würde helfen. Also hat Joe sich bereit erklärt, eine Belohnung von zehntausend Dollar auszusetzen für Informationen, die zur Festnahme der Person führen, die dir das angetan hat«, sagte meine Mutter und lächelte ihn an.


  »Danke, Joe«, sagte ich und meinte es auch, tat es aber ungern. »Das ist sehr großzügig.«


  »Ich tue, was ich kann, um zu helfen«, erklärte er und war plötzlich verlegen. »Ich wollte mehr tun, aber Officer Rowley sagte, das wäre nicht nötig.«


  Meine Mutter tätschelte sein Gesicht und strahlte ihn an, so wie sie meinen Vater immer am Frühstückstisch angelächelt hatte, wenn sie am Abend vorher einen Babysitter für mich engagiert hatten, damit sie zusammen zum Essen ausgehen konnten. Ihre Finger berührten sich dann, wenn sie ihm Kaffee nachschenkte, und sie schreckten beide schüchtern ein wenig zurück. Und obwohl ich mich dann ein bisschen ausgeschlossen fühlte, hatte ich gewusst, dass das Liebe war, und ihnen gewünscht, dass es immer so sein würde.


  Jetzt verhielt sie sich gegenüber jemand anderem so. »Du bist ein wunderbarer Mann«, sagte sie zu Joe. Mein Magen zog sich zusammen.


  Sie wandte sich wieder an meine Freundinnen. »Wärt ihr beide dazu bereit, später für eine Stunde Anrufe entgegenzunehmen?«


  »Klar«, antwortete Kate. Ihre Anspannung war noch stärker geworden, seitdem meine Mutter gekommen war, und ich hatte das Gefühl, sie konnte es kaum erwarten, endlich zu gehen.


  »Ich bin sicher, wir können eine Menge Freiwillige zusammentrommeln«, versicherte Langley und holte ihr Handy heraus. »Wie viele Leute brauchen Sie?«


  »Hm …« Für den Bruchteil einer Sekunde sah meine Mutter verloren aus. Dann war sie wieder konzentriert. »Besprich das mit Sloan, wenn’s dir nichts ausmacht. Sloan? Sloan?« Meine Mutter ging hinüber zur Tür, murmelte: »Wo ist das Mädchen?«


  »Ich glaube, sie ist rausgegangen, um …«, begann Kate, aber meine Mutter steckte schon den Kopf zur Tür hinaus.


  »Sloan«, rief sie. »Sloan? Ich brauche … oh, da bist du.« Sloan schien die Wünsche meiner Mutter vollkommen gelassen zu nehmen. Nur wir Mädels brachten sie aus der Fassung. »Sloan, ich möchte das Skript noch mal durchgehen. Joe, bitte nimm Annie und warte auf den Eingangsstufen des Krankenhauses auf uns. Kate und Langley, danke für eure Hilfe. Ihr seid echte Freundinnen. Jane kann sich glücklich schätzen, dass sie euch hat.«


  Langley zwinkerte, als sie sich herunterbeugte, um mich auf die Stirn zu küssen. Ich roch ihr Grapefruit-Parfüm, und es war so vertraut, so beruhigend, wie das Versprechen von Normalität. Kate küsste mich flüchtig auf die Wange und flüsterte: »Werd wieder gesund, Sailor Girl.«


  Ich bekam einen Kloß im Hals. »Danke«, sagte ich zu ihnen und meinte es im engeren wie im weiteren Sinne.


  »Sei nicht albern«, sagte Langley. »Was sollen wir sonst tun? Zu Hause herumsitzen und wünschen, dass du bei uns wärest?«


  Der Kloß in meinem Hals wurde größer.


  Wir verabschiedeten uns mit einem Pinkie, obwohl ich es nicht spüren konnte, und die beiden gingen zur Tür. Langley drehte sich noch einmal um, um zu winken, aber Kate ging eilig hinaus, als könnte sie plötzlich nicht schnell genug wegkommen.


  Und dann war ich allein. Also allein mit Richter Zonin. Die Sendung ›Das letzte Wort in Sachen Gerechtigkeit‹ füllte im Fernsehen die Lücke vor den Fünf-Uhr-Nachrichten. Mit seinen dicken gewellten Haaren, die an den Schläfen bereits ergrauten, der aufgesprühten Bräune und den extrem weißen Zähnen sah Richter Zonin für mich eher so aus, als müsste er Zahnpasta verkaufen oder das süße Leben, statt Recht zu sprechen.


  Zwei Männer standen Richter Zonin gegenüber, beide mit kurz geschorenen Haaren. Einer trug Anzug und Krawatte, der andere war lässiger gekleidet, mit einem langärmeligen Pullover, der eng an seinen Brustmuskeln anlag.


  »Und dann ruft er mein Mädchen an«, sagte der mit den Brustmuskeln und zeigte auf den Mann im Anzug. »Er benutzt mein Handy, um mein Mädchen anzurufen und mit ihr auszugehen.«


  Da fiel es mir auf einmal ein: David war nicht auf dem Video gewesen. Es war seltsam, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass er gefehlt hatte. Jetzt, da es mir einfiel, ärgerte es mich.


  »Ist das wahr?«, fragte Richter Zonin und hob die Augenbrauen so hoch, dass sie fast in seiner kunstvollen Haarpracht verschwanden.


  »Es ist einfache Mathematik, Mann.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Er kam über Freunde und Familie an sie heran, oder? Und ich nahm halt sein Handy, um an sie ranzukommen; das steht ja wohl jedem frei.«


  Waren Langley und Kate deshalb so sonderbar gewesen? Wollten sie nicht, dass ich merkte, dass David nicht dabei war?


  »Ich dachte, du wärest mein Freund, Mann«, sagte der mit den Brustmuskeln und verschränkte die Arme. »Freunde machen so was nicht. Die Freundin wegnehmen oder das Handy stehlen. Und dann noch beides? Das geht echt nicht!«


  Wahrscheinlich schläft sie noch ihren Rausch aus. Das haben Kate und Langley über Nicky gesagt, und es traf wahrscheinlich auch auf David zu. Er schlief nur seinen Rausch aus. Oder er übte. Häufig war er beim Proben so versunken, dass er nicht ans Telefon ging. Oder zur Tür. Wie das eine Mal vor zwei Wochen. Und als er endlich zur Tür gekommen war, war er verärgert gewesen, weil ich ihn unterbrochen hatte.


  Der Mann im Anzug breitete die Hände aus. »Ein korrektes Geschäft, Mann, so funktioniert der freie Markt.«


  Der mit den Brustmuskeln schlug jetzt gegen den Tisch vor ihm. »Freier Markt, pah! Das … eines Tages wirst du dafür bezahlen. Schon bald. Und ich spreche nicht vom Ersetzen des Handys.«


  »Sie machen mir Angst, Sir«, sagte Richter Zonin.


  Er machte mir auch Angst. Und dann wurde mir bewusst, dass nicht er es war. Genau dasselbe hatte Nicky nämlich zu mir gesagt, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten.


  
    Elftes Kapitel

  


  Nicky und ich waren einander am Anfang des Schuljahres als Partner im Biologielabor zugeteilt worden. In der zweiten Schulwoche lud sie mich zu sich nach Hause ein, um an einem Projekt zu arbeiten, für das es Extrapunkte gab. Ich war überrascht, denn vielleicht war ich Streberin genug, um das zu tun, aber ich dachte nicht, dass sie es wäre. Nicky di Savoia war so cool, dass es Beliebtheit noch überstieg. Ihr Vater war ein bekannter Musikproduzent, und ihre Mutter war früher ein Supermodel gewesen. Die ganze di-Savoia-Familie war ständig in den Ausgaben von Gotham und Vanity Fair zu sehen, die meine Mutter in der Küche herumliegen hatte.


  Das Haus der di Savoias war von der Straße nicht zu sehen, versteckt hinter dicken Hecken und einer hohen Mauer. Dahinter war ein steinernes Schloss – mit Wassergraben.


  »Ihr habt eine Zugbrücke?«, fragte ich ungläubig.


  »Ja, wir brauchen sie, im Wasser ist ein Alligator.«


  »Das glaub ich nicht!«


  »Es ist nur ein kleiner. Okay, es ist ein unsichtbarer. Aber so zu tun, als wäre da einer, wirkt Wunder, was den Gehorsam der Zwillinge angeht.«


  Die Zwillinge waren Nickys fünfjährige Brüder, Marc Antonio und Gian Luca. Wie Nicky waren sie aus einem Waisenhaus für Flüchtlingskinder adoptiert worden, nur stammte Nicky aus Brasilien und ihre Brüder aus Vietnam. Sie kamen angelaufen, um sie zu begrüßen, sobald wir aus der Garage in die riesige Küche im Tudorstil traten. Und wenn es mich schon überrascht hatte, dass Nicky Extrapunkte sammeln wollte, so überraschte es mich noch mehr, wie sie sich ihren Brüdern gegenüber benahm.


  »Was hat dir heute in der Schule am besten gefallen?«, fragte sie Marc Antonio zuerst.


  »Ich hab einen Marienkäfer gefangen.«


  »Erzähl, was du damit gemacht hast«, sagte Gian Luca grinsend.


  »Ich hab ihn gegessen. Schmeckt wie Hähnchen.«


  »Marc Antonio ist der Koch in der Familie«, erklärte Nicky. »Er muss alles einmal probieren.«


  Sie war erstaunlich im Umgang mit ihnen, fragte sie nach ihren Freunden und Lehrern, holte ihnen was zu essen, wusch ihnen die Gesichter, untersuchte feierlich ein abgeschürftes Knie und fahndete nach einem unsichtbaren Splitter. Als ich sie zusammen beobachtete, nahm ich mir vor, mich mehr um Annie zu kümmern. Oder eigentlich, mich überhaupt um sie zu kümmern.


  Mr und Mrs di Savoia kamen in die Küche, um zu sehen »worum es bei dem vielen Lachen ging«, und ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Nicht weil sie beide auf exotische Art phantastisch aussahen – er war indianischer und italienischer Herkunft und sie somalischer und amerikanischer – oder weil ihr Vater Tattoos auf jedem sichtbaren Zentimeter Haut hatte.


  Ich starrte sie an, weil sie barfuß waren und sich an den Händen hielten.


  Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich meine Mutter das letzte Mal barfuß gesehen hatte, außer wenn sie aus der Dusche kam, und selbst dann stieg sie normalerweise direkt in Pantoffeln. Und Eltern die Händchen hielten? Niemals.


  Sie gerieten mit den Zwillingen in eine heftige Diskussion darüber, was an dem Abend zum Essen gekocht werden sollte, während Nicky und ich nach oben in ihr Zimmer gingen.


  Das war auch eine Überraschung, denn es war nicht voller Musikposter, wie ich erwartet hatte, sondern voller American-Girl-Puppen. »Ich kann nichts dafür, aber ich liebe sie«, gab sie zu.


  Ich berührte eine und sah, dass sie ein bisschen zusammenzuckte.


  »Sorry. Es ist nur so, dass ich sie normalerweise nicht ohne Handschuhe anfasse.« Sie sah verlegen aus. »O mein Gott, ich benehme mich wie irgend so ein Sonderling. Ich schäme mich.«


  »Überhaupt nicht«, sagte ich. »Meine Mutter bewahrt die Kleidung ihrer Puppen immer noch in besonderen Kleidersäcken auf, die sie für sie gemacht hat.«


  »Wow. Das werde ich mir merken für das nächste Mal, wenn David sich darüber lustig macht. Er will immer, dass ich die Augen der Puppen schließe, wenn wir hier oben herumknutschen.«


  David war damals ihr Freund, und sie waren das coolste Paar der Livingston High. Die Vorstellung, dass sie hier herumknutschten, umgeben von Puppen – selbst von Puppen mit geschlossenen Augen –, war wirklich lustig. »Wie lange seid ihr schon zusammen?«


  »David und ich? Sieben Monate, fünf Tage und« – sie blickte auf ihre Uhr – »sechzehn Stunden. Wir haben uns in der Schlange für die Mitternachtsvorstellung von Casablanca getroffen.«


  »Das ist so süß«, sagte ich. »Er scheint der perfekte Freund zu sein.«


  Sie rieb sich das Handgelenk. »Das ist er. Klar.«


  Ich aß mit der Familie di Savoia zu Abend und anschließend spielten wir eine Partie Minigolf auf dem Haus-Parcours, den sie gerade im Keller angelegt hatten, komplett mit einem Dampf speienden Vulkan. »Ich hab’s lieber, wenn meine Jungs sich hier gegenseitig mit Stöcken schlagen, als die Kinder anderer Leute irgendwo in der Öffentlichkeit«, erklärte Mr di Savoia. Die Art, wie Mrs di Savoia bei seinen Worten kicherte, machte klar, dass das genauso für ihn wie für sie galt. Bei jedem Loch musste man einen Tanz tanzen, bevor man schlagen durfte, und sie hatten einige geheime Handschläge. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Als ich ging, nahm Mrs di Savoia meine Hand und küsste mich auf jede Wange und sagte mit ihrem leichten Akzent: »Ich hoffe, sie kommen wieder zu Besuch. Nicola bringt so selten eine Freundin mit. Komm bald wieder.«


  Nicola wurde rot. »Mom.«


  »Gern«, sagte ich und meinte es.


  Am nächsten Morgen in der Schule trafen Kate und Langley mich bei meinem Schrank.


  »Wo warst du gestern, Jelly Bean?«, fragte Langley, während sie die Silberfolie von einem Sandwich-Eis zog. Eine von Langleys vielen beneidenswerten Eigenschaften war, dass sie nicht zunahm, egal, was sie aß. »Wir haben dich die ganze Zeit angerufen.«


  »Ich war bei Nicky, um was für Bio vorzubereiten. Wusstet ihr, dass sie einen Minigolfparcours im Keller haben? Mit einem Vulkan?«


  »Echt?«, fragte Kate und schlürfte ihren Latte. »Lass das nicht meinen Vater hören, er legt sonst auch einen drinnen an, nur statt mit einem Vulkan mit einer Statue von sich.« Für einen Moment wurde sie nachdenklich. »Natürlich wäre es ein Spaß, Bälle dagegen zu schießen.«


  »Und du könntest der Figur was anziehen.« Ich schulterte meine Tasche, und wir drei gingen zum Leistungskurs Europäische Geschichte.


  Langley knabberte am Rand ihres Sandwich-Eises. Sie aß es immer auf dieselbe Weise, knabbern, lecken, knabbern, lecken, von außen nach innen. »Klingt, als hättest du Spaß gehabt.«


  »Hatte ich.«


  »Ich würde aber nicht zu viel mit ihr herumhängen.«


  Ich blieb stehen. »Warum nicht?«


  Langley blieb stehen. »Hast du nicht die Gerüchte gehört? Licky-Nicky? Lutscht gerne Dickie?«


  »Ich habe nie so etwas gehört«, sagte Kate.


  »Ich auch nicht«, stimmte ich zu. »Wovon sprichst du? Sie geht mit David Tisch.«


  Langley zuckte mit den Schultern und ging weiter. »Ich vermute, er hat auch noch nichts davon gehört.«


  Vielleicht weil ich darauf achtete, hörte ich von da an die Licky-Nicky-Gerüchte. Zuerst war es nur ein Tröpfeln, aber bald sprachen alle davon. Ein Junge sagte, sie hätte ihm vor einer der goldenen Schallplatten ihres Vaters einen geblasen, ein anderer erzählte von einer heißen Nacht auf dem Vulkan des Minigolfparcours, die Art Details, die dem Gerücht Glaubwürdigkeit verliehen. Einmal, als ich gerade im Flur war, kam ein Zwölftklässler vorbei und sagte zu ihr: »Hey, Nicky, hungrig? Wie oft musst du lecken, um in die Mitte dieses Lutschers zu kommen?«, und griff sich zwischen die Beine. Sie zog sich immer mehr zurück, deshalb sah ich sie nicht oft, und als wir keine Partner in Bio mehr waren, sah ich sie überhaupt nicht mehr. Ich hörte, dass sie und David sich trennten, aber ich kannte keine Einzelheiten.


  Das letzte Mal, das wir miteinander gesprochen haben, war im frühen Dezember. Es war ein warmes Wochenende, und so ging ich mit Annie in den Park, und Nicky war mit den Zwillingen da. Ich ging seit etwa einem Monat mit David und dachte, dass es vielleicht merkwürdig wäre, aber auf mein nervöses Winken kam sie herüber und sagte: »Ich hab gehört, du und David.«


  »Ja.«


  Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Genieß es.«


  »Hm, danke?« Sie wandte sich zum Gehen und ich hielt sie zurück. »Willst du später einen Kaffee oder so?«


  »Warum? Damit du und deine Freundinnen meinen Ruf noch mehr zerstören können? Es gibt einfachere Methoden, um jemandem den Freund auszuspannen.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich weiß, woher die Licky-Nicky-Gerüchte herkamen. Ich wollte es erst nicht glauben, aber wie sollte ich anders? Als die ›Details‹ herauskamen. Mein Dad hat gerade seinen Minigolfparcours fertig, und du bist eine der wenigen, die da unten waren.«


  »Du denkst, ich hätte die Gerüchte aufgebracht?«


  Sie sagte nichts. Starrte mich nur regungslos an.


  »Warum hätte ich das tun sollen?«


  Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Tu nicht so naiv. ›Er scheint der perfekte Freund zu sein‹«, äffte sie mich nach. »Und jetzt hast du ihn. Obwohl ich dir dankbar sein müsste. Ich hatte überlegt, wie ich mit ihm Schluss machen könnte, aber du hast es mir leichtgemacht.«


  »Nicky, du musst mir glauben. Ich habe keine Gerüchte in de Welt gesetzt.«


  »Ich muss gar nichts. Und vor allem muss ich nicht hier herumstehen und mich mit dir unterhalten.«


  Sie ging weg, drehte sich dann noch einmal um und blickte zu mir zurück. »Das Traurige ist, dass ich dich wirklich mochte. Ich dachte, du wärst cool. Jetzt tust du mir einfach nur leid. Bist du es nicht manchmal leid, die Schachfigur zwischen den beiden zu sein? Ihre kleine Puppe, die alles tut, was sie sagen?«


  »So bin ich nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Stimmt. Eines Tages wirst du aufwachen und merken, wie teuer du dafür bezahlst.«


  »Was meinst du?«


  »Du wirst den wahren Preis erkennen, den du für deinen Freund und deine Beliebtheit bezahlt hast.«


  Jemand anderes hatte einmal etwas Ähnliches zu mir gesagt. Aber sie hatten beide unrecht.


  »Wohl eifersüchtig?«, rief ich ihr hinterher, aber nicht nur ihr, sondern auch einer Erinnerung, jemandem, der mich nicht hören konnte. Sie war es. Sie war eifersüchtig wegen David und auf meine Beliebtheit.


  Sie lachte, zeigte mir über die Schulter den Mittelfinger und ging weiter.


  Das war das letzte Mal, dass Nicky und ich miteinander gesprochen hatten.


  Und dann hatte sie mich auf der Party umarmt und gesagt, sie wollte meine Freundin sein. Und sie gab mir einen Drink.


  Das alles war seltsam. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht glauben, dass Nicky mir Drogen untermischte.


  Es sei denn, sie und David …


  Nein.


  Aber David war nicht auf der DVD gewesen, rief ich mir ins Gedächtnis. Und Nicky auch nicht.


  Es ergab keinen Sinn. Obwohl, nachdem ich mir eingebildet hatte, dass etwas auf den Spiegel geschrieben war, und nach meiner seltsamen Reaktion auf Kate und Langley, hatte ich das Gefühl, dass es mit meinem Urteilsvermögen, was Sinn machte und was nicht, nicht zum Besten stand.


  Die Blumen, die Sträuße und Karten waren doch real, oder etwa nicht?


  Ich hätte am liebsten laut geschrien vor Enttäuschung. Umso mehr als das Telefon klingelte.


  Ich wollte den Arm heben, aber es ging nicht. »Hilfe!«, brüllte ich. »Jemand …«


  Loretta kam mit gespitzten Lippen und kopfschüttelnd herein. »Niemand sollte Anrufe zu dir durchstellen.« Sie nahm den Hörer ab. »Zimmer 403, wer spricht da, bitte?« Sie runzelte die Stirn, ihre Augen wurden vor Überraschung groß, und schließlich lächelte sie. »Na, danke, Ihre Stimme ist auch nicht gerade unangenehm. Ich seh mal nach, ob Miss Freeman zu sprechen ist.«


  Loretta hielt sich den Hörer an die Brust. »Ein David Tisch würde gerne mit dir sprechen.«


  Am Aufleuchten meiner Augen musste Loretta gesehen haben, was sie wissen wollte. Sie hielt mir den Hörer ans Ohr. »David!«, sagte ich, wahrscheinlich lauter als notwendig.


  »Hey, Baby. Wie … wie geht es dir?«


  Seine vertraute Bassstimme löste eine Welle reinster Freude in mir aus. Und etwas anderes Unerwartetes, das sich anfühlte wie – Erleichterung? Ich wusste nicht, wovor ich Angst gehabt hatte, aber als ich seine Stimme hörte, legte sie sich.


  »Jetzt geht’s mir gut. Kommst du mich besuchen?« Ich wollte nicht zu verzweifelt klingen, obwohl ich jetzt, da ich ihn am Telefon hatte, das Gefühl hatte, dass ich ihn brauchte. Dass ich ihn sehen musste.


  Es hörte sich an, als ob er ausatmete. Als wäre er auch erleichtert. »Heute Abend kann ich nicht, aber ich werde gleich morgen früh vorbeikommen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich an dich denke. Und Babe?«


  »Ja.«


  »Besser als Törtchen. Das ist 139.«


  Ich konnte nicht aufhören zu lächeln, obwohl es wehtat. »Nie im Leben.«


  »Doch.«


  Ich war so glücklich. Normal. Das hier war normal.


  Im Hintergrund hörte ich Stimmen, und ich hörte eine Sirene. Oder vielleicht war es auch bei mir.


  »Wo bist du? Hört sich an, als wärst du auf einem Parkplatz.«


  »So was Ähnliches. Hör zu, ich muss mich beeilen, aber wir sehen uns bald.«


  »Versprochen?«


  »Fest versprochen. Ich liebe dich, Babe. Mach’s gut. Bleib locker.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Ich hörte ihn sagen: »Hey, warte …«, und dann legte er auf. Wen traf er? Welcher Glückliche würde ihn jetzt zu Gesicht bekommen?


  Es war egal. Ich würde ihn morgen sehen.


  Er scheint der perfekte Freund zu sein, hörte ich mich zu Nicky sagen.


  Das war er.


  Ich grinste Loretta an.


  »Meine Güte, noch ein paar Dosen von ihm, und du machst hier Hampelmänner«, sagte sie. »Ich vermute, du magst ihn nicht besonders.«


  »Nicht besonders.«


  »Du hast genau rechtzeitig aufgelegt: Gerade wird deine Mutter ein Star.« Sie drehte den Ton lauter, als die Erkennungsmelodie der Fünf-Uhr-Nachrichten erklang.


  Mein Fall war der erste Beitrag. Ein Krankenwagen kam mit lauter Sirene vorbei, und dann kam meine Mutter ins Bild. Ich hatte ein Pult erwartet – für ihre Kandidaten hatte sie gerne Pulte –, aber stattdessen stand sie auf den Eingangsstufen des Krankenhauses mit Annie und Joe links neben sich, wie eine perfekte Familie. Rechts von ihr, auf dem Platz, auf dem ich immer stehen musste (»um ein Gleichgewicht ins Bild zu bringen«), war Klein Sloan. Aber das störte mich nicht. Nichts konnte mich ärgern.


  Ich dachte beim Zuschauen an Scotts Stillleben über Sehnsüchte, und dass alle ein verräterisches Detail an sich haben. Ich registrierte, dass Annie verschiedene Socken anhatte, dass die Fingerknöchel meiner Mutter weiß waren, die Art, wie Sloan immer wieder über ihre Schulter blickte und – Moment mal, hatte sie einen Knutschfleck? Einen hübschen. Das war eine der ersten Angewohnheiten, die ich David austreiben musste, als wir zusammen waren, denn man wusste nie, wann meine Mutter ein Familienfoto brauchte. Zu dumm, Sloan, dachte ich, du kannst mich noch nicht ganz ersetzen.


  Danach kam ein Bericht über einen Feuerwehrmann, der ein Kind vor einem Puma gerettet hatte, der aus einer privaten Wildtiersammlung entkommen war, ein Interview mit einem Wildtiertrainer darüber, wie man eine private Wildtiersammlung nicht halten sollte, und ein Beitrag über einen Raubüberfall auf einen Supermarkt, bei dem sie sich mit einem Karton Schokoriegeln, 143,72 Dollar und einigen Ausgaben des Playboys davongemacht hatten, wobei sie iPods als vermeintliche Elektroschocker gebrauchten. Es wurde noch über den Hot-Dog-Geschmackstest am Memorial-Day-Wochenende gescherzt, und dann setzte die Werbung ein.


  Orangensaft. Michigan. Zwei Drinks für einen an Freitagen. In Gedanken sah ich David und mich all das genießen, Arm in Arm, immer vor dem Sonnenuntergang.


  Ich verbrachte den Rest des Abends mit Fernsehen und dachte an all die Dinge, die David und ich machen würden, wenn es mir besserginge.


  Die letzte Werbung, die ich sah, bevor Loretta hereinkam und den Fernseher ausstellte, war für etwas, das sich Narbenfrei nannte. »Werden Sie in nur zehn Tagen mit unserer Wunderkur hässliche Narben los, oder Sie bekommen Ihr Geld zurück«, und meine Stimmung stieg. David liebte mich. Meine Narben würden unsichtbar werden. Alles würde wieder so werden, wie es war.


  Ich musste nur noch lernen, dass es Narben gab, die keine Wunderkur heilen konnte. Narben, die so tief verborgen waren, dass du sie nicht sehen oder erreichen oder verhindern kannst, dass sie wehtun. Narben, die dich töten können.


  
    
  


  
    Samstag

  


  
    
      Zwölftes Kapitel

    


    Die Bretter des Stegs unter meinen Füßen waren warm. Es war heiß, und ich hörte die Bienen in den blühenden Sträuchern hinter mir summen. Das braune Wasser des Sees erschien mir weich und einladend.


    »Trau dich, Jane«, sagte die hübsche Betreuerin. Ihr Kopf tauchte neben dem Steg auf, Wassertropfen schimmerten auf ihren Wimpern. Ihr langes blondes Haar glitt sanft über die Wasseroberfläche. Ihre Augenbrauen mussten gezupft werden.


    Dann legte sie den Kopf zurück, ihr Körper kam nach oben, sie streckte die Arme aus. Ihre Haare umrahmten ihren Kopf und ein ruhiges Lächeln lag auf ihren Lippen. Ihre Augen waren offen, die Pupillen geweitet. Ein Tropfen Blut kam aus ihrem Mund.


    Ich muss sie retten, dachte ich.


    Ich tauchte ins braune Wasser. Die Pflanzen zerrten an mir, zogen mich herunter. Entspann dich, sagten sie. Lass los. Kämpf nicht dagegen an.


    Ich kämpfte, bis ich nicht mehr konnte, und gab dann auf. Die Pflanzen gaben mich frei, und ich schwamm mit aller Kraft auf die Wasseroberfläche zu. Ich war fast oben, aber nur fast; ich würde es nicht schaffen, meine Lungen brannten ohne Luft. Ich würde sterben, ertrinken.


    Eine Hand stieß von oben ins Wasser. Es war eine Hand mit einem Ring, und ich erkannte ihn. Ich ergriff die Hand, und sie zog mich heraus, zog mich an die Oberfläche. Ich kam platschend an die Luft wie ein fliegender Fisch, schnappte nach Luft.


    Ich öffnete den Mund, um meinem Retter zu danken und sah sie. Die Augen. Gemeine, hasserfüllte Augen. Die mich verspotteten. Über mich lachten, mich verhöhnten. Augen, die mich tot sehen wollten, die mich beneideten, direkt über mir. Ich öffnete den Mund um zu schreien, und eine Stimme sagte …


    


    »Hey, Süße.«


    Ich kam zu mir und starrte hoch zu David.


    Wie immer trug er eine Sonnenbrille, und ihre Gläser zeigten zwei verzerrte Spiegelbilder von mir. Er beugte sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. Dabei streifte das Plektron, das er immer an einer Kette um den Hals trug, meine Haut und ich roch sein Parfüm – das teure, das er nur zu besonderen Gelegenheiten benutzte.


    Mein Herz machte einen Sprung.


    Er trug eines seiner Lieblings-Shirts, Jeans, einen Dreitagebart und sah einfach umwerfend aus. Ich war plötzlich aufgeregt. Wie sah ich aus? Er sah so gut aus, und ich war so …


    »Wie geht’s meinem tapferen Mädchen?«, fragte er und nahm meine Hand. Die Art, wie er mich tapfer nannte und wie er mich anlächelte, bewirkte, dass ich am liebsten geweint hätte. »Du siehst aus wie eine Prinzessin, die einiges mitgemacht hat.«


    »So fühl ich mich auch.«


    »Ich bin so stolz auf dich, Babe«, sagte er, und obwohl ich nicht wusste, warum – was hatte ich getan? –, machte es mich glücklich.


    »Danke.«


    »Ich arbeite an einem Song über dich«, erzählte er. »Ich hab den Refrain schon fast fertig.«


    Er schrieb ein Lied für mich. Das war … ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.


    »Hey … Süße, nicht weinen. Du weißt doch, dass ich dich liebe.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Er sah mich über den Rand seiner Brille an und zwinkerte. Dann richtete er sich auf und wies mit dem Daumen hinter sich. »Sieh mal, wer noch vorbeigekommen ist, um dir ›Hallo‹ zu sagen.«


    Ich weiß nicht warum, aber irgendwie war es ein Schock, Ollie da zu sehen. Die Sache mit den Blumen war schon komisch gewesen, aber jetzt fühlte es sich so an, als wäre ein Teil von mir angespannt. Die Atmosphäre im Zimmer schien sich zu verändern, als er näher an mein Bett trat.


    »Danke für die Blumen«, brachte ich hervor, »sie sind wunderschön.«


    »Oh, ja klar. Schicke Frauen immer Blumen, wenn es ihnen schlechtgeht.« Sein Tonfall war beiläufig, normal, aber er schlug nervös mit den Autoschlüsseln gegen sein rechtes Bein. »Wie geht’s dir? Ich meine, bist du gut drauf?«


    Es war eine merkwürdige Frage, aber die Antwort war leicht. »Jetzt großartig«, sagte ich und lächelte David an.


    Ollie nickte. »Ja, du siehst okay aus. Wie geht’s dem Kopf?«


    »Noch ein bisschen langsam. An vieles erinnere ich mich nicht.«


    »Kann ich mir denken.« Er sah mich einen Moment an, mit einem seiner entnervenden, eindringlichen Blicke, und wiederholte: »Kann ich mir denken. Ist wahrscheinlich besser. Kein Grund, eine Menge nutzloser Fragen zu stellen.« Dann wandte er sich an David. »Ich warte draußen auf dich, Mann. Mach nicht so lange, es ist jetzt zehn vor elf, und ich will ins Shopping-Center, bevor da so viel los ist.«


    »Bin in ein paar Minuten bei dir, Kumpel.«


    Gott, er war so sonderbar. Sobald er ging, verschwand die seltsame Stimmung.


    David setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Wie kommt es, dass du sogar toll aussiehst, wenn du völlig kaputt bist, Süße?«


    Ich musste so lachen, dass mein Gesicht und auch mein Oberkörper wehtaten, aber es war trotzdem das wunderbarste Gefühl. Es kam mir vor, als hätte ich seit Ewigkeiten nicht richtig gelacht. »Sei nicht albern.«


    Er schob seine Brille von der Nase, und ich sah, dass seine Augen ein bisschen glasig waren, aber er war nur ein bisschen bekifft. »Würde ich dich anlügen?« Er schenkte mir das schiefe Grinsen, in das ich mich gleich am ersten Tag verliebt hatte, an dem wir zusammen abgehangen hatten. Als ich nicht einmal auf den Gedanken kam, dass er an mir interessiert sein könnte.


    


    Es war ein Samstag im Oktober letzten Jahres gewesen. Langley, Kate und ich betreuten einen Stand auf dem Stadtfest während der Livingston-Tage. Wir wollten Geld für das Tierheim der Stadt sammeln, in dem Langley ehrenamtlich arbeitete, und verkauften Cookies. Um möglichst viel einzunehmen, hatte Langley beschlossen, dass wir uns als sexy Pfadfinderinnen verkleiden sollten. Und da die Sache zwischen ihr und Alex zu der Zeit auf Eis lag, hatten Kate und ich eingewilligt, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


    Wir hatten gerade unseren Stand aufgebaut, als David und Ollie vorbeikamen. Kate winkte sie herüber und stellte sie als Lockvögel für uns auf dem Stadtfest an. »Ihr müsst nur herumgehen und laut sagen, wie toll unsere Cookies sind«, erklärte sie. »Wir machen dann den Rest.«


    Kate und David waren unmittelbare Nachbarn, seit sie klein waren, deshalb kannte sie ihn ziemlich gut. Ich hatte weder mit ihm noch mit Ollie je zuvor gesprochen. Sie waren extrem beliebte Zwölftklässler, und ich war immer ein bisschen von ihnen eingeschüchtert. Sie blieben den ganzen Nachmittag da und spielten unsere Türsteher und schleusten Leute zum Stand. »Treten Sie näher und kaufen Sie eine Ladung von diesen ungemein guten Happen«, sagte Ollie, und David warf dann ein: »Und die Cookies sind auch der Wahnsinn!«


    Sie waren lustig und witzig, und wir hatten eine coole Zeit zusammen. David unterhielt sich fast den ganzen Nachmittag mit Kate und Langley, während Ollie mit mir sprach. Selbst da hatte er eine Art, mich anzusehen, als würde er durch mich hindurchsehen. Aber da war es noch nicht so, dass er mich nicht mochte. Das kam später.


    An dem Tag auf dem Stadtfest war er nett und überraschte mich damit, dass er viel über Fotografie, Kunst und Galerien in New York wusste. Und nachdem wir alle Cookies verkauft hatten, lud er uns zu sich zum Barbecue ein. Die Vorstellung war aufregend – ein Barbecue mit zwei beliebten Zwölftklässlern –, aber samstagabends aß meine Familie immer zusammen bei uns zu Hause, und ich wusste, meine Mutter würde mich auf keinen Fall davon befreien.


    Es war peinlich, Ollie und David zu sagen, dass ich Samstagabend mit meiner Mutter, Schwester und Joe vor dem Fernseher verbringen und ›Muppets Take Manhattan‹ anschauen musste. Aber statt sich über mich lustig zu machen, bot David mir an, mich nach Hause zu fahren. Er und ich hatten den Tag über kaum miteinander gesprochen, und so war es anfangs ein bisschen merkwürdig –


    Ich: Das ist ein schönes Auto.


    Er: Es ist neu.


    Ich: Welche Marke ist es?


    Er: Audi.


    Ich: Hast du die Farbe Grün ausgesucht?


    Er: Nee, meine Mom.


    – dann sah er mich aus dem Augenwinkel an und fragte, ob ich tatsächlich schon mal Pfadfinderin gewesen sei.


    »War ich, in Illinois, bevor wir hierher gezogen sind«, gab ich zu.


    Das war das erste Mal, dass ich das schiefe Grinsen sah. »Dachte ich mir. Du hast so was Unschuldiges an dir, das ist gleichzeitig süß und sexy. Ich musste dich heute die ganze Zeit beobachten.«


    Ich starrte ihn an, sprachlos. Er nahm die Hand vom Lenkrad und legte sie auf mein Knie. »Vielleicht können wir mal ausgehen?«


    Da platzte es aus mir heraus: »Aber ich dachte, du magst Langley.«


    Er sah mich verwirrt an. »Was meinst du?«


    »Ich meine, du hast dich die ganze Zeit mit ihr unterhalten und mich kein einziges Mal angesehen.«


    »Siehst du?«, sagte er und schob meine Haare hinters Ohr, eine Geste, die mir vertraut werden würde. »Das ist das Unschuldig-Süße an dir. Das sind doch die Spielregeln, kleine Lady. Man spricht niemals mit dem Mädchen, an dem man interessiert ist, man spricht mit den Freundinnen. Tut ein bisschen so, als wäre man schwer zu kriegen, weckt ihr Interesse.« Dann waren wir bei uns angekommen. Er hielt am Straßenrand und stellte den Motor ab. »Ich meine, ich laufe nicht herum und lade Mädchen ein, wenn nicht zumindest die Chance besteht, dass sie ›ja‹ sagen wird; ich bin ein sensibler Junge.« Er machte ein ernstes Gesicht, und ich lachte. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


    »Ich mache mich nicht lustig, ich …«


    Er küsste mich sanft auf den Mund.


    Als der Kuss vorbei war, hatte er diesen überraschten Ausdruck im Gesicht. »Wow«, sagte er. Wir saßen Stirn an Stirn, seine Finger an meinem Kinn. Er hielt inne, als wollte er meine Reaktion sehen.


    »Wow«, wiederholte ich. Es schien, als wäre es richtig, das zu sagen. Das war es, vermutete ich. So sollte Küssen sein. Es war schön unheimlich gewesen, so warm und angenehm.


    Er neigte den Kopf zurück, legte die Wange gegen die Kopfstütze und fuhr mit den Fingern durch meine Haarspitzen. Er sah mich lange an, als wollte er wissen, wer ich bin, als hielte er mich für etwas Besonderes. Seine Finger fuhren von meinem Haar den Arm hinunter, verhakten sich mit meinen. Sein Blick war warm, bewundernd, und es kam mir vor, als sähe er mich so, wie ich gesehen werden wollte.


    »Würdest du …« Sein Blick schweifte kurz ab, dann sah er mir wieder in die Augen und stammelte: »Ich … ich meine, würdest du mit mir ausgehen?«


    Es hatte etwas Berührendes, wie verletzlich er schien, wie nervös. Wie wichtig es ihm zu sein schien, was ich dachte.


    »Würde ich gerne.«


    Er atmete heftig aus. »Puh. Für einen Moment hatte ich schon Angst …«


    »Dass ich nein sagen würde?« Innerlich schüttelte ich ungläubig den Kopf. Hatte irgendjemand schon mal ›nein‹ zu diesem Jungen gesagt?


    »Dass du vielleicht nicht dasselbe gefühlt hast wie ich, als wir uns geküsst haben.« Er streichelte meine Handfläche. »Aber das hast du, oder?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Also. Ich hol dich nächsten Samstag um acht Uhr abends ab.«


    »Eigentlich ist Samstagabend der einzige Abend, an dem ich nicht kann …«


    »Das kriegst du hin«, sagte er lächelnd. Er blickte mich jetzt ganz anders an, selbstsicherer, die Augen halb geöffnet. Er führte meine Hand an seine Lippen und küsste den Handrücken wie ein Prinz im Märchen. »Ich hasse es, enttäuscht zu werden, und ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.«


    Werde ich nicht, beschloss ich. Auf keinen Fall.


    Am nächsten Tag traf ich mich mit Langley und Kate im Bagel-Laden zum Brunch. Ich wartete mit meinen Neuigkeiten so lange, bis wir den neuesten Klatsch ausgetauscht hatten. Über Elsa, die die Haare von allen Puppen aus der Sammlung ihrer Mutter in Regenbogenfarben gefärbt hatte, und die beiden Neuntklässlerinnen, die mit Ecstasy geschnappt worden waren. »David? Hat dich eingeladen?« Langley war so ungläubig, dass sie ihre Gabel fallen ließ und ihren gemischten Salat beiseiteschob.


    »Ich weiß, ich konnte es auch nicht glauben.«


    »Aber du wirst nicht mit ihm ausgehen, oder?«, sagte Kate. Sie begann, ihre Haarspitzen genau zu untersuchen.


    »Hm, doch. Ich meine, ich denke schon. Warum nicht?«


    Sie sah mich an. »Er und Nicky haben sich gerade getrennt. Hast du keine Angst, nur als Trostpflaster zu dienen?«


    Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte erwartet, dass sie sich für mich freuten, anstatt so argwöhnisch zu sein. Kate hatte die Untersuchung ihrer Haare beendet und starrte an mir vorbei ins Leere, so wie sie es immer tat, wenn sie sich auf eine Rolle vorbereitete.


    »Was ist los? Ich dachte, ihr würdet begeistert sein.«


    »Das bin ich«, sagte Kate, und ihre Augen glitten wieder zu mir. »Natürlich bin ich das. Ich will nur sichergehen, dass du nicht verletzt wirst. David ist … nun ja, er ist nicht gerade ein Mönch.«


    Langley hatte sich wieder ihrem Salat zugewendet. »Ich war nur überrascht. Aber wenn ich so überlege, finde ich es toll«, sagte sie und knabberte an den Rändern eines Salatblattes. »Ist doch egal, wenn es nur zum Trost ist. Ihr werdet ein paar Wochen zusammen Spaß haben und dann beide mit anderen gehen.«


    »Klar«, sagte ich.


    Jetzt rückte stattdessen der Tag näher, an dem David und ich acht Monate zusammen waren. Ich lächelte immer noch jedes Mal, wenn ich seinen Namen auf dem Display meines Handys sah oder einen Blick von seinem Auto erhaschte. Ich konnte nicht glauben, dass er mich ausgewählt hatte. Und er schien mich sogar zu mögen, und mit jeder Woche, die verging, wollte er mehr Zeit mit mir verbringen.


    »Ich habe das Gefühl, dass ich dir vertrauen kann«, sagte er bei unserer vierten Verabredung. »Als könnte ich dir alles erzählen«, und ich kam mir so wichtig vor, fühlte mich so geliebt.


    Er vertraute mir auch tatsächlich alles an – zum Beispiel, dass er als er sieben war die Bonsai-Sammlung seines Vaters ertränkt hatte. Sein Vater hatte ihn daraufhin so heftig geschlagen, dass seine Mutter ihn ins Krankenhaus bringen musste. »Sie erzählte den Schwestern, ich hätte einen Unfall gehabt«, sagte er, nüchtern, ohne Vorwurf. »Was hätte sie tun sollen? Wenn sie etwas gesagt hätte, hätte der Mann auch sie geschlagen.« Als er ungefähr zwölf war, zwang sein Vater ihn, vier Tage ohne Essen und Trinken auszukommen, weil er vergessen hatte, den Wasserfilter im Aquarium mit den Zierfischen zu kontrollieren. Es war kein Wunder, dass David etwas von dem aufbrausenden Wesen geerbt hatte.


    Aber er hatte auch eine weiche, süße, jungenhafte Seite, die ich liebte. Dieser Teil von ihm konnte stundenlang dasitzen und Annie Geschichten erzählen, liebte alte romantische Filme oder alles mit den Muppets und machte leise wohlige Geräusche, wenn ich seine Füße massierte. Er brachte mir ohne Grund kleine Geschenke mit, eine Halskette mit Herz, eine Actionfigur von Wonder Woman, weil ich ihn an sie erinnerte. Dinge, die ihm etwas bedeuteten und die mir hoffentlich auch etwas bedeuten würden.


    Und einmal, nachdem wir ungefähr einen Monat zusammen waren, wachte ich morgens vom Klopfen an meinem Zimmerfenster auf. Ich öffnete, und da war er, zitternd, obwohl es nicht besonders kalt war.


    »Kann ich reinkommen?«, fragte er mit unsicherer Stimme.


    »Was ist los?«, fragte ich und half ihm herein.


    Seine Augen waren klar und sahen so leer aus, so traurig. So etwas hatte ich noch nie gesehen.


    »Können wir … kannst du mich einfach eine Minute festhalten?«, fragte er und warf sich in meine Arme.


    Er begann zu schluchzen, und ich sank mit ihm auf mein Bett. Lange Zeit lagen wir einfach nur da, er in meinen Armen, und ich tröstete ihn wie ein Kind. Er packte mich fest, so fest, dass es wehtat und ich am nächsten Tag blaue Flecken hatte, aber das war mir egal. So war er, so leidenschaftlich. Als sein Schluchzen nachließ, sah er mich an und lächelte süßer, als ich es jemals zuvor gesehen hatte.


    »Ich liebe dich, Jane«, sagte er. »Mehr als ich jemals jemanden geliebt habe.«


    In der Nacht verlor ich meine Jungfräulichkeit, als Zeichen der Liebe, des Vertrauens, das er zu mir haben konnte. Er war wunderbar und süß und liebte mich. Wir stritten nur ein einziges Mal, als ich ein Date mit ihm platzen lassen musste, aber hinterher mochte ich ihn noch mehr, weil es bewies, wie wichtig ich ihm war.


    


    »Es geht dir also wirklich besser?«, sagte David jetzt an meinem Krankenbett. Er trommelte einen Beat gegen sein Bein, wie er es immer machte, wenn er unsicher war.


    Ich nickte.


    »Gut genug, um mir zu erzählen, was das für eine Überraschung von dir war, die ich nicht mehr bekommen habe? Es ist nur fair, ich habe schon 139 verraten.«


    Ich spürte meine Brust enger werden. Ich wusste, es wäre alles okay, sobald ich es ihm erzählt hätte, aber in dem Moment wollte ich nichts tun, was die Stimmung zerstörte. Es tat so gut, ihn bei mir zu haben. Außerdem würde ich vielleicht nie wieder gesund werden, und dann spielte es ohnehin keine Rolle. »Nee, ich hebe sie noch auf.«


    »Das ist einfach gemein«, schmollte er.


    »Ich weiß, dass du Geduld haben kannst.« Ich bemerkte einen Kratzer auf seinem Gesicht. »Was ist mit dir passiert, Süßer?«


    Er fuhr mit den Fingern an die Stelle. »Nichts.«


    »Erzähl schon.«


    Er zuckte mit den Schultern, schob die Sonnenbrille auf die Nase und starrte auf etwas nicht weit Entferntes. »Ich war wohl am Donnerstag ein bisschen neben der Spur, mehr, als ich dachte. Ich hab beim Einfahren in die Einfahrt das Auto von meinem Alten erwischt, und wir hatten ein bisschen Zoff.«


    »David!«, ich war ernsthaft besorgt.


    »Babe, es gibt Wichtigeres, um das du dir Sorgen machen musst. Sag mir, was machst du hier so den ganzen Tag?«


    »Also, Cowboy, hier ist ganz schön was los. Manchmal kommt meine Mutter, um mich zu ärgern, manchmal muss ich baden.« Ich war versucht, ihm davon zu erzählen, dass etwas auf den Spiegel geschrieben war, aber ich wollte nicht, dass er dachte, ich sei verrückt. »Dann ist da eine Polizeibeamtin, die mich besucht. Aber ich glaube nicht, dass sie mich besonders mag, denn ich kann mich an fast nichts erinnern.«


    »Woran kannst du dich denn erinnern?«, fragte er. Seine Finger bewegten sich ein bisschen schneller.


    »Ich erinnere mich daran, dass ich zu euch Jungs in das Zimmer kam und mich dann auf deinen Schoß gesetzt habe …«


    »Daran erinnere ich mich auch«, sagte er und lächelte. »Du sahst umwerfend aus mit den kleinen Feenflügeln. Und dem … wie nennst du das Top, das du anhattest?«


    »Ein Tube-Top.«


    »Ja. Hübsch.« Ich spürte wie sein Blick mich losließ, als würde er sich das gerade vorstellen. Sich vorstellen, wie ich ausgesehen hatte.


    Plötzlich war mir schmerzlich bewusst, wie anders ich jetzt aussah. Jetzt hatte ich Blutergüsse im Gesicht, konnte mich nicht bewegen. Alles war … falsch. Anders. »War das das letzte Mal, dass du mich auf der Party gesehen hast?«


    Das schien ihn wieder in die Gegenwart zurückzuholen. Auf seiner Stirn bildeten sich Fältchen, und er presste die Lippen zusammen, wie er es tat, wenn er wütend wurde. »Worauf willst du hinaus?«


    Seine Reaktion überraschte mich. So benahm er sich sonst, wenn jemand anderer Meinung war als er oder in Frage stellte, was er sagte. »Ich will auf gar nichts hinaus. Ich versuche nur zusammenzustückeln, was passiert ist. Der Arzt sagt, meine Lähmung ist vielleicht zum Teil psychisch. Das heißt, an je mehr ich mich erinnere, desto schneller werde ich mich wieder bewegen können.«


    »Das ist doch völliger Quatsch. Warum solltest du dich nicht bewegen wollen?«


    Ich biss mir auf die Lippen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kannst du mir helfen, indem du mir hilfst, mich zu erinnern.«


    Sein Kiefer lockerte sich etwas. »Im Ernst? Du erinnerst dich an nichts? Du lügst mir nichts vor?«


    »Nein.« Ich war erleichtert, dass er sich etwas entspannte.


    »Also, ich glaube, das letzte Mal habe ich dich gesehen, als du mich wegen der Mädchen allein gelassen hast.« Er zog die Hand weg, mit der er meine gehalten hatte. »So, wie du es immer machst.«


    Meine Erleichterung verflog, und mir wurde innerlich ganz kalt.

  


  
    Dreizehntes Kapitel

  


  »Ich lasse dich nicht immer wegen der Mädels alleine«, beharrte ich.


  »Wirklich? Was war denn vor zwei Wochen?«


  Was war los? Ich hatte den Eindruck, dass die Welt wieder unter mir wegbrach. »Damit waren wir doch schon durch. Du sagtest, dass du es verstehst. Du sagtest, du würdest mir noch eine Chance geben.«


  »Ja«, sagte er, ballte die Hände und öffnete sie wieder, der Körper starr. »Na, vielleicht war das ein Fehler.«


  
    [image: ]
  


  Zwei Wochen zuvor hatte David von seinem Job im Musikladen den Nachmittag frei gehabt, und wir hatten vorgehabt, ihn gemeinsam zu verbringen. Beim Lunch war Langley zum Büro des Rektors gerufen worden, weil ihr Großvater Atemprobleme hatte. In der letzten Stunde schickte sie uns eine SMS, dass er okay sei, aber es schien, als wäre sie es nicht. Das war Langley, die sich rühmte, unabhängig zu sein und niemanden zu brauchen. Aber sie klang so niedergeschlagen, dass klar war, dass sie eine Dosis der »drei S« brauchte – Shoppen, Slush, schwesterlichen Beistand. Das, was Freundinnen tun.


  Ich schickte David eine Nachricht, dass ich später kommen würde, und machte mich mit den Mädchen auf den Weg zum Shopping-Center. Ich bekam keine Antwort von ihm. Während wir unterwegs waren, bat ich Kate und Langley, kurz anzuhalten, damit ich seine Lieblingstörtchen kaufen konnte. Wenn wir gestritten hatten, hatte ich ihm als Zeichen der Versöhnung immer Törtchen mitgebracht, und für gewöhnlich endete es damit, dass ich die Creme von ihm ableckte.


  Als sie mich auf dem Weg nach Hause bei ihm absetzten, öffnete auf mein Klingeln niemand die Tür. Sein grüner Audi stand in der Einfahrt, und als ich zurücktrat, sah ich, dass sich der Vorhang an seinem Fenster bewegte. Deshalb wusste ich, dass er zu Hause war. Ich klingelte noch einmal. Nach einer Minute ging die Sprechanlage an.


  »Was?«, fragte er barsch. Nicht gerade freundlich. Gut, dass ich mich in Unkosten gestürzt und die Packung mit den sechs Törtchen genommen hatte.


  »Hm, ich bin’s, Babe. Ich wollte dir sagen, dass es mir wegen heute leid tut. Und ich hab dir was mitgebracht.«


  »Ich übe gerade«, sagte er, obwohl es mir vorkam, als hätte ich Musik im Hintergrund gehört.


  Mein Herz pochte wild. Ich hasste seine Launen, seine Unsicherheiten. Ich wollte, dass er begriff, wie sehr ich ihn liebte. Warum war es manchmal so schwer? »Es sind Törtchen.« Ich klang schüchtern.


  »Es … wird nicht funktionieren, Jane. Es ist nicht so einfach.« Ja, ganz sicher Musik im Hintergrund. Tatsächlich hörte er The Doors, ›Light My Fire‹, das Lied, bei dem wir immer herumknutschten.


  »Wovon sprichst du?«


  »Von dir und mir. Es geht so nicht.«


  Machte er etwa über die Sprechanlage mit mir Schluss? Ich begann zu zittern. »Können wir wenigstens reden? Also direkt?«


  »Ich weiß nicht.« Pause. »Gut, warte.«


  Ein paar Minuten später kam er runter. Er trug nur Jeans, und die Boxershorts mit den Blitzen guckten oben heraus. Sie gefielen mir am besten, weil er so irrsinnig gut darin aussah.


  Er kreuzte die Arme über seiner Brust, wobei er die Sommersprossen direkt oberhalb der gut trainierten Bauchmuskeln genau einrahmte. »Also rede.«


  Ich riss meinen Blick von seinem Körper los. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so eine große Sache ist.«


  »Keine große Sache? Wir hatten was vor, Babe, und du hast es in letzter Minute gecancelt.«


  »Aber wir wollten doch nur bei dir abhängen.«


  »Nur? Weil es dir nicht reicht, mit mir herumzuhängen? Das war mal anders. Also, wenn dir diese Beziehung nichts bedeutet, wenn deine Freundinnen so viel wichtiger sind …«


  »So ist es nicht. Langley brauchte mich.«


  »Du benutzt Langley verdammt oft auf diese Art. Deshalb denke ich, dass du an dem hier vielleicht nicht mehr interessiert bist.«


  »Dem hier?«


  Er verlagerte sein Gewicht und zuckte mit seinen mit Sommersprossen übersäten Schultern. »Uns.« Sein Gesicht war leer, eine Maske. Ein Fremder.


  Ich war verzweifelt und stieß mit hoher und gepresster Stimme hervor: »Nein, David, das ist es nicht. Ich, ich versuche nur eine gute Freundin zu sein. Außerdem, wie oft hast du abgesagt, weil du mit der Band geübt hast?«


  Er trat zurück und hob die Hände, als hätte ich ihn geschlagen. »Wow. Hab ich eben richtig gehört? Vergleichst du Shoppen etwa mit meiner Band?«


  Das Herz sackte mir in die Hose. Was redete ich? »Nein, natürlich nicht. Ich … es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich dachte nicht, dass es dir so wichtig war, es tut mir wirklich leid.«


  Sein Blick war auf etwas über meinem Kopf gerichtet, als könnte er es nicht einmal ertragen, mich anzusehen.


  Ich weinte, und als ich mir die Tränen aus den Augen reiben wollte, merkte ich, dass ich immer noch die Törtchen in den Händen hielt. »Hier. Die hab ich dir mitgebracht.«


  Er bewegte sich nicht.


  »Es tut mir leid«, sagte ich, es war kaum ein Flüstern. »Bitte, verlass mich nicht.«


  »Dich verlassen?« Er runzelte die Stirn.


  Ich war so bestürzt, dass ich kaum wusste, wovon ich sprach. »Ich meine, verzeih mir. Bitte verzeih mir.«


  Ohne mich anzusehen, sagte er: »Ich brauche Zeit«, nahm die Törtchen und schloss die Tür.


  Ich war mitten auf der Straße nach Hause gegangen, mir war völlig egal, was mit mir geschah. Ich war wie betäubt, mir war innerlich eiskalt. Als ich nach Hause kam, war Annie gerade mit etwas Seltsamem im Bad beschäftigt. Sie sah mich, kam herausgelaufen, blieb vor mir stehen und machte große Augen. »Du siehst traurig aus«, sagte sie.


  »Mir geht’s gut«, murmelte ich.


  Sie sah mich durch ihre dicken Brillengläser prüfend an. »Ich spiele gerade ›Bride of Slime‹. Willst du mitspielen? Du kannst auch die Braut sein.«


  Das war eine Ehre, aber in dem Moment konnte ich sie nicht annehmen. »Nein, danke. Ich muss Hausaufgaben machen.«


  Sie umarmte mich. »Ich bin in meinem Büro« – sie deutete zum Bad –, »falls du es dir noch anders überlegst.«


  Ich sah, wie sie wieder zum Spielen ging, und fragte mich einen Moment, wie sie so selbstvergessen sein konnte. Sie achtete nicht darauf, wie andere Leute sich benahmen, was sie dachten, was normal war, und dennoch war sie sich sicher, dass sie geliebt wurde.


  Später am Abend kam David bei mir vorbei. Ich hörte Musik, deshalb hörte ich die Türklingel nicht oder nicht mal sein Klopfen an meiner Zimmertür. Ich merkte nicht, dass er da war, bis er seine Hände auf meine Schultern legte und über meinen Kopf hinweg auf den Bildschirm meines Laptops blickte und auf das, was ich schrieb.


  »Fotografie als Gesellschaftskritik«, las er laut. »Wofür ist das?«


  »Leistungskurs Europäische Geschichte«, sagte ich zu ihm und schloss das Dokument, bevor er weiterlesen konnte. Ich drehte mich zu ihm um. »Bist du hergekommen, um mir bei den Hausaufgaben zu helfen?«


  Er grinste, setzte sich auf mein Bett und zog mich auf meinem Schreibtischstuhl zu sich heran, klemmte meine Knie zwischen seine und sah mir direkt in die Augen.


  »Ich hab den ganzen Nachmittag nachgedacht«, sagte er.


  »Ich hab den ganzen Nachmittag geweint.«


  »Ach, meine Kleine.« Er fuhr mit dem rechten Daumen über meine Wange, über meinen Nacken, den Arm hinunter, folgte ihm mit seinen Augen. Er begann, meine Hand zu massieren. Ich wusste, es erregte ihn, mich so zu berühren, und ich spürte, wie mein Körper darauf reagierte.


  Er atmete aus und hob seine blauen Augen, blickte in meine. »Wir passen doch so gut zusammen, oder?«


  Er küsste sanft meine Handfläche. Ich schluckte und nickte.


  Er küsste die Innenseite meines Handgelenks. »Wir müssen uns nicht streiten, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er ließ meine Hand los und beugte sich zu meinem Mund. Ich sehnte mich danach, seine Lippen auf meinen zu spüren. »Du weißt, dass das was du heute gemacht hast, nicht in Ordnung war, oder?«


  Ich nickte.


  »Sag es«, sagte er, den Mund Millimeter von meinem entfernt, lächelnd, verführerisch.


  »Ich weiß es.«


  »Sonst hättest du mir keine Törtchen mitgebracht.«


  »Stimmt.«


  »Aber du wirst es nicht noch mal machen, oder?«


  »Nein.« Meine Zunge schnellte heraus und versuchte, seine Lippen zu erreichen. Er lachte und zog mich vom Stuhl auf seinen Schoß. »Willst du mich küssen?«


  »Ja«, ich atmete schwer. Sein Mund senkte sich auf meinen, hart und heftig und besitzergreifend, während seine Hände über meinen Rücken strichen. Ich liebte es, wenn er mich so hielt, als gehörte ich ihm, als würde er mich niemals loslassen. Ich konnte mir vorstellen, wie wir aussahen, ich auf seinem Schoß, die Hände auf beiden Seiten seines Gesichts, während er seine Lippen auf meine presste. Wellen des Verlangens durchfluteten mich.


  Vielleicht war es die Angst, ihn beinahe verloren zu haben, die das bewirkte, aber ich war kühn und schamlos.


  Ich schubste ihn, so dass er auf meinem Bett lag, und der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht, vermischt mit Gefallen, erregte mich.


  Ich hatte in einem Magazin gelesen, dass man seinen Freund dazu erziehen kann, Dinge zu tun, die er eigentlich nicht tun will. Man muss nur dafür sorgen, dass der Moment, in dem man etwas fordert, mit angenehmen Empfindungen verbunden ist. Ich saß rittlings auf ihm.


  »Wir passen zu gut zusammen, um zu streiten, stimmt’s?«


  »Stimmt«, antwortete er und blickte grinsend zu mir auf, seine Augen blitzten.


  »Aber du verstehst, dass ich meinen Freundinnen gegenüber Verpflichtungen habe.« Ich zog aufreizend am Saum meines T-Shirts, als würde ich gleich einen Striptease machen. Ich wusste, dass er mich gerne im BH sah, also hörte ich unmittelbar über dem Bauchnabel auf. »Oder?«


  Er stöhnte. »O Mann.«


  Meine Hand strich über seine Gürtelschnalle, die die Form einer Gitarre hatte. »Sag es.«


  »Ja. Stimmt.«


  Ich zog ihm die Jeans aus. Auf seinem Oberschenkel, direkt unterhalb der Boxershorts war ein Buttercreme-Streifen. Es musste etwas heruntergefallen sein, als er die Törtchen gegessen hat, und ich war froh, dass ich schließlich doch noch etwas Creme von ihm ablecken konnte.


  Später lagen wir in Unterwäsche, die Beine ineinander verschlungen, auf meinem Bett und blickten hinauf zur Decke. Ich sah uns vor mir, ich in meinem schwarz-weiß gepunkteten Höschen und weißen Kniestrümpfen, er in seinen Blitz-Boxers, mein Kopf auf seiner Schulter. Meine Finger verfolgten die vom Schlagzeugspielen starken Muskeln seines Unterarms.


  »Das war toll«, sagte ich.


  »Hm-hm«, stimmte er schläfrig zu.


  »Du weißt, dass ich dich liebe, David.«


  »Ja, ich weiß, Süße.«


  Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »Wirklich.«


  Er schob meine langen dunklen Haare hinters Ohr. »Ja. Ich will nur nicht verarscht werden. Ich hab dir in allem vertraut. Du spielst nicht mit mir, oder? Und hast was mit anderen Jungs hinter meinem Rücken?«


  Das war also der Grund für seine besitzergreifende Art. Es brach mir fast das Herz, als ich verstand, dass es nichts damit zu tun hatte, was ich getan hatte, sondern damit, was mit Nicky passiert war. Deshalb war er so empfindlich. »Natürlich nicht. Ich würde dir niemals wehtun.«


  An dem Abend hatte er seine Nase an meiner gerieben und gesagt: »Vielleicht hast du noch eine Chance.«


  Jetzt, in meinem Krankenzimmer saß er steif neben mir und sagte: »Vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.«


  Ich spürte wie Panik meine Kehle hochstieg. »Warum hast du das gesagt? Warum solltest du mir keine weitere Chance geben?«


  »Du willst unbedingt wissen, was an dem Abend auf der Party passiert ist? Gut, das ist passiert: Ich saß da und wartete auf dich und deine ›Überraschung‹ wie ein wohlerzogenes Hündchen, während du weg warst, um die Welt zu retten oder deine Freunde oder was auch immer. Ich vertraute dir. Ich glaubte dir. Ich glaubte an uns. Und dann kam Elsa, um sich ein bisschen mit mir zu unterhalten.«


  
    Vierzehntes Kapitel

  


  Elsa. Elsa Blanchard. Als ich nach Livingston kam, nannte ich sie in meinen Gedanken immer ›Rich-Girl‹, weil sie einen Porsche fuhr, mindestens zwei Diamantarmbänder hatte und immer Chanel trug, von der Sonnenbrille aus der Limited Edition, die auf ihrem Kopf thronte, bis zum maßgefertigten Ring an ihrem kleinen Zeh. Sogar die Füßlinge, die sie trug, als der Hausmeister der Schule sie bewusstlos auf dem Dach der Sporthalle fand, waren von Chanel. Anschließend wurde sie in verlängerte Ferien zur »Erholung« geschickt.


  Meine Gedanken gingen zurück zur Party.


  Ich stehe von Davids Schoß auf und drehe mich um, um ihm noch mal pfiffig zuzuwinken, aber anstelle von David sehe ich Elsa, die auf ihn zu stolziert.


  Sie trägt einen kurzen Satinhosenanzug aus der Resort Collection von Chanel, die Shorts im Smokingstil, mit passendem Zylinder. Um den Hals hat sie eine Perlenkette geschlungen, an der ein riesiges, mit Juwelen besetztes, Chanel-Zeichen baumelt, an der linken Hand einen großen roten Ring und Plateausandalen, die von schmalen Bändern an ihren Knöcheln gehalten werden. Sie sieht wirklich cool aus, und wenn sie jemand anderes wäre, wäre ich eifersüchtig, aber Elsa geht nur mit Jungs vom College, das ist wirklich beruhigend. David ist in guten oder zumindest sicheren Händen.


  Ich drehe mich um und …


  »Ich wette, du kannst dir denken, was sie gesagt hat.« Davids Gesicht war angespannt, sein Rücken so gerade wie der Infusionsständer neben meinem Bett. Die Maschinen tickten und brummten, produzierten ein dumpfes Rauschen, das die schweigende Leere zwischen uns füllte.


  Er hatte recht, ich konnte mir denken, was sie gesagt hatte. Obwohl es schwer zu glauben war, dass sie es getan hatte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass Elsa die Macht hatte, David etwas zu erzählen, das all meine Pläne zerstören würde. Uns zerstören würde.


  Genau an dem Tag vor zwei Wochen, als David und ich uns gestritten hatten, hatte Mr Jergens, unser Kunstlehrer, mich und Elsa in sein Zimmer gerufen.


  »Ich habe gute und schlechte Nachrichten«, sagte er. »Welche wollt ihr zuerst hören?«


  Elsa und ich hatten anfänglich nur selten etwas miteinander zu tun. Aber sie war die Herausgeberin der Schülerzeitung, und auf dem Fotografie-Camp letzten Sommer wurden wir Freunde. Davor hatte sie mir immer signalisiert, dass sie mich nicht mochte, was ich verstehen konnte, da sie ja vor mir die dritte der drei Musketiere gewesen war und ich ja sozusagen ihren Platz eingenommen hatte.


  Als sie, Scott und ich an einem Abend im letzten Sommer um ein knisterndes Lagerfeuer saßen, hatte ich endlich den Mut, sie danach zu fragen. Sie lachte nur.


  »Ich war mit ihnen befreundet, weil meine Stiefmutter darauf bestand«, sagte sie. Elsas Stiefmutter, Mary-Ellen, war siebenundzwanzig Jahre jünger als ihr Vater, sammelte Puppen und war offenkundig eine soziale Aufsteigerin. Elsa nahm eine Staccatostimme an, um ihre Stiefmutter nachzuahmen: »Wenn du jetzt die richtigen Leute kennst, wirst du dich später in den richtigen Kreisen bewegen, Süße.« Elsa schüttelte den Kopf. »Sie kommt meistens beim dritten Glas Chablis auf den Spruch – sie spricht es übrigens ›Chabliss‹ aus«, erklärte Elsa und nahm einen Schluck von ihrem Energydrink. »Aber in Wirklichkeit wollte sie mich benutzen, um Türen zu öffnen, die ihr sonst verschlossen und dreifach verriegelt wären. Sie hat nicht ganz verstanden, wieso es nicht reicht, eine Schönheitskönigin in Idaho gewesen zu sein, um in Livingston nach ganz oben zu kommen. Weil sie eigentlich ganz süß ist, hab ich es für sie versucht, aber ich hab’s nicht geschafft. Du glaubst gar nicht, wie froh ich war, als du aufgetaucht bist und ich einen eleganten Abgang machen konnte.«


  Ich war schockiert, bemühte mich aber, gleichgültig zu klingen. »Was meinst du?«


  »Man muss ein Neurotiker sein, um einen Neurotiker zu erkennen. Wie Langley. Die bedauernswerte Waise. Sie braucht Gefolgsleute, Menschen, die sie wichtig nehmen.«


  »Was ist falsch daran, dass man für andere wichtig sein will?«, fragte ich ein bisschen scharf.


  »Es ist nichts falsch daran, dass man wichtig sein will. Falsch ist, andere zu benutzen, um sich selbst wichtig vorzukommen.«


  »Das tut Langley nicht.« Die Unterhaltung löste in mir ein tiefes Unbehagen aus, das nicht nur daher rührte, dass ich meine Freundin verteidigen musste.


  Elsa dachte darüber nach. »Vielleicht ist es für dich nicht so. Aber mir kam es so vor. Und dann noch Kate. Immer glücklich, so sollen alle sie sehen, aber in Wirklichkeit ist sie zutiefst unglücklich. Sie schauspielert die ganze Zeit, spielt allen die ganze Zeit etwas vor. Das ist ein Machtrausch. Wie sie zum Beispiel immer will, dass alle denken, sie hätte keine Sorgen. In Wirklichkeit ist sie sehr besorgt – sie sorgt sich nämlich ständig um sich selbst.«


  »Das stimmt nicht«, platzte ich los. »Kate ist absolut nicht egozentrisch. Und sie ist einer der großzügigsten Menschen, die ich kenne.«


  Im flackernden Schein des Feuers sah ich, wie Elsa reuevoll grinste. »Das stimmt wahrscheinlich, wenn man berücksichtigt, mit wem du herumhängst.«


  »Autsch«, sagte Scott.


  Elsa hob die Hände in gespielter Kapitulation. »Ich mache nur Spaß? Egal, als du kamst, warst du für sie eher ein neues Opfer als ein Ersatz für mich.«


  »Niemand könnte dich ersetzen«, sagte ich und versuchte so, das Thema zu wechseln.


  »Hört, hört«, stimmte Scott zu, sein Gesicht zeichnete sich im Feuerschein scharf und glühend gegen das Dunkeln ab.


  Elsa tat so, als würde sie an einen Hut tippen. »Es freut mich, dass du glücklich bist. Mir persönlich machen die beiden Angst. Einmal habe ich in Langleys Augen geblickt, und ich schwöre, es war kein Gefühl da. Nichts. Dann blickst du in Kates Augen, und es ist fast noch unheimlicher, denn es ist, als würde man in ein wirbelndes dunkles Loch blicken. Sie sind beide schwer gestört. Ich dachte, du müsstest hohl sein, wenn du Zeit mit ihnen verbringst.« Sie lächelte mich an. »Aber es hat sich herausgestellt, dass ich unrecht hatte. Obwohl mir dein Geschmack, was Freunde angeht, immer noch ein bisschen verdächtig ist.«


  »Sie hat uns ausgesucht«, sagte Scott von seinem Platz auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Er rauchte eine selbst gedrehte Zigarette. »Wir sorgen für ›Noise and Funk‹.«


  Elsa schüttelte den Kopf, als er ihr die Zigarette anbot. »Klar. Aber wir werden sehen, was passiert, wenn wir wieder in der Schule sind.«


  Ich verteidigte Kate und Langley nicht länger, denn ich verstand nicht, was sie meinte. Sie hatte unrecht. Sie konnte nicht recht haben. Kate und Langley wären nicht so beliebt, wenn es wahr wäre, was sie gesagt hatte. Wenn Elsa es sich einredete, um besser damit zurechtzukommen, dass sie nicht mehr mit ihnen befreundet war, war das ihre Sache.


  Außerdem verbrachte ich gerne die Zeit mit ihr und wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Sie, Scott und ich verbrachten viele Abende zusammen und sprachen darüber, wie jeder von uns fotografierte und wer unsere Lieblingsfotografen waren. Wir hatten zwar nichts gemeinsam unternommen, seitdem die Schule wieder angefangen hatte, aber ich wäre nicht auf den Gedanken gekommen, dass wir Feinde waren. Nicht einmal an dem Tag, als Mr Jergens uns beide in den Kunstraum rief, um uns von dem Praktikum zu erzählen.


  Er strahlte. »Die gute Neuigkeit ist, dass ich gerade einen Anruf von den Leuten von Getty Images wegen des Praktikums bekommen habe. Sie finden die Arbeiten von euch beiden sehr gut.«


  Ich war sprachlos. Die Agentur Getty Images war dafür bekannt, dass sie die besten Fotografen und die meisten Pulitzer-Preis-Gewinner hatte. Getty-Fotografen nahmen die Titelseiten der bedeutendsten Zeitschriften auf der Welt in Beschlag, zierten die Titelseiten von Time und Newsweek. Sie waren die Besten.


  »Was ist die schlechte Neuigkeit?«, fragte Elsa.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass es nur einen freien Platz gibt. Ich habe versucht, sie zu überreden, und sie haben sogar versucht, intern darauf Einfluss zu nehmen, aber es kann nur eine von euch kommen. Jede von euch muss für die letzte Entscheidung einen Essay über ihr Verständnis von Fotografie schreiben, um zu gewinnen. Und ihr habt nur eine Woche.«


  Der Essay über Fotografie und soziale Gerechtigkeit, an dem ich an dem Abend gearbeitet hatte, als David vorbeikam, brachte eine Entscheidung zu meinen Gunsten. Ich bekam den Praktikumsplatz.


  Als Mr Jergens uns die Neuigkeit mitteilte, lächelte Elsa und sagte: »Glückwunsch. Ich kaufe dir einen Energydrink zum Feiern.«


  »Irre.«


  »Denk daran, Elsa«, erinnerte Mr Jergens, »du bist immer noch ihre zweite Wahl. Wenn Jane den Platz aus irgendeinem Grund nicht annehmen kann, ist es deiner.«


  »Ich vergifte den Energydrink«, scherzte sie.


  Ich freute mich riesig, aber es erforderte auch enormes Engagement, fast den ganzen Sommer. Es würde bedeuten, mit dem Zug nach New York City zu pendeln, so dass ich weniger Zeit für meine Freundinnen und David hätte. Insbesondere würde es bedeuten, dass die zehntägige Campingtour ausfiel, die er und ich unternehmen wollten.


  Ich hätte es ihm gleich sagen müssen, als ich erfuhr, dass ich in der Endausscheidung war. Aber es war der Tag, an dem wir den Streit hatten, und außerdem wusste ich nicht, ob ich den Platz bekommen würde. Ich wollte es ihm an dem Tag sagen, an dem ich erfuhr, dass ich gewonnen hatte – ich sagte sogar Langley in letzter Minute ab –, aber seine Band hatte einen Auftritt, und wir hatten keine Gelegenheit zu reden. Ich schob es nicht auf, ich wartete nur auf eine gute Gelegenheit.


  David hatte es am liebsten, wenn die Dinge so liefen, wie er es geplant hatte. Deshalb wusste ich, dass er sich ärgern würde, wenn die Campingtour ausfallen musste. Aber er liebte mich, deshalb würde er sich auch für mich freuen. Es war eine Wahnsinns-Chance. »Als würde deine Band einen First-Look-Deal mit einer Plattenfirma abschließen«, würde ich zu ihm sagen.


  Das war Teil der Rede, die ich mir für den Abend der Party überlegt hatte. Das Picknick, das ich mit Kates und Langleys Hilfe organisiert hatte, bestand aus Davids Lieblingsessen, mit Törtchen zum Nachtisch. Ich wollte ihn mit Chicken-Wings als ersten Gang milde stimmen und dann zu Mini-Burgern übergehen. Während er die verdaute, würde ich ihm von dem Praktikum erzählen. Wir würden mit Schokoladentörtchen und Champagner feiern, und dann würden wir für ein anderes Dessert unter die sechzehnköpfige Dampfdusche gehen. Das war die perfekte Gelegenheit ihm zu beweisen, dass wir auch Spaß haben konnten, wenn wir nicht campten.


  Die andere, weniger perfekte Art und Weise, wie er es erfahren konnte, war, dass Elsa zu ihm ging und ihm gratulierte, dass ich einen Praktikumsplatz bekommen hatte, der mich fast den ganzen Sommer kosten würde. Das war offenbar geschehen.


  Er sah mich jetzt verletzt und enttäuscht an und sagte: »Ich wollte nicht schon wieder zum Deppen gemacht werden, okay? Dass jeder außer mir über meine Angelegenheiten Bescheid weiß.«


  »Es tut mir so leid. Ich dachte nicht, dass es so eine große Sache ist …«


  »Keine große Sache? Dass du irgendwelche Pläne hinter meinem Rücken machst?«


  Er war so stur, hatte solche Angst, verletzt zu werden. Ich wollte unbedingt zu ihm durchdringen. »Komm schon, mein Süßer, es tut mir leid. Es war nicht meine Idee. Ich weiß, ich hätte dir davon erzählen sollen, sobald ich wusste …«


  »Ja.«


  »Aber ich wollte es dir auf jeden Fall auf die richtige Weise erzählen. Damit du nicht ausflippst.«


  »Auftrag nicht erfüllt«, sagte er.


  Tränen brannten in meinen Augen. Ich brauchte ihn, brauchte seine Liebe gerade jetzt mehr als je zuvor. Jetzt, da ich hässlich war und am Boden lag. Ich könnte es nicht ertragen, alleine zu sein. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich gebe es zu. Nichts ist passiert, ich habe mich zu nichts verpflichtet. Alles kann wieder so sein, wie es war, alle unsere Pläne, alles. Du hast mir schon mal eine Chance gegeben. Könntest du es noch mal tun?«


  Er sah mich prüfend an.


  »Bitte. Ich liebe dich so sehr. Und ich schulde dir was. Nächstes Mal bist du dran, Mist zu bauen.«


  Als könnte er es nicht zurückhalten, kam das schiefe Lächeln aus dem Nichts. »Hmm. Interessant.«


  »Sag ja.«


  Er zögerte, kratzte sich am Kinn, als würde er um eine Entscheidung ringen. »Na schön. Aber diesmal muss es klappen.«


  »Wie meinst du das?«, sagte ich und atmete erleichtert aus.


  »Letztes Mal als wir den Streit hatten? Ich hab nicht einfach gesagt, dass ich dir noch eine Chance gebe. Was ich gesagt habe, war …«


  Und plötzlich war ich zwei Wochen zurückversetzt. Wieder in meinem Zimmer, wieder auf meinem Bett.


  David sagte: »Ich glaube, ich könnte dir noch eine Chance geben.«


  Unsere Lippen trafen sich zu einem langen, tiefen, innigen Kuss. Ich entzog mich ihm etwas, um ihn scharfzumachen. »Nur eine Chance?«


  Er legte meine Finger an seine Lippen und begann, sie zu küssen. »Vielleicht eine Chance pro Stunde.«


  Er sagte dasselbe jetzt in meinem Krankenhauszimmer, und es war, als würden wir wieder in den Moment zurückversetzt. Er stand da und griff nach meinen Fingern, aber meine Hand steckte in einem Gewirr von Schnüren. »Hm, das könnte jetzt ein bisschen schwierig werden.«


  »Vielleicht können wir den Teil für später aufheben. Ich kann meine Finger ja nicht mal spüren.«


  »Oh, stimmt ja.« Er beugte sich über mich. »Aber du spürst deinen Mund, oder?«


  »Ja.«


  Der Kuss tat meiner geprellten Lippe ein bisschen weh, aber ich wollte nicht, dass er aufhörte. Ich fühlte mich dadurch wieder normal, hoffnungsvoll. Ich hätte den ganzen Tag weitermachen können, wenn Ollie nicht hereingekommen wäre und gesagt hätte: »David, Mann, wir müssen los.« Er klimperte mit seinen Autoschlüsseln in der Hand.


  »Reg dich ab, Kumpel«, murmelte David und hob dabei kaum seine Lippen von meinen. »Siehst du nicht, dass ich damit beschäftigt bin, bei meiner kleinen Lady Mund-zu-Mund-Beatmung zu machen? Dein Handy kann warten.«


  »Im Ernst, Mann. Die Bullen kommen.«


  David stand auf, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten, aber es war zu spät.


  »Hallo Mr Montero«, sagte Officer Rowley. »Und Mr Tisch. Wie schön, Sie beide zu sehen. Haben Sie Ihren Aussagen noch irgendetwas hinzuzufügen?«


  »Nein, Ma’am«, sagte Ollie und sah dabei nicht nur so aus wie Livingstons bester, rechtschaffenster Bürger, sondern klang auch so. Aber die Knöchel seiner rechten Hand, mit der er die Autoschlüssel umklammert hielt, waren weiß.


  »Na, schön, dann werde ich Sie nicht aufhalten.«


  »Wir können gehen?«, fragte David.


  »Ich bin nur gekommen, um mit Jane zu sprechen. Es sei denn, Sie wollen bleiben und weitere Fragen beantworten.«


  »Nein nein, schon ok.« Er machte mir ein Peace-Zeichen auf der Höhe seines Gürtels und warf mir ein kleines vertrauliches Lächeln zu. Es drückte Hoffnung und Liebe aus.


  »Bis bald, Babe. Bleib locker.«


  
    Fünfzehntes Kapitel

  


  Officer Rowley schloss die Tür hinter sich und zog einen Stuhl an mein Bett. »Wie ich sehe, haben Sie einige neue Sträuße und Karten erhalten.«


  »Ja.«


  »Aber der größte Strauß ist immer noch von Oliver Montero.«


  »Ich schätze ja. Ich hab sie nicht verglichen.«


  Sie lächelte. Es war das unechteste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. »Natürlich. Ein Mädchen, das so beliebt ist wie Sie, würde niemals so denken.«


  Ich verstand nicht, was sie damit sagen wollte. »Haben Sie meine Freunde verhört?«, fragte ich.


  »Wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden.« Sie öffnete ihr Notizbuch und zog die Kappe von ihrem Tintenroller. Jede Bewegung war präzise und ohne Eile ausgeführt. Dann sah sie mich einen Moment an.


  »Was können Sie mir über Nicola di Savoia sagen?«


  »Nicky? Sie geht auf meine Schule.«


  »Wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?«


  »Okay. Warum?«


  »Ausgehend von Ihren toxikologischen Befunden haben Sie beide eine Droge namens Paratol verabreicht bekommen. Sie hatte denselben Gedächtnisverlust wie Sie und berichtet von denselben Symptomen, nur weniger ausgeprägt.«


  »Was ist Paratol?«


  »Es ist ein verschreibungspflichtiges Schlafmittel. Bei einigen Menschen hat es halluzinogene Nebenwirkungen. Deshalb wird es stark kontrolliert und ist nicht leicht zu bekommen.«


  »Wir haben auf der Party beide von demselben Drink getrunken. Sie hat ihn mir gegeben.«


  »Warum haben Sie das nicht früher erwähnt?«


  »Ich hab mich erst gestern Abend daran erinnert – wie sie mir diesen roten Plastikbecher gegeben und mich aufgefordert hat zu trinken, kurz nachdem wir auf der Party angekommen waren.«


  »Sie hat es Ihnen gegeben? Sind Sie sicher?«


  Ich nickte. Sie machte sich eine Notiz auf ihrem Block. »Hat noch jemand anders den Becher angefasst?«


  Ich hasste es, wie sie mich ansah. Als wäre ich eine Kriminelle. Wie sie über meine Freunde sprach. »Nein.« Ich machte eine Pause. »Ich habe nichts Falsches gemacht.«


  Sie sah von ihrem Block auf, um den Blick auf mich zu richten. Ihre Augen waren kühl, verrieten kein Gefühl. »Niemand sagt das.« Sie kehrten zum Notizblock zurück. »Haben Sie sich sonst noch etwas geteilt?«


  Ich ging meine Erinnerungen durch. Wie Nicky gleich auf mich zu kam, als wir ankamen und Frieden schließen wollte. Mich küsste und mir den Becher gab und mich aufforderte zu trinken. Sich weigerte, den Becher zurückzunehmen, als ich versuchte, ihn ihr zu geben. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir irgendetwas anderes geteilt hätten.«


  »Außer den Freund natürlich.«


  Das traf mich unvorbereitet. Ich war durcheinander, fühlte mich festgenagelt und spürte, die Röte in meinen Wangen aufsteigen. »Wahrscheinlich. Ich meine, klar. Aber Nicky und David hatten sich, bereits einige Wochen bevor wir zusammenkamen, getrennt. Ich hab ihn ihr nicht weggenommen.« Mir war bewusst, dass ich zu viel redete, dass es klang, als würde ich mich verteidigen. Ich holte Luft. »Was ich meine ist: Wir haben ihn uns nicht geteilt. Und sie hat mit ihm Schluss gemacht. Also wollte sie ihn nicht mehr.«


  »Sie würden staunen, welche starken Gefühle wiedererwachen, wenn Sie Ihren Ex mit einer anderen Frau sehen«, sagte Officer Rowley und rückte den Block gerade, der auf ihrem Knie lag. Für einen Moment schien sie menschlich, fast verletzlich. Dann wanderten ihre Augen vom Notizblock zurück zu mir und sie war wieder vollkommen geschäftsmäßig. »Haben Sie sie während der Party noch einmal gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Aber als ich das sagte, hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Etwas regte sich in meinem Unterbewusstsein und sagte mir, dass das keinen Sinn ergab. »Warten Sie. Da es keinen Grund dafür gibt, dass Nicky sich selbst betäubt, muss jemand anderes uns beiden, Nicky und mir, das Medikament gegeben haben, richtig?«


  »Das ist die eine Möglichkeit.«


  »Welches ist die andere?«


  »Ihre Mutter bekommt Paratol verschrieben.«


  Ich wusste nicht, dass meine Mutter Probleme mit dem Schlafen hatte. All die Abende, an denen ich zu spät nach Hause gekommen war und sie noch wach war, aber kein Wort darüber verloren hatte, hatte ich angenommen, es wäre ihr egal. Hatte sie etwa unter Medikamenten gestanden? Sie hatte früher nie Probleme mit dem Schlafen gehabt – soweit ich wusste.


  »Miss Freeman?« Officer Rowleys Stimme holte mich ins Krankenhauszimmer zurück.


  »Tut mir leid, was haben Sie gesagt?« Die Tatsache, dass es vielleicht ebenso vieles gab, das ich von meiner Mutter nicht wusste, wie sie nicht von mir, traf mich.


  »Nicky sagt, dass sie bereits aus dem Becher getrunken hatte, bevor sie ihn Ihnen gab, und dass es ihr da noch gutging. Aber als sie daraus trank, nachdem Sie ihn in der Hand hatten, begann sie sich seltsam zu fühlen.«


  Ich schob die Gedanken an meine Mutter beiseite. »Moment mal, wollen Sie damit etwa sagen, ich hätte ihr das Medikament gegeben?«


  »Wenn, wie Sie sagen, niemand anderes aus dem Becher getrunken hat und wenn Nicky vor Ihnen daraus getrunken hat, ohne irgendwelche Krankheitssymptome zu haben, sieht es danach aus.«


  Ich fühlte mich wie auf dem Deck eines Schiffes, das ohne festen Halt von den Wellen hin und her geschleudert wurde. Es war unmöglich zu wissen, wo oben war, was wahr war und was falsch. »Ausgeschlossen. Nicky hat sich geirrt. Sie hat nach mir nicht mehr aus dem Becher getrunken. Sie hat ihn mir gegeben und ist zum Tanzen gegangen.«


  »Sie sagt, sie hätte doch. Und da sie mir keine Informationen vorenthalten hat, Miss Freeman, bin ich im Moment geneigt, ihr zu glauben.«


  In meinem Unterbewusststein verstärkte sich das Gefühl, dass mir ein Stück Wirklichkeit fehlte. Mir drehte sich der Magen um und mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. »Welche Informationen habe ich vorenthalten?«


  »Zum Beispiel, dass Sie an dem Abend auf der Party einen Riesenstreit mit Ihren beiden besten Freundinnen hatten.«


  »Was?« Ich war verwirrt. »Ich hab mit Langley und Kate gestritten? Haben sie es Ihnen erzählt?«


  »Nein, aber einige Leute haben gesehen, dass Sie sie angeschrien haben und dann weggerannt sind, aus einem Raum, in dem Sie mit ihnen gewesen waren. Dabei haben Sie gesagt« – sie blätterte in ihrem Notizbuch – »Mir reicht’s, es ist vorbei, ich mache Schluss.«


  Da erinnerte ich mich blitzartig an Langley vor der Tür eines Zimmers. Es ist dunkel; die Tür ist beige, die Zierleisten des Türblattes haben goldene Ränder. Ihre Hand ist auf dem Türknauf; er ist golden. Oder war es Kate? Die Erinnerung war vage, verschwommen. Aber ich erinnerte mich nicht daran, mit einer von ihnen gestritten zu haben. Es war schrecklich. Ich verlor den Verstand. Ich konnte mich nicht erinnern, aber ich wusste, wusste, dass ich Nicky nichts in den Drink gemischt hatte. Oder doch? Ich war zerschlagen, erschöpft, als könnte ich Wahrheit und Illusion nicht mehr unterscheiden. Ich musste Halt finden. Die Fakten herausbekommen.


  »Was haben Ihnen die Leute noch erzählt?«, fragte ich und zwang mich, mich wieder auf das grelle Neonlicht des Krankenhauszimmers zu konzentrieren. Aber die Übelkeit in meiner Magengrube, die wachsende Furcht, in meinem eigenen Selbstzweifel zu ertrinken, verließ mich nicht.


  »Dass Sie nicht allein waren, als sie die Party verlassen haben. Obwohl niemand gesehen zu haben scheint, wer bei Ihnen war. Erinnern Sie sich daran?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  Ich weinte jetzt. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Sie haben mir bis jetzt nichts von dem Drink erzählt, in den eine Droge gemischt war.«


  »Ich habe mich eben erst daran erinnert.« Bitte, hätte ich am liebsten gefleht. Bitte, glauben Sie mir.


  »Stimmt.« Sie nickte einmal, flüchtig.


  »Ich hatte keinen Grund, Nicky zu betäuben.« Ein Gedanke brach hervor, so wie ein Sonnenstrahl, der Sturmwolken durchbricht. »Wenn Sie ihr glauben, dass ich etwas in das Getränk gemischt habe, bedeutet das, dass ich mich selbst betäubt habe. Warum hätte ich das tun sollen?«


  Sie sah mich an, als wäre ich gerade in eine Falle getappt. »Warum sollten Sie sich vor ein zu schnell fahrendes Auto knien?«


  »Was, wenn ich das Auto nicht gesehen habe? Was, wenn ich nicht wusste, dass es da war?«


  »Ein unsichtbares Auto?« Angesichts ihres Tonfalls überraschte es mich, dass sie nicht schnaubte.


  Die Sturmwolken schlossen sich wieder über mir, und es kam mir vor, als würde ich von der Dunkelheit aufgesaugt. Alles, was Officer Rowley sagte, verwirrte mich mehr, machte mich immer unsicherer. Was war wirklich geschehen? Mein Gedächtnis kam mir vor wie das Lächeln einer gruseligen alten Hexe mit Zahnlücken. Durch die Lücken blickte ich in einen unheimlichen dunklen Schlund, der mich bei lebendigem Leib auffressen wollte.


  Officer Rowley redete weiter, aber ich hörte nicht richtig zu. Denn ich wusste jetzt, was mir keine Ruhe ließ. Ich war wieder auf der Party, dachte über den Plastikbecher nach.


  Ich stehe von Davids Schoß auf, um Kate und Langley zu suchen. Ich küsse ihn, nehme den roten Plastikbecher und gehe durch den Raum auf die Treppe zu.


  Ich drehe mich um, um David noch einmal pfiffig zuzuwinken, und sehe, wie Elsa mit ihm spricht. Er ist in guten Händen, sage ich mir.


  Ich drehe mich um, stoße gegen etwas – das Geländer der Treppe? – und lasse meine Tasche fallen. Der ganze Inhalt ist auf dem Fußboden verstreut. Ich stelle den Drink ab, um alles aufzuheben.


  Ich stellte den Drink ab und ließ ihn da.


  Das bedeutete, dass ich gar nichts getrunken hatte. Also spielte es gar keine Rolle, was drin gewesen war.


  Aber diese Erkenntnis half in meinem Fall überhaupt nichts. Denn die Frage, wie das Mittel wirklich in meinen Körper gelangt war, blieb unbeantwortet. Das verstärkte nur den Anschein, dass ich gewusst hatte, dass etwas mit dem Becher nicht stimmte und absichtlich nichts getrunken hatte.


  Es verstärkte den Anschein, dass ich schuldig war.


  »Das ist im Moment alles, Miss Freeman.« Officer Rowley packte ihre Sachen ein. »Haben Sie noch irgendetwas hinzuzufügen?«


  Ich saß in der Falle. Die Wahrheit würde mir nicht helfen.


  »Nein.«


  
    Sechzehntes Kapitel

  


  »Ein Dollar neunundsiebzig für deine Gedanken«, ertönte Langleys Stimme von meiner Zimmertür. Ich musste gedanklich total abwesend gewesen sein, denn ich hatte nicht gehört, dass sie gekommen war. Ich blickte auf die Uhr und sah, dass es kurz nach zwölf Uhr mittags war. »Nicht dass sie nicht mehr wert wären, aber mehr Bargeld hab ich leider nicht dabei.«


  Während sie an mein Bett kam, schob sie ihr Handy in die Außentasche ihrer Miu-Miu-Handtasche, was seltsam war, denn sonst bewahrte sie ihr Handy immer im Innenfach auf. Sie hatte nur Mascara und Lipgloss aufgetragen, trug über dem T-Shirt einen Cardigan, dazu Baggy-Jeans, Leoprint-Ballerinas und eine Schirmmütze, aber sonst keine Accessoires. Dadurch wirkte sie weniger aufgestylt als sonst, so als wäre sie hierher geeilt.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich.


  Sie blickte mich entgeistert an. »Ob mit mir alles okay ist? Du bist diejenige, um die wir uns Sorgen machen müssen. Das ist typisch für dich, Jelly Bean. Mir geht’s gut.«


  »Du lügst. Was ist los?«


  Im Nu entglitten ihr die Gesichtszüge. »Es geht um Papo. Er … hatte einen kleinen Rückfall.«


  »Oh, Langley, das tut mir so leid.«


  Sie wischte sich die Augen, zupfte ein Haar von ihrem Pullover. Schluckte. Er und ihre Großmutter hatten sich immer zusammen um Langley gekümmert, seit sie bei ihnen lebte, aber zwischen Papo und Langley bestand eine besondere Verbindung.


  Er startete im Winter jeden Morgen ihr Auto, um dafür zu sorgen, dass die Heizung warme Luft abgab, wenn sie einstieg. Er besuchte all ihre Reitturniere, immer mit einem kleinen Schmuckstück als Geschenk dabei oder etwas anderem, das sie sich insgeheim wünschte. Er steckte ihr heimlich einige Hundert-Dollar-Scheine zu »für den Fall, dass sie ein Mineralwasser« im Shopping-Center brauchte. Er schrieb ihr Briefe, wenn sie an einem Sommerkurs in Schottland teilnahm, und er war derjenige, der an ihrem Bett saß und ihr ›Little Women‹ vorlas, wenn sie eine Erkältung hatte, selbst jetzt noch.


  Zumindest hatte er das bis vor kurzem getan. Obwohl der Name Lawrence Archibald Winterman, früherer Präsident von ›New Jersey Gas and Electric‹ und Vorsitzender von einem Dutzend Aufsichtsräten, vielen immer noch höchste Bewunderung abnötigte, ging es mit dem Mann selbst bergab. Vor sechs Monaten war er die Hintertreppe seines Hauses heruntergefallen und hatte sich die Hüfte gebrochen, und es heilte nicht so gut, wie es sollte. Seitdem hatte er trotz der Pflege durch eine Vollzeitschwester eine Infektion nach der anderen gehabt, und jede kostete die ganze Familie viel Kraft.


  »Was ist es diesmal?«


  »Er hat Schmerzen in der Brust. Der Arzt hat noch einige Untersuchungen durchgeführt, aber wir bekommen die Ergebnisse erst am Dienstag. Ich glaube, es ist wegen meiner Großmutter.«


  Langleys Großmutter war überzeugt, dass die Krankenschwestern, die für die Pflege von Papo da waren, stahlen. Deshalb schlich sie ständig hinter ihnen her und installierte Überwachungsgeräte, um sie auf frischer Tat zu ertappen. Alles, was sie mit ihren Vorsichtsmaßnahmen erreicht hatte, war, eine angespannte Atmosphäre zu schaffen und einen ständigen Wechsel von Krankenschwestern, die gingen, weil sie die Bedingungen unerträglich fanden.


  »Sie sucht nur etwas zum Kontrollieren«, erklärte Langley mit resigniertem Lächeln. »Sie ist in dieser Hinsicht wie meine Mutter. Immer wenn irgendetwas Störendes passierte, also Dinge, die sie nicht ändern konnte – wie zum Beispiel als die Klimaanlage im Trailer kaputtging –, nahm sie es mit etwas anderem ganz genau. Sie setzte uns beide auf irgendeine verrückte Diät oder mäkelte die ganze Zeit an meiner angeblich so schlechten Haltung herum.«


  Es fiel schwer, sich Langley nicht als ein verwöhntes Ostküstenmädchen vorzustellen, das in einem Palast wohnte. Aber tatsächlich hatte sie die ersten elf Jahre ihres Lebens in einem Trailer außerhalb von Tucson, Arizona gelebt.


  Einmal, als ich Langley fragte, wie es war, sagte sie: »Im Trailer war es total gemütlich, es war wie in einem Puppenhaus.«


  »Maman kaufte ungefähr tausend Stofftiere, als wir erfuhren, dass Langley zu uns kommen würde«, erzählte uns ihr Großvater eines Tages, als wir drei in seinem Arbeitszimmer Tee tranken. »Und in der ersten Nacht benutzte Langley sie alle – den riesigen Hirsch, die Giraffe, den Löwen –, um ein Zelt zu bauen, indem sie ein Laken über sie hängte, damit sie es gemütlich hatte, denn ihr war ihr neues Zimmer zu groß. So ist mein Mädchen.« Er drückte ihre Hand und blickte sie mit so viel Stolz an, dass ich ganz neidisch wurde. »Das ist mein einfallsreiches, kluges Mädchen.«


  Erst auf der Skireise unserer Klasse nach Killington in meinem ersten Jahr in Livingston hatte ich erfahren, warum Langley bei ihren Großeltern aufgewachsen war. Alle anderen freuten sich darauf, nach dem Skilaufen in den Whirlpool zu steigen, aber Langley und ich sagten, dass wir lieber noch länger draußen bleiben wollten. Was mich betraf, war es eine Lüge – es war ein öder, eisiger Tag. Ich zog mich schnell um, Jeans und ein warmer Fleecepulli, ging in die Snackbar und versteckte mich dort. Es war ein höhlenartiger achteckiger Raum mit einer Holzbalkendecke und riesigen Fenstern mit Blick auf die Berge. Weil alle anderen schon im Whirlpool saßen, waren die Holztische, die rundherum in dem Achteck aufgestellt waren, leer.


  Fünf Minuten nachdem ich mich hingesetzt hatte, kam Langley zu mir hereingeschlichen. Sie trug Jeans, kamelhaarfarbene Louis-Vuitton-Schneestiefel und einen hellblauen Parka mit weißem Fellbesatz um die Kapuze, der ihr Gesicht perfekt einrahmte.


  »Okay, Jelly Bean. Was ist deine Entschuldigung? Warum gehst du nicht zur Whirlpool-Party?«


  Ich holte Luft. Ihre Direktheit traf mich unvorbereitet. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Sie blickte auf ihre Uhr. »Wie haben mindestens ein paar Stunden Zeit, bis alle runzlig sind, sich langweilen und schließlich vergessen, dass wir nicht da sind. Wenn es länger dauert, brauch ich vielleicht Popcorn.«


  »Warum willst du nicht reingehen?«, fragte ich, während sie aus ihrem Parka schlüpfte und die Ärmel ihres weißen Sportshirts bis über die Fingerknöchel zog.


  »Erzähl mir deine Geschichte, dann erzähl ich meine.«


  Sie, Kate und ich waren da bereits circa zweieinhalb Monate unzertrennlich gewesen, aber das war das erste Mal, dass ich richtig allein mit Langley war. Ich weiß nicht, ob ich es tat, weil ich unbedingt wollte, dass sie mich mochte, oder weil ich einfach mit jemandem darüber reden musste. Ohne nachzudenken platzte ich heraus: »Letzten November in Chicago starb meine beste Freundin Bonnie in einem Whirlpool.« Die Worte klangen merkwürdig – als würde eine Figur in einem Film sie sprechen – nicht ich.


  Langleys hellblaue Augen wurden groß. »Mein Gott. Das tut mir so leid. Was ist passiert?«


  »Ich weiß es eigentlich nicht.« Ich beobachtete den Dampf, der von meiner heißen Schokolade aufstieg und gab mich dabei der Erinnerung hin. Ich fürchtete mich davor, war aber zugleich ziemlich aufgeregt. Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. »Es war bei einer Party«, sagte ich schließlich.


  Als ich Bonnie von der Party erzählt hatte, war ihre Reaktion gewesen: »Nein, auf gar keinen Fall.«


  »Du kannst es mit all deinen Tricks bei mir versuchen, aber ich werde nicht nachgeben, Jedi. Warum willst du dahin? Ich kenne kaum Leute da und du auch nicht. Außerdem wird deine Mutter dich niemals zu einer Party gehen lassen, die ein Elftklässler gibt.«


  Bonnie hatte einen Bruder, der ein paar Jahre älter war als sie. Das bedeutete, dass ihre Eltern es sich abgewöhnt hatten, dauernd besorgt zu sein. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter, bei der es noch schlimmer geworden war, seitdem mein Dad Anfang des Jahres gestorben war.


  »Ich schleich mich raus«, sagte ich. »Und gerade weil wir sie nicht kennen, sollten wir gehen. Um neue Leute zu treffen. Willst du sterben, ohne geküsst worden zu sein?« Ich zog meine Trumpf-Karte: »Ich hab gehört, Mark Ellis geht hin.«


  Es war ein bisschen unfair gewesen, den Namen ihres Schwarms aus der zwölften Klasse zu erwähnen, aber es funktionierte.


  »O Mann, wenn’s unbedingt sein muss. Ich werde als deine Anstandsdame mitkommen«, gab sie schließlich nach. »Aber fürs Protokoll, das ist überhaupt keine gute Idee. Ich werd mir ein Buch einpacken, dann habe ich jedenfalls was zu tun, während du dich zum Affen machst.«


  Langleys Stimme drang über den zerkratzten Holztisch in der Snackbar der Ski-Lodge zu mir herüber: »Hat sie sich am Kopf gestoßen? Oder wie ist sie gestorben?«


  »Ich … ich weiß es wirklich nicht. Ich war mit jemand anderem weg. Als ich sie wiedersah, lag sie einfach da im Whirlpool, der Kopf war nach hinten gekippt, und ihre dunklen Haare trieben um sie herum. Sie sah aus, als blickte sie in den Himmel, als suchte sie den Großen Bären. Sie sah wunderschön aus, friedlich. Wie Ophelia in Hamlet, verstehst du?« Langley nickte. »Ihr Gesicht war im Mondlicht ein vollkommenes blasses Oval, und ihre Augen funkelten. Zuerst konnte ich nicht glauben, dass sie tot war. Und dann …« Ich brach ab. Heiße Tränen liefen mir plötzlich die Wangen herunter und fielen in die heiße Schokolade.


  Langley legte einen Arm um mich. »Was geschah dann?«


  Unsere Augen trafen sich. »Alles, woran ich denken konnte, war, dass ihre Augenbrauen gezupft werden mussten.« Da begann ich wirklich zu weinen, heftiges Schluchzen schüttelte meinen ganzen Körper. »Kannst du dir das vorstellen? Sie war tot, und ich konnte an nichts anderes denken als an ihre Augenbrauen.« Ich drückte mir die Hände auf die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. Es stand mir nicht zu, zu weinen, ich verdiente kein Mitleid.


  »Das ist doch meistens so«, sagte Langley und strich über meinen Rücken. Ihre Stimme klang beruhigend, liebevoll. Mütterlich. »Dass man auf ein seltsames Detail fixiert ist. Das ist normal.«


  Ich hielt immer noch den Kopf in den Händen. »Sie sagten, sie starb an einer Überdosis. Dass sie Selbstmord begangen hat.«


  »Hat sie das?«


  »Das haben sie gesagt.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Langley brach es, indem sie in ihrem liebenswürdigsten Ton sagte: »Das muss schrecklich für dich gewesen sein, Jelly Bean. Einfach schrecklich.«


  Ich senkte den Kopf auf den Tisch, verbarg ihn in meinen Armen. »Ich habe sie überredet, zu der Party zu gehen«, sagte ich gerade laut genug, um gehört zu werden. Auch das hatte ich noch nie jemandem gebeichtet. »Sie wollte nicht gehen, und ich hab sie dazu gebracht. Wenn ich sie nicht überredet hätte, hinzugehen, wäre es nicht passiert. Hätte ich nur …«


  »Nein«, unterbrach mich Langley. »Hör jetzt damit auf. Du hast sie zwar dazu überredet mitzukommen, aber nicht dazu gebracht, sich das Leben zu nehmen.«


  »Das weißt du nicht.«


  Langley legte ihre Hände auf meine Schultern und richtete mich auf, aber ich wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen. »Menschen bringen sich nicht um, weil sie sich auf einer Party nicht amüsieren. Es hat viel tiefere und ältere Wurzeln, wenn sie so etwas tun.« Sie legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht hoch. »Sieh mich an, Jane Freeman.«


  Ich tat es. Auch in ihren Augen waren Tränen. Ihr Ausdruck verriet, dass sie verstand, verstand, was ich gesagt hatte, und vielleicht sogar, was nicht. Sie warf mir ein kleines, trauriges Lächeln zu, ganz anders als ihr übliches. Es war zärtlich, liebevoll.


  »Du warst nicht schuld daran, was deiner Freundin passiert ist. Du hast sie nicht dazu gezwungen, eine Überdosis zu nehmen.«


  Mir war nicht bewusst gewesen, welche Last es gewesen war, all diese Geheimnisse mit mir herumzutragen. Sie zu teilen, mit Langley zu teilen, war, als würden mir tonnenweise Steine vom Herzen fallen. Ich war von einer beinahe euphorischen Dankbarkeit erfüllt. »Danke. Du … du bist toll.«


  Sie schüttelte den Kopf und warf mir diesmal ihr typisches Langley-Grinsen zu. »Bedank dich nicht bei mir, bedank dich bei Dr. Phil. Ich habe alles, was ich über Psychologie weiß, von ihm.«


  Ich lachte, mein Gesicht war immer noch nass von Tränen.


  »Es muss hart gewesen sein, deine beste Freundin auf diese Weise zu verlieren.«


  »Das war es.« Aber nicht genau so, wie du es gehört hast, dachte ich. Denn es gab noch ein Geheimnis, das ich für mich behielt. Ich starrte auf die Tischplatte, zeichnete die Stelle, wo jemand etwas in die Oberfläche geschnitzt hatte, mit dem kleinen Finger nach und fragte mich, ob ich ihr den Rest erzählen sollte. Mach einen klaren Schnitt. Erzähl endlich jemandem die ganze Wahrheit.


  Ich sah zu ihr auf, ihr Gesichtsausdruck war erwartungsvoll, ihre Augen glitzerten wie die Eiszapfen, die draußen vor dem Fenster hingen, und ich konnte es einfach nicht. Ich fürchtete mich zu sehr davor, was geschehen würde, wenn ich es tat. Fürchtete zu sehr, dass sie mich als den Feigling, den Versager betrachtete, der ich war, und zu dem Schluss kommen würde, dass ich ihrer Freundschaft nicht würdig war.


  Stattdessen sagte ich: »Was ist mit dir? Was ist dein Whirlpool-Trauma?«


  Was immer ich auch erwartete, es geschah etwas völlig anderes.


  Langley zog ihr Shirt hoch, und ich sah eine lange hervortretende Narbe, die im Bund ihrer Jeans verschwand und quer über ihren blassen Oberkörper verlief. »Sie geht noch den ganzen Oberschenkel runter.«


  »Wie hast du sie bekommen?«


  Sie blickte weg. Sie schwieg sehr lange, und ich dachte, dass sie es sich vielleicht anders überlegt hatte. Dann sagte sie unvermittelt: »Meine Mom ist in Livingston aufgewachsen, in demselben Haus, in dem ich jetzt mit meinen Großeltern lebe.« Ich hatte keine Ahnung, wo das hinführte. Ging es um ihren Pool?


  Sie fuhr fort. »Als meine Mom achtzehn war, wurde sie schwanger. Ihre Eltern, also eigentlich Maman, stellten ihr ein Ultimatum. Entweder zu sagen, wer der Vater des Babys sei, oder auszuziehen. Meine Mutter und Maman sind sich sehr ähnlich, beide stur, und keine von beiden gab nach. Als sie im sechsten Monat schwanger war, zog meine Mutter nach Lynx Arches, Arizona.«


  »Klingt exotisch.«


  »Die Natur dort ist wirklich schön. Tiefblauer Himmel, rote Berge. Die meisten Leute leben in Trailern, deshalb lässt es architektonisch einiges zu wünschen übrig.«


  »Warum wollte deine Mutter nach Arizona?«


  »Ich schätze, weil es ganz anders war als Livingston. Außerdem wollte sie nicht, dass ihre Eltern sie fanden. Deshalb benutzte sie einen falschen Namen, was bedeutete, dass sie keine Zeugnisse vorzuweisen hatte und keine besonders tollen Jobs bekam. Kellnern, Sekretariatsarbeit. Haushaltswarengeschäfte.« Sie starrte aus dem Panoramafenster auf den Berg, der im Sonnenuntergang rosaorange leuchtete. »Eine Zeitlang hat sie bei einem Schlosser gearbeitet, aber am besten war es, als sie in einer Bäckerei gearbeitet hat.« Ihr Blick wanderte zu mir und sie lächelte reuevoll. »So habe ich gelernt, Kuchen zu verzieren. Wusstest du, dass ich das kann? Ich bin ein Superkonditor.«


  »Das merk ich mir für meinen nächsten Geburtstag.«


  »Tu das. Meine Mutter war der Meinung, jeder wäre seines Glückes Schmied und sollte deshalb über viele Fertigkeiten verfügen. Sie hat mir auch Nähen beigebracht und fast alles zu reparieren. Und dann im Frühling, als ich elf war, brachte sie mir Schwimmen bei.«


  Sie stocherte in einem der Mini-Marshmallows in ihrer heißen Schokolade, bis er sich auflöste. »Immer dienstags und donnerstags nach der Schule trafen wir uns beim Trailer und gingen ins Schwimmbad. Es war ein Ritual, als Ausgleich dafür, dass sie zur Arbeit musste, bevor ich aufstand, denn sie musste immer sehr früh in der Bäckerei sein. Ich fuhr an den Tagen immer besonders schnell auf meinem Fahrrad nach Hause, denn ich liebte die Schwimmstunden mit ihr.«


  Sie saß regungslos da, so still hatte ich sie noch nie gesehen. Im Licht der sinkenden Sonne leuchtete ihr strohblondes Haar, und sie schien golden zu schimmern. »An einem Dienstag hatte ich einen platten Reifen, deshalb musste ich mein Fahrrad den Weg nach Hause schieben und kam ein wenig später als sonst. Als ich es anschloss, roch ich etwas Seltsames. Ich blickte auf und sah Rauch unter der Haustür hervorkommen. Der Trailer brannte.«


  Sie rieb mit ihren Fingern am eingerollten Rand des Pappbechers entlang, bis sich dieser löste. »Ich benutzte meinen Pullover, um die Tür aufzuziehen und Flammen schlugen mir ins Gesicht. Ich rief nach meiner Mom, aber sie antwortete nicht. Also rannte ich durch die Flammen ins Haus. So bekam ich die Narben.«


  Sie blickte starr geradeaus. »Ich kam zu spät. Das … das Feuer hatte sich schon ausgebreitet und meine Mutter war … sie sagten, sie starb an Rauchvergiftung, die Brandwunden auf ihrem Körper hat sie nicht gespürt … sie hatte keine Chance … nie …«


  Sie atmete scharf ein und spannte den Kiefer an. Ihre Augen waren auf die Holzdecke der Ski-Lodge gerichtet, ihre Hände zu Fäusten geballt, die Fingerknöchel ganz weiß von der Anstrengung, nicht zu weinen.


  Ich legte die Arme um sie, wobei ich mir ihrer Stärke und meiner Schwäche bewusst war. Sie war ehrlich und offen mir gegenüber gewesen, hatte mir alles erzählt. Ich war nicht in der Lage gewesen, dasselbe zu tun. Ich hatte einen Teil der Geschichte weggelassen. Den schlimmsten. Ich öffnete den Mund, um es zu erzählen, aber es blieb mir im Hals stecken.


  Als ihre Atmung wieder normal wurde, entzog sie sich mir und sah mich an. »Es tut mir leid.«


  »Warum? Ich fühle mich geehrt, dass du es mir erzählt hast.«


  Sie nickte und umfasste mit den Händen den übel zugerichteten Pappbecher mit der heißen Schokolade, betrachtete ihn, als enthielte er die Antworten auf alle Geheimnisse des Lebens. »Ich vermisse sie«, sagte sie. »Aber ich zeige es nicht, wenn Papo und Maman dabei sind. Ich frage mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn das nicht geschehen wäre. Wenn ich früher nach Hause gekommen wäre. Wenn ich sie hätte retten können.«


  »Langley, du warst an dem Tag eine Heldin. Du warst so mutig. Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen. Und sie wäre stolz auf das, was aus dir geworden ist.«


  Sie schüttelte den Kopf, immer noch in die inzwischen kalte Schokolade starrend. »Denkst du das wirklich?«


  »Wer wäre nicht stolz auf dich? Du bist der Sonnenschein im Leben deiner Großeltern. Du bist klug, hübsch, lustig, bewundert und beliebt.«


  »Ich bin ziemlich toll, oder?«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. Sie sah tapfer und verletzlich zugleich aus. Ich bewunderte sie.


  »Ja.«


  Sie zwinkerte. »Um so jemanden zu kennen, muss man es selbst sein.«


  Erzähl’s ihr, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Erzähl ihr den Rest. Bevor ich konnte, beendete Langley ihre Geschichte.


  »Jedenfalls«, beschloss Langley den Tag in Killington, »konnte meine Mutter mir das Schwimmen nicht mehr beibringen. Deshalb kann ich es immer noch nicht. Und die Narben erinnern mich immer daran. Aber du erzählst es niemandem, oder? Was passiert ist oder über meine Narben? Meine Großeltern wollen nicht, dass andere davon wissen.«


  Während ich ihr zugehört hatte, hatte ich überlegt, an wen Langley mich erinnerte, nun fiel es mir ein. Sie erinnerte mich an meine unerschrockene Schildkröte, Amerigo. Sie waren beide mutig; sie hatten beide viel durchgemacht, und es hatte sie stärker gemacht. Sie waren beide Überlebenskünstler. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur halb so viel Mut und Kraft zu haben.


  Die Kraft, Verletzlichkeit zu zeigen, eingeschlossen. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach ich ihr.


  Sie lächelte. »Ich weiß. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.«
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  Mit den nachlässig zurückgenommenen Haaren und im Neonlicht meines Krankenhauszimmers war die Narbe auf Langleys Wange deutlich sichtbar. »Du solltest bei Papo sein, nicht hier bei mir.«


  »Sei nicht albern. Du brauchst mich. Außerdem sehe ich, dass dich etwas beschäftigt.«


  »Es ist nichts.«


  »Gut, dann brauchst du ja nicht lange, um mir zu erzählen, was es ist.« Sie ging zur Fensterbank und nahm den Bären mit dem T-Shirt. »Erzähl dem Gute-Besserung-Bären deine Probleme, Jelly Bean. Er ist ein sehr guter Zuhörer.«


  »Hör auf«, rief ich lachend. »Ich geb auf.«


  Sie kam zurück und setzte sich auf einen Stuhl neben meinem Bett. »Geht’s um David? Ich hab ihn und Ollie auf dem Parkplatz getroffen. Besser gesagt, Ollie hat mich fast überfahren. Er ist eine echte Bedrohung in dem riesigen Land Rover. Kein Wunder, dass er meistens einen Fahrer hat. David hat sich wegen dir solche Sorgen gemacht. Er hat mich angerufen, um sich nach dem neuesten Stand zu erkundigen. Ich bin so froh, dass ihr wieder zusammen seid.«


  »Wieder zusammen sind?«


  Sie blinzelte. »Ich meine zusammen seid. Deine Mutter war gestern sehr argwöhnisch und wollte nicht, dass er dich besucht.«


  Natürlich. Ich hätte wissen müssen, dass meine Mutter sich eingemischt hatte.


  »Also, was ist los?«


  »Ich weiß, es klingt seltsam, aber hatten wir einen Streit? Auf der Party?«


  »Du und David?« Sie klang plötzlich wachsam.


  »Nein, du und ich?«


  Sie sah überrascht aus.


  »Es ist nur, weil einige Leute das der Polizeibeamtin erzählt haben. Und ich erinnere mich, dass du vor einer Tür gestanden hast und ich nicht an dir vorbeigehen wollte. Oder so ähnlich. Das ist irgendwie alles total schräg.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf, aber sie begann den Freundschaftsring an ihrem rechten Finger zu drehen. »Oh. Also, ja, in gewisser Weise. Ich hab versucht, dich davon abzuhalten, das Badezimmer zu verlassen. Ich weiß nicht, was passiert war, aber du warst richtig sauer auf David, und du hast geschluchzt und hast immer wieder gesagt: ›Ich ertrag es nicht mehr. Es ist vorbei. Mir reicht’s, es ist vorbei. Ich mache Schluss.‹ Und ich dachte einfach … ich dachte, es wäre besser, wenn du es nicht tun würdest. In der Nacht.«


  »Das muss es gewesen sein, was die anderen gehört haben. Deshalb dachten sie, Kate, du und ich hätten einen Streit. Weißt du, was passiert ist?«


  »Nein, als ich dich gefunden habe, hast du schon geweint.«


  »Und ich habe gesagt, ich wollte mit David Schluss machen?«


  »Du hast gesagt, dass du Schluss machen willst … dass es vorbei sein sollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du etwas anderes gemeint.« Ihre Stimme war sanft, sanfter als sonst, und ich musste mich anstrengen, sie zu hören.


  »Was denn?«


  Es kam mir vor, als sähe ich es in einem Film, der immer wieder riss. Manche Bilder waren scharf, aber andere konnte ich nicht fokussieren. Langley vor der Tür, aufgeregt, und mich, jene Worte aussprechend, konnte ich mir irgendwie vorstellen. Aber warum? Was könnte ich gesehen haben, das dazu geführt hatte, dass ich mit David Schluss machen wollte? Und wenn tatsächlich etwas geschehen war, hätte er es nicht erwähnt? Wäre es mir nicht eingefallen, als er da war?


  Du bildest dir das nur ein, sagte ich mir entschieden. Wie die Worte auf dem Spiegel hatte ich es wahrscheinlich unter dem Einfluss starker Medikamente nur erfunden.


  »Danke, dass du mich davon abgehalten hast, mich lächerlich zu machen. David hat vielleicht seine Fehler, aber ich liebe ihn immer noch.«


  »Natürlich. Die Party war einfach abgefahren. Hast du gehört, dass Elsa ihren Porsche zu Schrott gefahren hat? Sie ist gegen einen Pfahl gefahren.«


  »Was?«


  »Ja, und nicht nur das. Offenbar hat sie halluziniert oder so und wurde so aggressiv gegenüber den Sanitätern, dass sie sie festbinden mussten.«


  »War sie betrunken?«


  »Es geht um Elsa, das Mädchen, das so clean ist, dass sie sogar ihre selbst abgefüllten Wasserflaschen zu Partys mitbringt.«


  Das stimmte. Elsa trank nicht und nahm keine Drogen. Sie war auch ohne seltsam genug. »War es ein neurotischer Anfall?«


  »Wer weiß. Aber es ist seltsam, oder?«


  Es tat gut, über etwas anderes zu reden als mich, wieder in den üblichen Klatsch mit Langley verwickelt zu werden, auch wenn ich mir um Elsa Sorgen machte. Sie fuhr fort: »Ollie hat gesagt, dass sie einen Nervenzusammenbruch hatte und zu ihrer richtigen Mutter auf die Bahamas geschickt worden ist. Aber ich habe gehört, dass sie sie zur Beobachtung in eine psychiatrische Klinik gesteckt haben.«


  »War sie okay? Ich meine körperlich?«


  »Ja, ich glaube, es ging ihr gut, nur ein paar Blutergüsse. Wer ist denn heute sonst noch so bei dir zu Besuch gewesen? War Kate hier?«


  Der plötzliche Themenwechsel verwirrte mich. »Nein. Hm, noch nicht.«


  »Ich bin sicher, sie wird bald hier sein. Sie ist so fertig. Sie hat dich wirklich gern.« Die Art, wie sie mich ansah, löste Unbehagen in mir aus. Wusste sie es?


  Nein, niemand wusste es. Nicht einmal Langley. Besonders Langley nicht.


  »Ich gehe jetzt besser.« Sie lächelte auf mich herab. »Du armes Kind. Hast du große Schmerzen?«


  »Ein bisschen.« Ich blickte zu dem Infusionsständer, neben dem sie stand. Drei Beutel waren daran und vier digitale Monitore. »Ich glaube, sie halten meine Medikamentendosis ziemlich hoch. Das Schlimmste ist im Moment, dass ich mich nicht erinnern kann. Oh, und dass ich mich nicht bewegen kann.« Ich wollte scherzhaft klingen, aber es kam mehr ein schwaches Krächzen heraus.


  »Es wird dir bald viel bessergehen. Ich verspreche es.« Sie beugte sich herunter, um mir einen Kuss auf die Nase zu geben. Dabei musste sie sich mit dem Arm auf den Schlauch meiner Infusion gestützt haben, denn plötzlich überkam mich eine Welle des Schmerzes.


  Der Herzfrequenzmonitor begann zu piepen, und Loretta stürzte herein. Langley wich hastig zurück, und ich hyperventilierte.


  Mein Gott, der Schmerz.


  Schwarze und weiße Flecken erschienen vor meinen Augen, in meinen Ohren rauschte es, und mein Körper krümmte sich krampfartig vor Qual. Es fühlte sich so an, als ob mein Skelett versuchte, aus mir herauszukriechen. Ich hörte Schreie, meine Schreie, und ich spürte einen Pieks in meinem Arm.


  Dann schwamm ich, schwamm durch das braune Wasser, und jemand schrie: Aus dem Weg, du eifersüchtige Schlampe, und ich schwamm nach oben und durchbrach die Oberfläche und …


  Plötzlich war alles gut. Mein Körper war entspannt, meine Augen klar, in meinen Ohren klang es nicht mehr.


  Alles war wieder normal. Sogar noch besser.


  Loretta beugte sich über mich. »Wir mussten dich einen Moment in Bewusstlosigkeit versetzen. Wie geht es dir?«


  »Großartig«, sagte ich und meinte es.


  Das traf jedoch nicht auf Langley zu. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und sie zitterte, ließ sich auf einen Stuhl in der Ecke fallen, als wollte sie sich so klein wie möglich machen. »Mein Gott, es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte ihr nicht wehtun.«


  Loretta warf ihr ein freundliches Lächeln zu. »Machen Sie sich keine Sorgen. Nur ein Missgeschick mit der Infusion. Kein dauerhafter Schaden.«


  Langley hatte das Gesicht in den Händen vergraben. »Ich fühle mich schrecklich.«


  Ich strahlte sie an. Ich wusste nicht, was Loretta mir gegeben hatte, aber ich fühlte mich großartig. »Mir geht’s gut. Alles ok. Und jetzt weiß ich auch, wie sehr ich die Infusion brauche.«


  Langley sah mich durch die Finger hindurch an. »Ja, scheint so.«


  Meine Mutter, die nie etwas verpasste, stürzte in einer Wolke aus Coco Chanel und Fragen herein. »Was war das? Was ist passiert?« Joe folgte ihr.


  »Nur ein kleines Missgeschick, kein Grund zur Sorge«, versicherte Loretta ihnen.


  »Sind Sie sicher?«, wollte meine Mutter wissen. »Jane ist blass wie ein Geist.«


  »Noch bin ich kein Geist, Mutter.«


  »Das ist nicht lustig«, gab sie scharf zurück.


  Ich blickte hinter sie. »Wo ist Annie?«


  »Sie ist heute bei den Monteros und spielt mit Dora.« Dora war Ollies jüngere Schwester. Erst als sie sich umdrehte, sah meine Mutter Langley. »Langley, Liebes. Schön, dich hier zu sehen. Wie geht’s deinen Großeltern?«


  Da Langleys Großeltern zu den gesellschaftlich prominentesten Leuten in der Region gehörten, war es wichtig, danach zu fragen, selbst wenn die eigene Tochter gelähmt im Krankenhaus lag. Man durfte wegen so einer Kleinigkeit, wie dem bevorstehenden Tod nicht seine Manieren vergessen.


  »Es geht ihnen den Umständen entsprechend, und sie lassen Jane herzlich grüßen.«


  »Bitte sag ihnen danke von uns. Es bedeutet uns sehr viel.«


  »Gibt es irgendetwas Neues?«, fragte Langley.


  »Die Polizei hat glaubwürdige Beweise, dass es die Einbrecher waren, die den Supermarkt überfallen haben. Sie haben Jane angefahren, als sie weggerast sind.«


  »Was heißt ›glaubwürdige Beweise‹?«, fragte ich.


  »Ein Fahrzeug, das der Beschreibung nach mit dem der Einbrecher übereinstimmt, wurde in der Nähe des 10–57 gesehen. Das ist der Code, den die Polizei für Fahrerflucht benutzt«, erklärte meine Mutter, als hätte sie gerade die Polizeischule abgeschlossen. »Und die Bremsspuren passen möglicherweise zum Fluchtfahrzeug.«


  »10–4, Officer Rosalind, verstanden«, witzelte ich.


  Ihre Lippen wurden dünn, aber sie ignorierte meinen höhnischen Tonfall und wandte sich stattdessen an Langley. »Wir halten in ein paar Minuten eine Pressekonferenz dazu ab, um Informationen über den Aufenthaltsort der Einbrecher zu bekommen. Falls du noch bleiben willst.«


  »Das bedeutet also, dass sie denjenigen kriegen werden, der das getan hat«, fasste Langley zusammen.


  Meine Mutter nickte. »Es bedeutet, dass Jane ein Opfer der steigenden Kriminalitätsrate in dieser Gegend ist. Ein Symbol für das, was für uns alle auf dem Spiel steht.«


  Wenn ich hätte klatschen können, hätte ich es getan. »Die Headline ist der Renner. Ich hoffe, du willst sie im Fernsehen benutzen.«


  »Diese permanent negative Einstellung und dieser ständige Sarkasmus sind so …« Sie brach ab, und wenn ich sie nicht besser gekannt hätte, hätte ich vielleicht gedacht, sie wäre kurz davor zu weinen.


  Aber ich kannte sie besser. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es für mich ist, das beizubehalten.« Es stimmte. So benahm ich mich gegenüber niemandem außer meiner Mutter. Ich starrte auf die Falte, die über ihre Stirn verlief, und zum ersten Mal fragte ich mich, warum.


  Sie seufzte und griff zögernd nach meiner Hand. »Verstehst du nicht, Schatz, es bedeutet, dass vielleicht bald alles vorbei ist.«


  Ach so, das war der Grund. Ich wusste nicht, was sie mit »alles« und »vorbei« meinte, aber ich wusste ganz sicher, dass einer von uns immer noch vollständig gelähmt war. Und es weiter sein würde, egal, wie viele Einbrecher von Supermärkten gefasst würden. Es war ein weiterer Beweis dafür, dass sie sich weigerte, mich zu sehen, wie ich wirklich war. Sich weigerte, den Menschen genau vor ihr zu sehen, jetzt und immer.


  Langley stand auf und ersparte mir damit, eine passende Antwort zu finden. »Ich würde gerne zur Pressekonferenz hierbleiben, aber ich muss nach Hause. Mein Großvater.«


  »Natürlich, meine Liebe. Danke, dass du da warst und unser armes Mädchen aufgemuntert hast.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Siehst du, Mutter. Jeder außer dir findet, dass es ein Vergnügen ist, bei mir zu sein.«


  Langley küsste mich auf die Stirn, der Duft von Grapefruit umgab mich. »Tschüss, Jelly Bean. Ich versuche, später noch mal zu kommen.«


  »Kümmer dich um Papo. Das ist wichtiger.« Ich meinte es so. Es war süß von ihr, Zeit mit mir zu verbringen, während ihr eigenes Leben so schwierig war. So war Langley – immer stark für andere, egal, wie viel Kraft sie selbst brauchte.


  Meine Mutter folgte ihr zur Tür hinaus, aber Joe blieb zurück, stand am Fußende meines Bettes. Er hustete einmal, räusperte sich. »Jane, ich verstehe nicht, warum du so wütend auf deine Mutter bist, aber ich möchte auf jeden Fall, dass du weißt, dass sie die ganze Sache hier wirklich mitnimmt.«


  »Es sieht nicht so aus. Es scheint ihr prächtig zu gehen.« Das klang spitz und kleinlich, aber es war mir egal.


  »So ist deine Mutter. Sie ist ein Soldat.«


  »Woher weißt du das? Du kennst sie erst seit einem Jahr. Woher weißt du, wie sie ist?«


  Joe bohrte die Hände in die Taschen, schien irgendwie verlegen. »Ich liebe sie und bewundere sie, und ich habe sie genau beobachtet. Ich … Du musst wissen, dass sie alles, was sie macht, für dich tut, weil du ihr sehr viel bedeutest.«


  »Alles, was meine Mutter interessiert, ist, wie die Dinge auf ihrer Pressekonferenz aussehen.«


  Er sog den Atem durch den Mund ein, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Das ist nicht fair. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du das weißt.«


  »Gut. Danke, dass du die Nachricht überbracht hast.«


  Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, zuckte dann mit den Schultern und ging. Ich richtete die Augen auf meine Blumen und Luftballons und den Gute-Besserung-Bären auf der Fensterbank. All das war von Menschen, denen ich wirklich etwas bedeutete. Menschen, die mich so mochten, wie ich wirklich war, nicht irgendeine imaginäre perfekte Tochter, die ich sein sollte.


  Das Telefon an meinem Bett klingelte. Vielleicht war es David. Allein der Gedanke löste bei mir am ganzen Körper ein Prickeln aus. Ohne nachzudenken, streckte ich die Hand aus und hob ab.


  »Hallo?«


  »Wie geht’s dir heute, Jane?«, fragte eine Stimme. Es war nicht Davids. Ich erkannte sie nicht, aber es war mir egal, denn während sie sprach, wurde mir bewusst, dass ich gerade meinen linken Arm benutzt hatte. Ich probierte den rechten. Ja, der funktionierte auch. Ich konnte mich bewegen. Ich konnte mich bewegen!


  »Mir geht’s großartig, wie geht’s dir?«


  »Mir geht’s gut. Ich freue mich schon darauf, wenn wir uns endlich treffen.«


  Das klang jetzt seltsam. »Warte, wer ist da?«


  »Du weißt es nicht?«


  »Nein.«


  »Ich bin der, der versucht hat, dich zu töten. Oder sollte ich besser sagen, der dich töten wird?« Mir wurde am ganzen Körper kalt. »Das ist nicht lustig.«


  »Ich versichere dir, es ist mein voller Ernst.«


  Ich schluckte. »Wovon sprichst du?« Meine Arme funktionierten jetzt, aber mein Kopf schien benommener denn je.


  »Wir wissen beide, dass das, was dir passiert ist, kein Unfall war.«


  Ich begann zu zittern.


  »Stimmt’s?«, bohrte die Stimme.


  »Wer ist da?!« Meine Hände, die den Hörer umklammerten, waren eiskalt. »Sag mir, wer du bist.«


  »Das ist etwas, was ich weiß, du aber noch herausfinden musst. Bis bald.«


  


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Ein Junge, den ich nie zuvor gesehen hatte, kam ins Zimmer. Er hielt ein Handy in der Hand und trug ein großes Paket unterm Arm. Er blickte darauf, sah mich an und sagte: »Hallo Jane.«


  
    Siebzehntes Kapitel

  


  »Raus hier! Raus! Hilfe! Loretta!«


  Der Junge ließ das Handy fallen.


  Loretta stürzte herein. »Schätzchen, was ist los?«


  Ich zeigte auf den Jungen. Mein Arm zitterte. »Er … er will mich töten.«


  »Wer, Pete?« Sie sah den Jungen an, der sich gerade bückte, um sein Handy aufzuheben. »Das glaub ich nicht.«


  »Jemand … jemand hat gerade angerufen und gesagt, er würde mich töten. Und dann kam er rein.«


  Loretta trat zu mir und holte eine Taschenlampe heraus. Sie leuchtete mir in die Augen. »Sieh mich an, Schätzchen. Gut. Jetzt nach links.« Sie machte die Lampe aus.


  »Ich halluziniere nicht. Ich hab es mir nicht ausgedacht. Jemand hat mich angerufen.«


  Mit dem Finger an meinem Handgelenk fragte sie mich: »Erzähl mir, was passiert ist, Schätzchen.«


  »Das Telefon hat geklingelt, und ich hab abgenommen.«


  »Du hast abgenommen? Du hast die Hand bewegt?« Sie blickte mich überrascht an.


  »Ja. Ich kann jetzt beide Arme bewegen.«


  »Gott geht seltsame Wege. Das Telefon hat geklingelt, und du hast abgenommen, und was ist passiert?«


  »Die Stimme am Telefon sagte, was mir passiert ist, wäre kein Unfall gewesen. Dass sie zu Ende bringen würden, was sie angefangen haben. Und dass wir uns bald sehen würden.«


  »Ich verstehe. Und was dann?«


  »Dann kam er«, – ich zeigte auf den Jungen, der jetzt lässig an der Wand lehnte und belustigt aussah –, »herein. Das ist übrigens nicht lustig.«


  »Ich lache nicht über dich. Ich lache über den Bären.« Er deutete auf die Fensterbank. »Er ist … scheußlich.«


  Loretta war einen Moment hinausgegangen, kam jetzt aber wieder herein. »Das ist übrigens Pete«, sagte sie. »Er hilft hier freiwillig.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob freiwillig das richtige Wort ist.« Er stieß sich von der Wand ab, kam aufs Bett zu und hielt mir das Paket hin. »Ich soll das hier abgeben.«


  Es war in Papier eingewickelt, das mit Schriftzug Achtung, Angriff! bedruckt war.


  »Ich will kein dämliches Paket. Hört ihr mir zu? Jemand hat angerufen und gedroht, mich zu töten.« Ich betonte jedes Wort. »Wir müssen es der Polizei sagen. Diesmal habe ich nicht halluziniert, Loretta. Es hat wirklich jemand angerufen.«


  »Es ist schon ein Beamter auf dem Weg, zusammen mit …«


  Im Flur war plötzlich Lärm, und meine Mutter kam zusammen mit Officer Rowley herein. Aber nicht eilig. Mehr als würden sie einen Spaziergang machen.


  Ich erzählte ihnen, was passiert war, und sie benahmen sich, als hätte ich gerade eine interessante, aber nicht besonders wichtige Tatsache mitgeteilt.


  »Hört ihr zu? Jemand bedroht mein Leben.«


  Officer Rowley hatte zumindest die Freundlichkeit, ihr Notizbuch hervorzuholen. »Erzählen Sie mir noch einmal von dem Anruf. Haben Sie die Stimme erkannt?«


  »Nein, es klang so, als wäre sie verstellt.«


  »Könnten Sie sagen, ob es ein Mann oder eine …«


  »Nein, wie ich schon sagte, sie klang verstellt. Als käme sie aus einem Stimmenverzerrer.«


  »Wie war die Klangqualität? Könnten Sie sagen, ob der Anruf von einem Handy oder vom Festnetz kam?«


  »Ein Handy, glaube ich. Können Sie den Anruf zurückverfolgen?«


  Sie tippte auf das Krankenhaustelefon an meinem Bett. »In einem hauseigenen Telefonnetz wie diesem ist es fast unmöglich, den Anruf zurückzuverfolgen, es sei denn, derjenige würde noch mal anrufen. Am besten mehr als einmal. Wenn er auf Ihrem Handy angerufen hätte …«


  »Mit anderen Worten, nein.«


  »Das stimmt. Aber in neun von zehn Fällen stellt sich heraus, dass diese Art von Anrufen schlechte Scherze sind.«


  »Du siehst, Liebling«, sagte meine Mutter und lächelte fröhlich, »kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Ich starrte meine Mutter an. Was war nur los mit ihr? Ich wusste, sie irrte sich nicht gerne. Und wenn es meinen Anrufer wirklich gab, bedeutete dass, dass ich kein Opfer von 10–57 war, begangen von den Einbrechern eines Supermarkts in ihrem Fluchtfahrzeug. Aber dieses krasse Leugnen war extrem, sogar für ihre Verhältnisse.


  »Bist du verrückt?«


  »Nein. Ich vertraue nur darauf, dass die Polizei weiß, was sie tut. Falls dich jemand angerufen hat, war es wahrscheinlich nur jemand, der Beachtung sucht.«


  »Falls?«, wiederholte ich. »Du glaubst nicht, dass es einen Telefonanruf gegeben hat?« Ich blickte mich verzweifelt im Zimmer um. Ich hatte wieder das flaue Gefühl in der Magengrube. »Keiner von euch glaubt, dass ich wirklich einen Anruf erhalten habe. Aber es war so.«


  Sie lächelte mich an, ein Lächeln, das freundlich sein sollte, da war ich mir sicher, aber es kam mir vor, als würde sie sich über mich lustig machen. »So oder so, es spielt keine Rolle, Liebling.«


  »Doch, das tut es.« Tränen der Enttäuschung standen in meinen Augen. »Ich hab mir das nicht ausgedacht.«


  »Niemand sagt, dass du dir irgendetwas ausgedacht hast. Es besteht nur die Möglichkeit, dass nicht alles, was du gerade erlebst, real ist.«


  Ich lachte bitter. »Sehr scharfsinnig, Mutter. Ich hab dich noch nie besser lügen hören.«


  »Sei nicht sarkastisch, Jane.«


  Wann ist aus ihr dieser Roboter geworden? Was ist aus der Mom geworden, die sie früher war? Die im Park neben mir lief, als ich zum ersten Mal versuchte, einen Drachen steigen zu lassen. Die Haare wehten ihr ums Gesicht und sie sagte: »Du schaffst es, so geht’s, lauf weiter, lauf, gib nicht auf!« Die neben mir stand, als ich den Drachen endlich in der Luft hatte, die Arme um meine Schultern gelegt, und zusah. Es war ein Fisch mit einem langen rosa-blauen Schwanz, der sich am wolkigen Himmel drehte und Schleifen malte. Ich sah zu ihr auf. Ihre Haare waren unordentlich, ihre Wangen gerötet und sie hatte Schmutzflecken im Gesicht. Für mich war sie die schönste Frau der Welt.


  Was war aus der Mom geworden, die nach Puder, Shampoo und Seife roch, die zu mir eilte, wenn ich hingefallen war und mir das Knie am Kletterturm gestoßen hatte, die mich an sich presste und sagte: »Alles in Ordnung, Schätzchen. Ich hab dich«? Deren Stimme so klang, als ob ich ihr wichtig war, als würde sie mich wirklich sehen und spüren und ich ihr etwas bedeuten.


  Ich wollte meine Mom. Ich brauchte sie. Wo war sie?


  »Ich hab mir das nicht ausgedacht.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Jemand hat angerufen und mich bedroht.« Ich blickte flehend zu Pete. »Du musst es gehört haben, du kamst herein, als ich gerade aufgelegt habe.« Ich brauchte einen Verbündeten, nur einen Menschen auf meiner Seite.


  Pete schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, wie du gesprochen hast, aber ich habe nicht darauf geachtet. Ich war an meinem Handy.«


  Loretta lächelte besänftigend und legte ihre warme weiche Handfläche auf meine Schulter. »Es kommt jemand rauf, der dir helfen kann, das alles zu verstehen.«


  »Was für ein Jemand?«


  »Dr. Tan ist Psychologe. Er ist auf Traumata spezialisiert.«


  »Ich brauche keinen Psychologen, ich brauche Personenschutz.« Was war mit ihnen los? »Jemand versucht, mich umzubringen. Warum sollte ich mir das ausdenken? Warum?« Ich blickte alle der Reihe nach an, verlangte eine Erklärung, begegnete aber nur aufgesetztem Lächeln und leeren Blicken.


  »Warum bist du dir so sicher, dass du es nicht halluziniert hast?«, fragte meine Mutter.


  »Ich hab das Telefon in der Hand gehalten. Ich hab die Stimme gehört. Wirklich. Wirklich.«


  »Was immer geschehen ist, niemand bestreitet, dass es dir real vorkam«, versicherte Loretta mir. Das half mir auch nicht. Aber sie fuhr unerbittlich fort: »Warum zeigst du uns nicht, dass du dein Paket auspacken kannst, während wir auf Dr. Tan warten?«


  Jetzt war ich ein abgerichteter Affe. Ich begann, das Papier aufzureißen und meine Mutter sagte: »Jane, das ist wunderbar. Deine Arme, deine Hände …« Ihre Stimme zitterte. »Du kannst dich bewegen.«


  »Das ist egal, wenn mich jemand umbringt.« Ich riss das Papier vom Karton. Ich glaubte, in ihren Augen waren Tränen, aber ich ignorierte es.


  Im Karton war ein kleiner Keramikengel mit Hasenohren. Eine lasergedruckte Karte war dabei, auf der stand: »Denk dran, Du bist nicht allein. Irgendein Häschen wacht immer über Dich. Herzliche Grüße, Dein heimlicher Verehrer.«


  »Ist das nicht hinreißend.« Loretta nahm die Figur und stellte sie auf den Tisch neben meinem Bett.


  »Ich finde es unheimlich. Und die Karte. Jemand beobachtet mich die ganze Zeit?«


  »Jane, du scheinst ein bisschen paranoid zu sein«, sagte meine Mutter. »Bitte, Liebling, du musst dich ausruhen.«


  »Na, na, um das zu beurteilen, bin ich jetzt da«, sagte ein Mann im weißen Kittel. Das musste Dr. Tan sein. Unter dem Kittel trug er einen hellbraunen Anzug, und ich fragte mich, ob das eine Anspielung auf seinen Namen war. Er hatte einen glänzenden Schädel, der von den wenigen vorhandenen Haaren, die darüber gekämmt waren, kaum verdeckt wurde, und trug eine randlose Brille. Er kam direkt zu mir. »Ich bin Dr. Keough Tan.«


  Wir gaben uns die Hand.


  »Es ist schön, Sie von so vielen Freunden und Angehörigen umringt zu sehen. Sie haben Glück.«


  Ich warf ihm ein strahlendes falsches Lächeln zu. »Ja, das habe ich. Nur hat gerade jemand angerufen, um mir zu sagen, dass er vorhat, mich zu töten.«


  Er nickte ernst. »Erzählen Sie mir davon.«


  Ich beschrieb den Anruf zum dritten Mal. Er hörte genau zu, den Kopf zu einer Seite geneigt, und ich dachte, dass mir endlich jemand glaubte. Als ich fertig war, sagte er: »Und nichts an der Stimme kam Ihnen bekannt vor? Identifizierbar?«


  »Nein, wie ich schon sagte, ich glaube, sie war verstellt.«


  »Haben Sie noch andere Anrufe erhalten?«


  »Mein Freund hat gestern angerufen.«


  »Da hab ich abgenommen«, sagte Loretta. »Miss Freeman konnte ihre Hände noch nicht benutzen.«


  »Aber bei diesem Anruf konnten Sie es. Sie waren in der Lage, ihn selbst entgegenzunehmen?«


  »Ja. Und weiter? Der Arzt hat doch gesagt, dass meine motorischen Fähigkeiten zurückkehren würden.«


  Dr. Tan machte sich eine Notiz. »Ich entnehme Ihrer Akte, dass Sie Ihre Stimme nach einem ähnlichen Vorfall wiedererlangt haben.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte meine Mutter, aber Dr. Tan ignorierte sie.


  »Das war was anderes. Ich war in der Dusche und dachte, jemand hätte etwas auf den Spiegel geschrieben. Das habe ich wahrscheinlich halluziniert. Aber dies … dies ist geschehen. Ich hab es gehört. Man kann sich nicht einen kompletten Telefonanruf ausdenken.«


  »Der Anruf erschien also realer?«


  »Nein, beides erschien gleichermaßen real. Aber das andere – ich meine, Loretta sagte, unter dem Einfluss der Medikamente …« Ich brach ab. Ich sah an seinem Gesicht, wie es klang. »Vielleicht war beides wirklich.«


  Er blickte mich kurz an. Oder vielleicht war beides Einbildung.


  Mein Gott, hatte ich den Anruf halluziniert? Nein. Er hatte stattgefunden. Hatte er. Wirklich.


  Er blickte Loretta an. »Und Sie mussten gerade eine zusätzliche Dosis Schmerzmittel verabreichen?«


  »Ja, es gab ein Problem mit der Infusion, deshalb musste ich ihr eine separate Spritze geben, bis wir dafür gesorgt hatten, dass die Infusion wieder funktioniert.«


  Das stimmte. Ich hatte zusätzliche Medikamente bekommen. Aber – »Es kam mir so wirklich vor.«


  Dr. Tan nickte. »Das ist häufig der Fall bei Wahnvorstellungen, denn es sind Projektionen des mächtigsten Teils unserer Psyche.« Nachdem er eine Weile in meiner Akte gelesen hatte, sagte er: »Ich sehe, Sie haben keine Erinnerung an das, was Ihnen geschehen ist?«


  »Einige Teile kommen allmählich wieder, aber das meiste nicht. Der Arzt sagt, das wäre normal.«


  »Es ist nicht ungewöhnlich, dass in traumatischen Situationen selektiver Gedächtnisverlust auftritt. Häufig verdrängen wir Dinge, auf deren Erinnerung wir noch nicht vorbereitet sind. Das hinterlässt Lücken, und wir versuchen sie auszufüllen, häufig mit erfundenen Geschichten. In diesem Fall ist wahrscheinlich in jener Nacht etwas geschehen, über das nachzudenken Sie noch nicht bereit sind. Unter dem Druck, es zu verdecken, produziert Ihre Psyche Phantasien. Es ist wie ein künstlicher Nebelschleier, Irreführung.«


  »Was denn? Was könnte passiert sein?«


  »Das müssen wir zusammen herausfinden. Je schwieriger es ist, mit etwas umzugehen, desto tiefer wird es vergraben. Die Tatsache, dass es eine Verbindung zwischen diesen Vorfällen und dem Wiedererlangen Ihrer motorischen Fähigkeiten gibt, ist ungeheuer wichtig. Zum Beispiel vermute ich, dass die Botschaft, die Sie auf dem Spiegel gesehen zu haben glauben, Ausdruck für etwas tief in Ihrem Innern war. Als Sie sie sahen, erlangten Sie Ihre Stimme wieder.«


  »Die Botschaft war ›Du hättest sterben sollen, Schlampe‹. Sie meinen also, ich wollte tot sein?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich meine Mutter erhob, aber Joe legte eine Hand auf ihre Schulter und sie setzte sich langsam wieder hin.


  »Man braucht es nicht so isoliert zu betrachten. Es könnte eher eine Furcht als ein Wunsch sein. Wir wissen nur, dass es ein starker Impuls ist.«


  »Und den Anruf, meinen Sie, habe ich auch halluziniert. Die Stimme sagte, sie würde kommen und mich töten. Will ich mich also selbst töten?«


  Meine Mutter stand wieder halb auf und jetzt sprach Dr. Tan zu ihr.


  »Ich denke, Janes Unterbewusstsein hat eine Menge zu verarbeiten. Jane will vielleicht nicht sich selbst töten, aber einen Teil von sich selbst.« Er wandte sich wieder an mich. »Einen Teil, den Sie nicht mögen?«


  »Oder den Telefonanruf könnte es wirklich gegeben haben und jemand ist tatsächlich darauf aus, mich zu töten. Ist das nicht die einfachere, rationalere Erklärung?«


  »Einfacher, ja. Rational ist ein schwieriger Begriff.« Er tätschelte meine Hand. »Wir sollten über heute Morgen sprechen. Ist heute irgendetwas Ungewöhnliches passiert, das diese Vorfälle ausgelöst haben könnte?«


  »Ich bin im Krankenhaus, um mich davon zu erholen, dass ich von einem Auto angefahren wurde. Alles ist ungewöhnlich.«


  »Ich will es anders formulieren. Gab es heute eine Begegnung mit jemandem, von der Sie überrascht waren? Unangenehm berührt waren? Wenn wir den Katalysator finden, der die Wahnvorstellung heute Morgen ausgelöst hat, können wir vielleicht verstehen, was Sie verdrängen.«


  Mir gefiel das Wort Wahnvorstellung nicht. Ich beschloss, Dr. Tan nicht zu erzählen, wie merkwürdig David gewesen war oder wie verletzend es war, dass Nicky gesagt hatte, dass ich sie betäubt hätte, oder von Langley, die mir erzählt hatte, dass ich auf der Party offenbar mit David Schluss machen wollte. An nichts davon erinnerte ich mich, und alles erschien mir merkwürdigerweise falsch, als würde es mich jucken, ich könnte aber die Stelle zum Kratzen nicht finden. »Mir fällt nichts ein.« Das war nicht einmal gelogen.


  »Okay. Arbeiten Sie daran.« Er schloss meine Akte. »Und fürs Erste, entspannen Sie sich. Ich komme später noch mal, um nach Ihnen zu sehen. Und wenn Sie noch irgendwelche Anrufe bekommen, versuchen Sie, sich die Uhrzeit zu merken.«


  »Wird Jane noch mehr solcher Halluzinationen haben? Ich würde gerne wissen, was uns erwartet«, fragte meine Mutter.


  »Das hängt von der Anwesenheit von Stressoren ab und wie Janes Psyche arbeitet.«


  »Oder ob der Mörder mich noch mal anruft«, warf ich ein.


  Dr. Tan tätschelte meine Hand. »Keine Sorge, alles wird gut.«


  Aber wie? Wollte ich fragen. Wenn er recht hatte, verlor ich gerade meinen Verstand. Wenn ich recht hatte, plante gerade jemand, mich zu töten. Keines dieser Szenarien schien darauf hinauszulaufen, dass mit mir alles okay wäre.


  Als Dr. Tan gegangen war, räusperte sich Joe. »Weißt du, Rosie, ich könnte ein paar von meinen Jungs sagen, sie sollen abwechselnd vor Janes Zimmer sitzen und dafür sorgen, dass kein Unbefugter rein- und rausgeht.«


  »Joe, das ist lieb von dir. Aber wie Dr. Tan gerade gesagt hat, sollte ich hoffen, dass das nicht nötig ist. Ich denke außerdem«, sie senkte die Stimme, »dass es eher schaden würde. Wir wollen Jane nicht zu noch mehr Halluzinationen animieren, indem wir der Situation Stressoren hinzufügen.« Ihr Handy klingelte. Sie warf mir dasselbe routinemäßige Lächeln zu wie allen anderen und sagte: »Du wirst sehen, Jane, alles wird gut werden«, dann ins Handy: »Hallo Perry, was kann ich für dich tun?«


  Und wie ich das sah. Es ging wieder zurück an die Arbeit. Business as usual.


  »Würdet ihr bitte alle gehen.« In meinen Ohren klang meine Stimme brüchig, vernichtet. »Loretta, würdest du mich ins Badezimmer schieben. Ich möchte allein sein.«


  »Ich muss mich um Mrs North nebenan kümmern. Hörst du das Brüllen? Pete, bitte helfen Sie Miss Freeman in den Rollstuhl, so wie ich es Ihnen gezeigt habe. Für einen starken Jungen wie Sie wird das kein Problem sein.«


  Er drückte seine Hände zusammen und ließ die Knöchel knacken. »Ich lebe, um anderen Freude zu bereiten.«


  Bevor Joe ging, kam er noch mal zu mir und tätschelte mir die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Jane. Wir lassen nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht.« Sein großes, dämliches Gesicht blickte ernst. »Ich stehe hinter dir.«


  Perfekt. Der dubiose Joe Garcetti und seine Leute unterstützten mich. Das war echt genau das, was ich brauchte, aber ich sagte nur: »Danke.«


  
    Achtzehntes Kapitel

  


  Die Tür schloss sich, und ich blieb allein mit dem Typen namens Pete zurück. Als er auf mich zu kam, sah ich, dass er wahrscheinlich nur wenig älter war als ich. Seine Haut war dunkel, olivfarben und er hatte kurz geschnittene, braune Haare, doch seine Augen waren leuchtend blau.


  Er stand an meinem Bett, blickte auf seine Armbanduhr und sagte: »Oh, das war’s dann wohl für dich. Zeitpunkt des Todes: 14 Uhr und drei Minuten.«


  Meine Augen weiteten sich entsetzt. »Hey, ich bin noch nicht tot.«


  »Stimmt.« Er nickte. »Aber es haben sich schon Frauen in mich verliebt, nachdem sie mich nur dreißig Sekunden so angestarrt haben, und bei dir dauert es jetzt schon länger als eine Minute. Das heißt, du bist verloren.«


  Er sagte es vollkommen ernst, mit unbewegtem Gesicht, als wäre es eine Tatsache, aber seine Augen verrieten, dass er Spaß machte. Er trug Jeans, Adidas und ein weißes T-Shirt, bedruckt wie ein Arztkittel, mit Stethoskop und Namensschild, Dr. Feelgood. Haha. Ich verdrehte die Augen. »Das war wohl ein Witz.«


  »Nein. Es ist ein Fluch.«


  »Aber du trägst ihn mit Fassung.«


  »Ich bemühe mich.« Er zeigte auf die Fensterbank mit den Blumen. »Hast du schon mal daran gedacht, dass du hier vielleicht eine zu hohe Pollen-Dosis abbekommst? Mit den tausend Blumen hier sieht das Zimmer aus wie eine Leichenhalle der Extraklasse.«


  »Wow, du bist echt geschmacklos. Und nur zur Info: Es ist nett, dass Leute mir diese Dinge schicken. Aufmerksam.«


  Jetzt wurden seine Augen groß. »Klar. Es zeigt, dass sie dich wirklich mögen. Dass du beliebt und bewundert wirst …« Er legte den Kopf schräg, um die Karte an dem Popcornbecher zu lesen. »Vom Autohaus Pontrain.«


  »Das ist nicht fair. Du weißt nichts über mich. Da drüben ist eine DVD, die meine besten Freunde aufgenommen haben, direkt neben dem Strauß mit den Rosen. Alle von meiner Highschool sind darauf und sagen, wie sehr sie mich vermissen. Schau sie dir an, und überzeug dich selbst.«


  »Oh, klar. Ich fang gleich damit an.« Er nahm die DVD aus der Hülle und drehte sie auf seinem Finger herum. »Aber eines weiß ich jetzt schon über dich.«


  »Was?«


  »Du hast eine lausige Menschenkenntnis.«


  Ich wandte mich von ihm ab. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du und dein cooles T-Shirt jetzt gehen.«


  »Ich würde gerne gehen, und auch mein T-Shirt denkt, die Gesellschaft hier stinkt. Aber ich kann nirgendwo hingehen, ohne gegen meine Bewährungsauflagen zu verstoßen, also hast du uns am Hals.«


  »Du bist auf Bewährung?« Toll. Nicht nur, dass niemand mir glaubte, jetzt ließen sie mich auch noch mit einem verurteilten Verbrecher allein.


  »Das hab ich nur so gesagt.«


  »Wenn du dich schon hier herumtreiben musst, hör wenigstens auf, mich zu beleidigen. Und leg meine DVD wieder zurück.«


  »Ich hab dich nicht beleidigt. Du hast mich beleidigt. Ich war offen zu dir. Ist das so ungewöhnlich in deiner blütenstauberfüllten Welt, dass du diese zwei Dinge nicht unterscheiden kannst?« Zumindest schob er die DVD wieder in die Hülle.


  »Was ist los mit dir?«


  »Meinst du meine unerschrockene Ehrlichkeit oder mein unheimlich gutes Aussehen?«


  »Bist du verrückt?«


  »Bist du es?« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es, antworte nicht.«


  »Ich glaub’s nicht«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.


  »Was hast du gegen den Typen? Joe?«


  Ich starrte ihn zornig an. »Er ist ein Barbar.«


  »Nette Wortwahl. Zieht er Frauen an den Haaren und isst mit den Händen?«


  »Fast.«


  »Ich wette, er und ich haben viel gemeinsam. Für mich sah es so aus, als würde er dich mögen.«


  »Das ist nur gespielt.«


  »Auf jeden Fall liegt ihm viel an deiner Familie. Wie ich gehört habe, ist er deiner Mom nicht von der Seite gewichen, seitdem du hier bist.«


  »Das nennt man Stalking, und es ist in allen fünfzig Staaten verboten.«


  »Man nennt das ›jemanden unterstützen‹, und das ist ziemlich selten. Und …« Pete schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


  »Was?«


  »Nichts. Es würde dir nicht gefallen.«


  »Was?«


  »Er glaubt dir. Also dass du einen Drohanruf erhalten hast.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Ich kann Menschen gut einschätzen.« Ich schnaubte, aber er ignorierte es. »Was war das für eine Sache mit dem Spiegel, da war etwas drauf geschrieben?«


  »Nichts. Ist egal.«


  »Egal, wie du vorgehen willst. Aber du solltest deine Meinung über Joe noch einmal überdenken. Er war der Einzige, der diesem Psychiater nicht abgekauft hat, was er verkauft hat. Scheint ein guter Typ zu sein.«


  »Warum wollen mich immer alle dazu bringen, Joe zu mögen?« Ich schrie, und meine Heftigkeit überraschte uns beide.


  Er hob beide Hände in friedenstiftender Geste. »Sitz, Tiger. Ich wollte nur nett sein.«


  Ich holte tief Luft. »Tut mir leid. Ich wollte nicht so wild werden.«


  »Wild. Ich mag es, wie du die Worte gebrauchst.«


  »Mein Vater war Schriftsteller.« Wieder überraschte ich mich selbst. Woher kam das? Ich sprach nie über meinen Vater.


  »Habe ich vielleicht irgendetwas von ihm gelesen?«


  »Liest du Gedichte?«


  »Gelegentlich. Auf dem Klo.«


  Er sagte es ganz ernst, aber seine Augen lachten, und ich merkte, wie ich ihn anlächelte. »Mein Dad hat nie etwas veröffentlicht. Er war Professor. Die Gedichte waren nur ein Hobby.«


  »Offenbar hat es auf dich abgefärbt.«


  »Ja.« Ich hörte auf zu lächeln. Meine Kehle schnürte sich zu.


  »Wo ist er?«


  »Er ist gestorben. Vor drei Jahren.« Und dann, ohne erklärbaren Grund, begann ich zu weinen. »Ich vermisse ihn.«


  Pete legte den Arm um mich. »Das glaube ich. Und bestimmt vermisst du ihn gerade jetzt ganz besonders. Ich weiß, wie einsam man sich fühlen kann, wenn die eigene Sicht der Welt sich von der aller anderen unterscheidet.«


  Ich zog mich zurück: »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.« Er nahm das Laken und wischte mir die Tränen von der Wange. »Jetzt leg deine Arme um meinen Hals, damit ich dich in diesen Stuhl setzen kann und du dein Gesicht waschen kannst.«


  Ich tat, was er sagte, und er legte einen Arm unter mich und hob mich aus dem Bett. Er wollte mich in den Stuhl setzen, aber er rollte rückwärts. »Das ist nicht so einfach, wie es bei Loretta aussieht.«


  »Sag nicht, dass es das erste Mal ist, dass du eine Frau im Arm hast.«


  Ächzen. »Nein, es ist nur« – der Stuhl bewegte sich wieder ein Stück – »normalerweise sind sie entgegenkommender – erwischt!« Der Rollstuhl stieß gegen die Wand und er setzte mich hinein, klemmte dabei den Arm hinter mir ein.


  Dadurch kamen unsere Nasen sich ganz nah. Wir sahen uns in der Stellung an, es ließ sich kaum verhindern, dass unsere Blicke miteinander verschmolzen.


  Er lächelte. Dabei bildeten sich um seine Augen herum süße Falten, und ich bemerkte zum ersten Mal, dass er Grübchen hatte.


  Er hatte einen leichten Bart und wirklich hübsche Zähne, seine Lippen sahen weich und glatt aus, wie die eines Filmstars.


  Er legte seine freie Hand an meinen Hinterkopf. Mein Herz begann zu pochen. Er würde mich küssen. Er würde mich küssen, und ich wollte es. Ich wollte es wirklich.


  Ich wollte seinen Mund auf meinem spüren, seine Bartstoppeln an meinem Hals, spüren, wie seine Zunge meine Lippen öffnete. Dieser Typ mit dem lächerlichen T-Shirt und der direkten Art, ich wollte, dass er mich wollte, dass ich ihm gefiel. Denn er gefiel mir. Er beugte sich noch weiter zu mir, zog meinen Kopf näher an seinen. Mein Herz raste. Ich schloss die Augen und fühlte …


  … wie er seinen Arm hinter mir hervorzog. Ich öffnete die Augen.


  »Tut mir leid, ich glaube, ich brauche etwas Übung«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Als ich nicht antwortete, beugte er sich zu mir herunter. »Bist du okay? Ich hab dir nicht wehgetan, oder?«


  Ich schluckte. Nicht enttäuscht sein, sagte ich mir. »Nein, mir geht’s gut. Nur ein bisschen schwindelig.« Vielleicht war ich verrückt! Ich hatte einen Freund, den ich liebte. Ich sollte mich nicht irgendwelchen Phantasien von anderen Jungs hingeben.


  »Gut. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein freiwilliger Helfer, der den Patienten noch mehr Verletzungen zufügt, nicht als große Hilfe betrachtet werden würde.« Er schob mich ins Badezimmer.


  »Was hast du gemeint, als du gesagt hast, dass du eigentlich nicht freiwillig hier bist?«


  Er bugsierte mich über die Türschwelle des Badezimmers. »Mein Vater will, dass ich das mache. Es ist eine Strafmaßnahme.«


  »Wofür?«


  »Er bewahrt mich davor, dass ich das College abbreche und aus mir krimineller Abschaum wird.« Ich beobachtete sein Gesicht im Spiegel vor mir und sah so etwas wie einen Anflug von Enttäuschung darüber huschen. Er verschwand wieder und Pete zwinkerte mir zu. »Ich hab dir gesagt, ich bin gefährlich. Alles okay hier für dich? Hast du alles, was du brauchst?«


  »Ja.«


  »Ich warte draußen. Wenn du rauskommen willst, klopf einfach.«


  »Danke.«


  Er lächelte und tätschelte mir den Kopf. »Lass dich nicht von ihnen verleiten, an dir selbst zu zweifeln. Auch die größten Visionäre der Geschichte wurden mal für verrückt erklärt.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm, und ich blieb zurück. Ich starrte mich im Spiegel an.


  Ich wusste, dass ich es war, aber es fühlte sich nicht so an. Die Schwellung war stark zurückgegangen und die Gesichtskonturen größtenteils zurückgekehrt, aber es kam mir immer noch so vor, als sähe ich mich zum ersten Mal. Waren das meine Augen? War das meine Nase? Waren das meine Lippen? Ich beugte mich über das Waschbecken und legte meine Hände auf das kühle Spiegelglas und bedeckte die Teile, die noch geschwollen waren, mit meinen Handflächen, um zu sehen, ob es einen Unterschied machte.


  Eine Fremde blickte zurück. Eine Fremde mit einem blauen Auge und einer geschwollenen Lippe. Und jetzt, als ich mich daran erinnerte, dass ich gedacht hatte, Pete würde mich küssen, sah ich eine Fremde, die ganz schön rot wurde. Hatte ich den Verstand verloren?


  Aber ja, ja, das hatte ich. Alle anderen dachten das. Und hier war ein weiterer Beweis.


  Ich begann zu lachen, aber das Lachen war nicht normal. Es kam mir vor, als wäre es außer Kontrolle, als wäre ich hysterisch. Ich verlor den Verstand, drehte durch, wurde verrückt. Ich hätte schwören können, dass der Anruf tatsächlich stattgefunden hatte, ich hätte schwören können, dass wirklich etwas auf den Spiegel geschrieben war. Und ich dachte, dass Pete mich mochte.


  Ich dachte, dass meine Mutter mich liebte. Sie hatte mich einmal geliebt, früher.


  Am Tag der Beerdigung meines Vaters hatte ich auf ihrem Bettrand gesessen – dem Bett meiner Eltern – und beobachtet, wie sie sich fertig machte. Sie sah wunderschön aus in ihrem schwarzen Anzug. Perfekt und makellos und gefasst. Wenn ich groß sein würde, wollte ich auch so aussehen.


  Sie griff nach der Perlenkette, die ihr mein Vater zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Ich hatte meine Nase in der Quaste ihres duftenden Puders vergraben, das sie auf ihrer Kommode aufbewahrte, das Einzige, was sie auflegte, denn mein Vater mochte kein Parfüm. Deshalb bemerkte ich nicht, dass die Kette sich verknotet hatte. Plötzlich hielt sie sie mir hin und sagte: »Jane, kannst du das in Ordnung bringen?«, und ich sah, dass ihre Hand zitterte. Ich blickte auf und sah, dass sie weinte.


  Ich ging zu ihr, kniete mich neben sie, und sie vergrub ihr Gesicht in meinem Haar. Wir verharrten lange so, ich tröstete sie, und das wiederum war für mich tröstlich. Bis zu dem Moment war mir nicht bewusst gewesen, dass es für sie auch schwer war, wenn auch vielleicht auf andere Art, die ich nicht verstehen konnte. Dass er sie auch allein gelassen hatte.


  Als sie sich losmachte, gab ich ihr die Halskette, die jetzt keinen Knoten mehr hatte. Sie lächelte mich an und sagte: »Wir sind ein gutes Team, stimmt’s Liebling? Wir können jede Situation meistern, wenn wir nur zusammenhalten.«


  Ich nickte.


  »Die kommenden Monate werden schwer werden. Ich werde viel arbeiten müssen, damit wir über die Runden kommen. Ich weiß, du wirst mir mit Annie helfen. Ich weiß, du wirst tapfer sein.« Sie strich die Haare aus meiner Stirn. »Du bist so ein gutes Mädchen, meine hübsche Jane. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Die Erinnerung versetzte mir einen Stich. Sie liebte mich, sie hatte mich geliebt und sie liebte mich immer noch. Bestimmt. Wir konnten alles durchstehen, wenn wir zusammenhielten. Wenn sie also sagte, dass es die Anrufe nicht gegeben hatte, dass niemand versuchte, mich zu töten, musste es stimmen. Oder nicht?


  Ich flehte die Fremde im Spiegel an. Oder nicht?


  Konnte ich meinem Bauchgefühl vertrauen? Auch wenn alle anderen sagten, es wäre falsch?


  Was war besser, verrückt zu sein, aber sicher, oder normal, aber von einem Mörder verfolgt?


  Ich wusch das Gesicht, das zu mir gehörte, mir aber nicht wie mein Gesicht erschien, und trocknete es mit den rauen Papiertüchern. Ich wünschte, das Make-up meiner Mutter wäre noch hier, damit ich etwas tun könnte, um besser auszusehen – Nicht für Pete, beeilte ich mich, mir selbst einzureden. Für wen dann?


  »Dann bist du also eine richtige Tussi geworden«, sagte eine Stimme. »Die sich Sorgen um ihr Make-up macht, während sie sich lieber darüber Sorgen machen sollte, ob sie wieder gesund wird.«


  Ich war allein. Es war niemand anders im Badezimmer. Und doch war es Bonnies Stimme, klar, mit einer Spur Ironie, aus dem Grab. Und in meinem Kopf. Wo sie hingehörte.


  Ich klopfte an die Tür, um hinausgelassen zu werden.


  »Ich glaube, ich bin immun.« Ich bemühte mich, locker zu klingen, als sich die Tür öffnete. »Ich habe einen Test mit mir gemacht, und ich hab mich noch nicht in dich verliebt.«


  Aber es war nicht Pete, der da stand.


  
    Neunzehntes Kapitel

  


  »Oh, das weiß ich nur zu gut, J. J.« Scott hatte in einem der Besucherstühle gesessen, aber er war wohl aufgesprungen, um mir die Tür zu öffnen.


  »Tut mir leid, ich dachte, du wärst jemand anders.«


  »Noch jemand, in den du nicht verliebt bist?«, scherzte er. Sein Tonfall verwirrte mich, aber er lächelte und lehnte sich jetzt lässig gegen die Wand, die Hände in den Taschen. »Mann, bist du hart.«


  Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er so nahe bei mir stand, oder daran, dass ich im Rollstuhl saß, aber mir wurde bewusst, wie groß und attraktiv er war. Es war klar, warum es ihm schwerfiel zu glauben, dass ich als einzige Frau auf der Welt nicht in ihn verliebt war, und warum er routinemäßig von Modelagenten angesprochen wurde. Er trug schwarze Jeans und ein am Hals offenes Leinenhemd. Scotts Familie stammte ursprünglich von Haiti, und er verglich die Farbe seiner Haut mit poliertem Teakholz. Für mich war es die perfekte Bräune. Er hatte hohe Wangenknochen und einen zarten Mund, gerade voll genug, um nicht zu weiblich zu wirken. Seine Augen waren karamellbraun, passend zu seinen lockigen Haaren und der Haut. Dadurch sah er exotisch aus und unglaublich cool. Immer, wenn ihn jemand angefleht hatte – und dazu war es gekommen – als Model zu arbeiten, erklärte er, dass sein Platz hinter der Kamera wäre.


  Und er war ein talentierter Fotograf. Er war sehr gut in allem, was er anpackte, weil er es von sich erwartete, und er war sehr ehrgeizig.


  »Schön, dich zu sehen. Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, hätte ich nicht so viel Zeit im Badezimmer verschwendet.«


  »Ich bin gerade erst gekommen.« Er schob mich heraus und drehte mich herum, so dass wir uns ansahen. Er ließ die Finger auf meinem Arm und holte tief Luft. »Du siehst toll aus.«


  »Für ein Mädchen, das überfahren wurde.« Er schien immer in mich hineinzusehen, durch mich hindurchzusehen. Ich fragte mich, ob er überhaupt sah, wie schlecht ich aussah.


  »Für jeden. Sogar für jemanden, die nicht ihr Lieblingsshampoo benutzen kann und die nicht in mich verliebt ist.«


  »Hör auf!«, beharrte ich. »Es war nur …«


  »Nichts«, beendete er den Satz für mich. »Ich weiß.« Er langte herüber und steckte ein paar Haare hinter mein rechtes Ohr. »Tut mir leid, dass ich gestern nicht herkommen konnte. Ich musste arbeiten«, erklärte er. Scott war das älteste von vier Kindern, die von ihrer Großmutter großgezogen wurden. Sie war Arzthelferin. Die Bezahlung war okay, aber nicht gut genug, um den Unterhalt der Familie zu bestreiten. Deshalb half Scott, indem er eine Menge verschiedener Jobs annahm. Er beklagte sich nie, aber ich wusste, er würde lieber Fotos machen.


  »Du hast nichts verpasst. Hier passiert nicht viel. Die Maschinen machen die ganze Arbeit.«


  »Wenn du meinst. Deine Mutter schien jedenfalls beschäftigt, als ich sie draußen auf dem Flur sah.« Scott setzte sich in einen der blauen Sessel und zog mich zu sich heran. Er zupfte ein Haar von meinem Knie. »Sie war von einem Haufen Leute umgeben, die darüber diskutieren, wie man dich am schnellsten wieder auf die Beine kriegt.«


  »Das ist wohl eher eine Einmischung. Hältst du mich für verrückt?«


  Er runzelte die Stirn und schwieg.


  Das war nicht gut. »Du musst darüber nachdenken?«


  Er grinste. »Nein, ich tu nur so. Nein, du bist nicht verrückt, warum?«


  Ich erzählte ihm von dem Telefonanruf und dass alle dachten, ich hätte ihn erfunden. Oder zumindest, dass ich ihn zu ernst nahm, dass es einfach nur ein Scherz war.


  »Ich kann nachvollziehen, dass sie meinen, es sei ein Scherz.«


  »Warum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ok, J. J. Du holst mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Du hast recht, ich habe keinen Grund, sicher zu sein. Aber ich will es glauben, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand dir wehtun will. Ich vermute, dass das für jeden gilt.«


  Als die Schule vor neun Monaten wieder begann, redeten Scott und ich jeden Tag miteinander, manchmal mehr als einmal. Er rief fünf- oder sechsmal an, schickte eine Menge SMS. Aber in letzter Zeit hatten wir uns nicht so nahegestanden, und mir wurde bewusst, dass ich es vermisst hatte.


  Ich langte hinüber und nahm seine Hand. »Danke.«


  Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich will dich nicht beleidigen, aber ich halte nicht viel von der Einrichtung hier. Zum Glück habe ich eine Idee, wie wir sie etwas aufpeppen können.«


  Ohne meine Hand loszulassen, griff er nach unten und ich hörte, wie er in seiner Umhängetasche kramte, die er neben dem Stuhl abgestellt hatte.


  Als er wieder hochkam, hielt er eine Schneekugel mit der Freiheitsstatue in der Hand. »Es ist noch besser, als es aussieht. Guck mal …« Er ließ meine Hand los, um sie irgendwo am Boden aufzuziehen, und sie begann ›New York, New York‹ zu spielen. »Und man kann es nicht abstellen. Gefällt es dir?«


  »Ja.« Ich hielt sie hoch und sah ihn durch sie hindurch an. »Sie gefällt mir.«


  »Du musst gesund werden, damit wir wieder so einen Tag verbringen können.«


  


  An dem Wochenende nach meinem ersten Date mit David, einem kühlen Samstag im Oktober, waren Scott und ich zu einer »Wolkentour«, wie er es nannte, nach New York aufgebrochen. Dem lag die Erfahrung zugrunde, dass einige Menschen Gesichter in Wolken sehen und andere Wolken in Gesichtern, dass also die Wahrnehmung der Menschen bedingt, wie und was sie sehen. Er hatte die Idee, dass wir einen Tag in New York verbringen und Fotos von denselben Dingen machen sollten. Wenn wir sie verglichen, würden wir etwas über unseren individuellen Stil erfahren.


  »Sollen wir einen Stadtplan kaufen?«, fragte ich, als wir in Penn Station aus dem Zug stiegen.


  »Wir brauchen keinen.«


  »Aber wenn wir uns verlaufen?«


  Scott lachte. »So etwas wie Verlaufen gibt es nicht; du musst nur deine Wahrnehmung ändern.«


  »Ich kaufe einen Stadtplan.«


  »Wie du willst.«


  Als wir aus dem Zug stiegen, war die Luft frisch, mit dem süßen Beigeschmack eines reifen Apfels, und wir machten uns erst mal ohne Stadtplan auf den Weg zum Metropolitan Museum of Art. Im Central Park begannen sich die Blätter an den Bäumen zu verfärben, und wir wirbelten die, die bereits am Boden lagen, mit den Füßen auf.


  Drinnen im Museum verirrten wir uns auf dem Weg zur Fotosammlung in einer Reihe von Räumen mit mittelalterlichen Altargemälden. Heilige, Maria und die Engel, alle knieten vor lapislazuliblauem oder rötlich-goldenem Hintergrund und blickten zu Jesus auf, der stolz in der Mitte stand. Das brachte uns zu einer Diskussion darüber, was es für einen Künstler bedeutet, wenn er mit einem echten Kultgegenstand arbeitet. Und ich begann zu verstehen, was Scott damit meinte, dass man sich nie verirrt.


  Nach dem Museumsbesuch gingen wir Richtung Downtown, ohne einen Plan, ließen unsere Füße und die Ampeln bestimmen, wohin wir gingen. Wir aßen geröstete Nüsse von einem Stand in der Fifth Avenue. Wir machten Selbstporträts in den Fenstern von Tiffany’s und Barneys. Wir fotografierten Gullydeckel, einzelne Blumen in Kübeln und einen Hund, der neben einem Schild angebunden war, auf dem stand Ich arbeite für Essen. Ich holte nicht ein einziges Mal die Karte heraus.


  Beim Union Square, sagte Scott: »Achte auf die da«, und wies auf einen schwarz-rot-weißen Aufkleber, auf dem das Gesicht eines Mannes abgebildet war, der sehr streng blickte. Darunter stand: Regeln einhalten. »Sie sind in der ganzen Stadt verteilt, wie eine Underground-Art-Show.«


  »Wer hat sie angebracht?«


  »Jeder, der will. Die Idee ist, dass die Menschen darüber nachdenken, wie oft sie gehorchen, wie viele Regeln sie im Alltag befolgen.«


  »Aber die Regeln sorgen dafür, dass die Zivilisation funktioniert. Ohne Regeln würden wir uns alle gegenseitig töten.«


  »Das sollst du denken. Aber in Europa haben sie Studien veröffentlicht, die zeigen, dass die Leute an Orten mit weniger Verkehrsschildern besser Auto fahren. Weil sie mehr aufeinander achten.«


  »Ich weiß ja nicht … Ich hab das Gefühl, dass man sowieso schon viel zu viel Zeit damit verbringt, über andere nachzudenken.«


  »Du denkst darüber nach, was sie von dir denken. Das ist was anderes.«


  »Denkst du, ich bin egozentrisch?«


  »Da hast du es.«


  Für unsere letzte Fotoreihe hielten wir an einem Stand in der Canal Street, wo wir uns jeder eine Schneekugel mit dem größten Kultgegenstand New Yorks kauften, den wir uns vorstellen konnten, die Freiheitsstatue. Wir machten uns jeder allein auf den Weg, um Fotos davon zu machen und vereinbarten, uns eine halbe Stunde später in einem Restaurant in Chinatown, das Scott kannte, wieder zu treffen.


  Ich muss gestehen, dass ich sehr selbstzufrieden war, als ich beim Restaurant ankam.


  Ich hatte die Schneekugel neben eines der Regeln einhalten-Aufkleber gestellt, vor dem ein Obdachloser stand, der eine Zigarette rauchte. Die Freiheitsstatue auf der einen Seite und die Aufforderung Regeln einhalten auf der anderen bildeten so etwas wie einen Rahmen für das Porträt des Obdachlosen. Ich nannte es ›Modernes Triptychon‹, in Anlehnung an die Altarbilder, die wir morgens im Met gesehen hatten. Ich war richtig stolz auf mein Bild.


  Aber Scott hat es mir wieder mal gezeigt. Er hatte die Schneekugel aufgebrochen und jedes Teil einzeln fotografiert. Die Statue, die Schaumstoffkügelchen, die Schnee sein sollten, die Spieluhr, den schwarzen, geformten Boden, die leere Plastikkuppel, das Schild, auf dem Freiheit stand. Er nannte es ›Meine Herrin beim Bad oder Enthüllter Patriotismus‹.


  Bei Ente, starkem heißen Tee und Wasser erzählte Scott mir, dass er das Restaurant mit dem Namen ›Noodletown‹ zu der Zeit entdeckt hatte, als er seinen Vater während der Anklageerhebung im Gericht regelmäßig besucht hatte. Obwohl beide, Scott und Langley, bei ihren Großeltern lebten, waren sie sehr verschieden. Aber sie hatten beide einen harten Kern, das, was dich zu einem Überlebenskünstler macht. Und zu einem guten Beobachter.


  »Irgendetwas beunruhigt dich.«


  »Hast du von dem Praktikum bei Getty Images gehört?« Ich drehte das Papier meines Strohhalms zu einem Wurm.


  »Ja. Ich würde echt alles tun, um mich bewerben zu können, aber ich muss arbeiten. Du solltest es machen. Wenn ich nicht im Rennen bin, wirst du bestimmt gewinnen.« Er zwinkerte.


  »Bescheidenheit steht dir besser.«


  »Komm schon, ich hab’s dir beim letzten Foto echt gezeigt.«


  »Vielleicht. Denkst du wirklich, dass ich mich bewerben soll?«


  »Was ich denke, ist egal. Willst du es nicht?«


  »Ich glaub schon. Ich weiß nicht.«


  »Warte.« Er holte sein Handy heraus und hielt es mir hin. »Hier ist die Aussteiger-Hotline für dich.«


  »Ich steige nicht aus.« Ich ließ Wasser auf meinen Wurm tropfen, so dass er zu wachsen begann.


  »Du hast Angst. Du hast Angst, es zu versuchen und keinen Erfolg zu haben. Was ist das Schlimmste, das passieren könnte, wenn du es versuchst und es nicht kriegst?«


  »Ich werde gedemütigt.«


  »Von wem?«


  »Ich weiß nicht. Meinen Freunden?«


  »Deine Freunde werden es cool finden, dass du es versucht hast. Oder erzähl’s ihnen nicht.«


  »Klar. Du hast recht.« Ich schob ein Reiskorn mit meinen Stäbchen auf meinem Teller herum.


  Er zeigte mit seinen Stäbchen auf mich. »Du wartest immer auf Anerkennung von anderen. Warum machst du nicht einfach, was du willst?«


  »Nein, das stimmt nicht.« Er hatte jetzt diesen durchdringenden Blick.


  »Weißt du, was deine Bilder von meinen unterscheidet?«


  Ich verdrehte die Augen. »Deine Selbstüberschätzung?«


  »Du benutzt den Autofokus. Du überlässt einen Teil deiner Wahrnehmung jemand anderem.«


  »Aber es geht gut. Und wenn es mir nicht gefällt, ändere ich es.«


  »Immer?« Er trank den Rest seines Tees und schenkte uns neuen ein.


  »Was bedeutet das?«


  »Ich denke nur, wenn man anfängt die Dinge so zu sehen, wie die Kamera es vorschreibt, ist es der durchschnittliche Weg, eben so, wie es die meisten Menschen wollen. Es kann schwierig sein, den eigenen Fokus wiederzufinden, deinen eigenen Blickwinkel.«


  »Wer bist du eigentlich, der Vorsitzende des Fachbereichs ›Erweiterte Metaphern‹? Auf jeden Fall scheinst du ja viel über mich zu wissen.«


  »Ich hab dich beobachtet. Ich achte auf alles, was du machst.« Seine Stimme war weicher geworden, aber sie wurde scherzhaft, als er hinzufügte: »Ich weiß zum Beispiel, dass du sarkastisch wirst, wenn du dich bedrängt fühlst.«


  »Und du wirst nervig, wenn du so aufdringlich bist.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht. Aber deshalb magst du mich.«


  In dem Moment war es nicht so. Tatsächlich war ich erleichtert, als mein Handy eine SMS von Kate und Langley meldete.


  Sind in der Stadt einkaufen lautete sie. Bei Agent Provocateur dann Intermix. Wo bist Du?


  »Hey.« Ich begann, meine Sachen zusammenzusammeln. »Komm mit, und du lernst Kate und Langley kennen.«


  »Jetzt?« Er sah verwirrt und ein bisschen enttäuscht aus.


  »Ja, sie sind in SoHo. Das ist perfekt. Ich kann es kaum erwarten, dass du sie kennenlernst.«


  »Oh, ich auch nicht. Elsa klang ja ganz begeistert von ihnen. Wie war das noch, die eine hat keine Seele und die andere ein Herz der Finsternis?«


  »Sei still.«


  »Das war’s dann also mit der Wolkentour.«


  »Für heute. Es war toll.«


  Scott und ich bezahlten unsere Nudeln und gingen nach SoHo, unterwegs schossen wir noch ein paar Fotos. Aber es war anders. Ich war damit beschäftigt, an jeder Ecke im Stadtplan nachzusehen, ob wir auch auf dem richtigen Weg waren. Er kam mit mir zu Intermix, um Kate und Langley zu treffen. Es war lustig zu beobachten, wie alle Frauen, die dort einkauften, sich nach ihm umdrehten und ihn anstarrten.


  Nachdem er gegangen war, sagte Kate: »Er ist noch viel schärfer, als du gesagt hast, und er ist so in dich verknallt.«


  »Auf keinen Fall. Wir sind nur Freunde. Und er denkt, ich lebe im Autofokus.«


  »Was immer das bedeutet.«


  »Er hat eine Freundin.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Ich habe Fotos von ihr gesehen.«


  »Ein Foto kann täuschen«, hob Kate hervor.


  »Egal, wir haben recht und du nicht«, sagte Langley. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du ihm von deinem Date mit David erzählt?«


  Hatte ich nicht. »Das Thema kam nicht auf.«


  »Na klar«, sagte Kate, »es ist zwar das Einzige, wovon du seit ungefähr einer Woche geredet hast, aber, wenn du meinst …«


  »Na vielleicht haben Scott und ich Wichtigeres zu besprechen.« Es sollte ein Scherz sein, aber es stimmte auch irgendwie. Ich liebte meine Freundinnen, aber ich könnte mir nicht vorstellen, mich mit ihnen über Kunst, Gehorsamkeit oder Verkehrsschilder in Europa zu unterhalten.


  »Da wir gerade von David sprechen«, fiel Langley ein, »was ziehst du an, wenn du dich das nächste Mal mit ihm triffst? Wenn es nur eine Affäre ist, mit der er sich tröstet, zählt jedes Date mit ihm.«


  Ich fand nicht, dass sie recht damit hatten, dass Scott in mich verliebt war, oder dass Scott damit richtig lag, dass ich im Autofokus lebte. Aber danach antwortete ich nicht mehr gleich auf seine Anrufe und SMS. Und jetzt erinnerte ich mich auch, dass er an dem Donnerstag, an dem die Party gewesen war, mehr als einmal angerufen hatte und ich die Anrufe an den Anrufbeantworter weitergeleitet hatte.


  


  »Scott, es tut mir so leid, dass ich dich neulich nicht zurückgerufen hab. Ich …«


  »Genau deswegen bin ich hier. Um eine Entschuldigung zu bekommen. Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Du bist wirklich verrückt.«


  Ich lachte.


  »Die Livingston-Schüler schmeißen jedenfalls ziemlich wilde Partys. Hast du gehört, was mit Elsa passiert ist?«


  »Ich hab gehört, dass sie einen Autounfall hatte.«


  »Und jetzt ist sie hier auf der psychiatrischen Station. Ich wollte sie besuchen, aber sie sagten, sie könnte keinen Besuch bekommen.«


  »Wow. Vielleicht bin ich nicht die einzige Verrückte.«


  »Ich glaube, es liegt daran, dass ihr reichen weißen Leute zu viel Zeit habt. Ihr wisst nicht, was ihr machen sollt, und entschließt euch, verrückt zu werden.«


  »Ja, das wird’s sein.«


  »Nehmen wir mal für eine Sekunde an, dass du nicht verrückt bist, hat die Polizei eine Idee, was passiert ist? Irgendwelche Anhaltspunkte?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie haben keine Ahnung, wer dich angefahren haben könnte? Es gibt keine Zeugen oder so?«


  »Angeblich waren es irgendwelche Supermarkt-Einbrecher. Aber ich kann mich an nichts erinnern.«


  »Nicht mal daran, dass du die Party verlassen hast? Was du gemacht hast, als du durch die Straßen von Deal gelaufen bist?«


  »Nein.«


  Er blickte auf meine Hände. »Dein Ring. Der Freundschaftsring, den du, Kate und Langley tragt.«


  »Was ist damit?«


  Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, einen klaren Kopf zu bekommen. »Hm, ich dachte gerade, war er nicht sonst an der anderen Hand?«


  Er hatte recht. Ich trug meinen Freundschaftsring normalerweise an meiner linken Hand, aber jetzt war er an der rechten. Seltsam. »Das muss das Krankenhauspersonal gewesen sein. Unglaublich, dass du das bemerkt hast.«


  »Du weißt, ich achte auf alles.« Es folgte eine merkwürdige Pause, und ich hatte den Eindruck, dass er noch etwas sagen wollte, mehr sagen wollte. Aber als er fortfuhr, meinte er nur: »Ich bin sicher, du hast recht mit dem Krankenhauspersonal.« Er stand auf. »Ich muss leider schon los. Die Tische im ›Le Marcel‹ räumen sich nicht von alleine ab, und ich muss um vier da sein.«


  Ich lächelte ihn an, rieb mit meiner Daumenspitze den Ring. »Danke, dass du gekommen bist. Mir geht’s jetzt besser. Ehrlich gesagt, so gut ging es mir noch gar nicht, seitdem ich hier bin.«


  »Werd nicht noch verrückter.«


  »Werd ich nicht.«


  Bitte, dachte ich, lass das wahr ein.


  
    
  


  
    Sonntag

  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel

    


    In dieser Nacht träumte ich nicht. Als ich morgens um zehn aufwachte, fühlte ich mich so gut, wie schon lange nicht mehr. Der Robert-Frost-Hund lag unter meinem Kinn.


    Dr. Connolly hatte mich am Abend vorher besucht und gesagt, meine Fortschritte wären »fast ein Wunder«. Ich hatte keine Halluzinationen mehr gehabt. Ich wagte mir vorzustellen, dass ich wirklich auf dem Weg der Besserung war.


    Als Loretta mein Frühstück hereinbrachte, sah ich ein rechteckiges Paket auf dem Stuhl neben meinem Bett. »Das wurde heute Morgen ganz früh für dich abgegeben«, sagte sie. Ich griff danach und zog es auf meinen Schoß, freute mich einfach nur unheimlich darüber, dass ich meine Arme wieder benutzen konnte. Es war nicht eingepackt. Als ich es öffnete, war eine teuer aussehende Porzellanpuppe darin.


    Eine Puppe mit dunklen Haaren, gekleidet wie eine Fee. So wie ich am Abend der Party. Sie hielt eine Rose in der Hand. Ich nahm die Karte heraus: Eine Puppe für eine Puppe. Ich hoffe, Dein Abbild macht Dich gesund. Herzliche Grüße, Dein heimlicher Verehrer.


    Als ich die Puppe hochnahm, fiel der Kopf ab, rollte vom Bett auf den Fußboden und zerbrach.


    
      [image: ]
    


    Die perfekt konturierten Lippen meiner Mutter waren aufeinandergepresst. »Jane, sei nicht albern. Irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, eine Puppe anfertigen zu lassen, die genauso aussieht wie du. Es ist eine hübsche Geste, keine Drohung. Kein Grund, den Sicherheitsdienst zu rufen.«


    »Wirklich? Eine Puppe, deren Kopf in dem Moment abfällt und zerbricht, in dem ich sie berühre? Das ist nicht hübsch, das ist Voodoo.«


    An ihrem blonden Bob bewegte sich kaum ein Haar, als meine Mutter den Kopf schüttelte. »Diese zunehmende Paranoia macht mir Sorgen«, sagte sie zu Joe, als wäre ich nicht da. »Vielleicht sollten wir noch einmal mit Dr. Tan reden.«


    »Ich kann ihn anrufen, wenn du willst«, bot Joe an.


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ja, wir sollten lieber jemanden holen, der euch sagt, was ihr hören wollt, statt darauf zu hören, was ich sage.« Ich spürte die Tränen kommen. Ich hatte genug, genug davon, dass mir keiner glaubte, dass ich mich nicht erinnerte. Dass ich an mir selbst zweifelte. »Warum hört ihr mir nicht zu?«, fragte ich. »Warum glaubt ihr nicht an mich? Ich meine, warum glaubt ihr mir nicht?«


    Meine Mutter ignorierte meine Korrektur. »Natürlich glauben wir an dich, Jane.« Sie kam herüber und stellte sich neben mich. »Ich weiß, du kannst alles schaffen, was du willst. Du bist mein kluges, hübsches Mädchen.«


    Einen Moment lang, den Bruchteil einer Sekunde, kam es mir vor, als wäre meine Mom wieder bei mir – die, die Pflaster auf meine Wunden geklebt und versprochen hatte, alles würde gut werden. Ich blickte auf und sah sie so wie am ersten Kindergartentag, so wie an dem Tag, als Amerigo starb und wir ihn begraben haben, das Gesicht voller Liebe und Sorge und Anteilnahme. Die Mom, neben der ich zusammengerollt in der alten Hängematte unter dem Baum im Garten liegen durfte, während sie las, leicht hin und her schaukelnd, bis sie einschlief und ihre Brille zwischen uns rutschte. Wir hatten die Hängematte immer noch, aber sie wurde nicht mehr draußen aufgehängt. Keiner hatte dafür Zeit.


    Jetzt blickte ich sie an und flüsterte: »Ich habe Angst, Mom. Nichts stimmt mehr. Ich habe Angst vor den Dingen, an die ich mich nicht erinnere, Angst vor denen, an die ich mich erinnern werde. Ich habe das Gefühl, dass mir alle ausweichen.«


    Und wie die Mom meiner Erinnerung sagte sie: »Ich weiß, Liebling.« Sie legte ihre Hand auf meine und drückte sie. Es war ein wunderbares Gefühl. »Ich weiß, dass es schwer ist.« Wir verharrten eine Weile so, und ich spürte, wie ich immer ruhiger wurde, mir immer leichter wurde, wie schon lange nicht mehr. Ich musste das hier nicht alleine durchstehen. Sie war hier bei mir. Auf meiner Seite. Was immer es war, wir würden dem zusammen entgegentreten.


    »Und deshalb sollten wir Dr. Tan herholen, um dir zu helfen. Damit du unterscheiden kannst, was real ist und was nicht. Und dann wirst du wieder die Alte sein.«


    Sie zog die Hand weg, um nach dem Telefon zu greifen, und es kam mir vor, als wäre ein Gewicht auf meine Brust gefallen. Meine Augen wanderten zu meiner leeren Hand.


    Ich brauche Dr. Tan nicht, ich brauche dich, wollte ich sagen.


    Stattdessen sagte ich: »Du musst ihn nicht anrufen, mir geht’s gut.«


    »Es wird dir gutgehen.« Sie wählte von meinem Telefon aus seine Nummer. An ihrem Tonfall erkannte ich, dass sie nur seinen Anrufbeantworter erreicht hatte. »Dr. Tan, Rosalind Freeman hier. Ich hatte gehofft, Sie könnten herkommen und sich noch einmal mit meiner Tochter unterhalten. Sie ist heute Morgen etwas aufgeregt, und ich glaube, ein Gespräch mit Ihnen würde sie aufmuntern.« Sie lächelte mich an, während sie sprach.


    Ja, das war es, was ich brauchte. Aufmunterung. Denn traurig zu sein, etwas zu empfinden, war eine Art Sünde.


    Sie legte mit einem Seufzer der Erleichterung auf. So klang es zumindest. »So, jetzt arbeiten die Experten daran.«


    Sie hatte gerade aufgelegt, als Annie ins Zimmer gesaust kam. »Jane, guck mal.« Sie rannte zu meinem Bett, hielt die Porzellanpuppe hoch und schwenkte sie wie eine Trophäe. »Loretta und ich haben sie heil gemacht.« Die Puppe hatte jetzt ein schmales Pflaster um den Kopf, das die beiden Hälften zusammenhielt, und einen Riss quer über den Schädel. »Sie sieht dir jetzt sogar noch ähnlicher.«


    »Toll. Das macht sie nicht weniger unheimlich.«


    »Jane«, sagte meine Mutter warnend. Sie wandte sich an Annie. »Das ist lieb von dir, Liebling.«


    »Sie heißt Robert«, verkündete Annie und strahlte stolz übers ganze Gesicht.


    »Robert?«, fragte ich. »Sie sieht für mich nicht gerade wie ein Robert aus. Bist du sicher?«


    Ich musste plötzlich lachen, mir wurde bewusst, wie sehr mir Annie gestern gefehlt hatte.


    »Wie war’s gestern mit Dora?«


    »Es war lustig. Wir haben Familienurlaub gespielt. Dora spielt es anders als ich.«


    »Wie spielst du es?«


    »Bei mir steigt die Familie in einen Kombi und fährt los, um sich das größte Wollknäuel der Welt anzusehen. Der Dad liest laut vor, und die Mutter schimpft auf die Leute im Radio, obwohl sie sie nicht hören können. Die Schwestern sitzen hinten. Die große Schwester hört Musik, und die kleine Schwester versucht an den Autos, an denen sie vorbeifahren, Plaketten von jedem Staat zu finden. Und manchmal hilft ihr die große Schwester.«


    Annie beschrieb unseren letzten Familienurlaub, bevor mein Vater gestorben war, bis hin zum Fluchen über die politischen Talkshows im Radio.


    »Und wie spielt Dora?«


    »Bei Dora fahren sie nach Casa del Campo, das ist aus Kleenex-Kartons gebaut – aber nur aus den silbernen und goldenen. Es sind nur Dora, Ollie und die Mutter dabei, und die Mutter verbringt den ganzen Tag am Pool und lernt dort Leute kennen. Ollie ist dafür verantwortlich, dass Dora Lunch isst und beschäftigt ist. Abends bringt Dora den Gästen ihrer Mutter Cocktails. Und manchmal streiten sich die Mutter und Ollie darüber, warum die Mutter nie Zeit für Dora hat.«


    »Das ist anders. Wo ist Doras Vater?«


    »Er ist vor langer Zeit gestorben. Aber das ist in Ordnung, denn ihr Bruder ist der Mann im Haus und kümmert sich wirklich gut um sie. Sie spielen tolle Spiele. Aber wenn er mit seiner Mutter streitet, wird er nach Hause geschickt. Dort hängt er dann mit seiner Freundin, Angel Face, herum.«


    »Oh.« Ich wusste nicht, dass Ollies Vater tot war, oder dass er wie ich eine alleinerziehende Mutter hatte. Seine Mutter schien jedoch anders zu sein als meine Mutter. Eigentlich hatte der Ollie, der nett mit seiner Schwester spielte und der Mann im Haus war, wenig Ähnlichkeit mit dem Ollie, den ich kannte. Ich fragte mich, wie viel an der Geschichte Realität war und wie viel Phantasie.


    Annie nickte. »Aber er und Angel Face halten es geheim, denn sie sagt, das ist aufregender, und warum sollte die ganze Schule etwas wissen, was nur sie etwas angeht.«


    Das war erfunden, dachte ich, denn Ollie war bestimmt nicht mit jemandem von unserer Schule zusammen.


    Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie ist es so bei ihnen?«


    »Meistens haben wir einfach nur alleine gespielt oder mit Rasheena – sie ist die Nanny. Aber zum Dinner kam Doras Mutter herunter. Vorher hatte sie geschlafen, sie ist immer sehr erschöpft. Sie hat uns alles über Charles Dickens erzählt, warum er ihr Lieblingsdichter war, und dass sie deshalb Oliver und Dora nach Figuren in einem seiner Bücher genannt hat. Ich tat so, als wüsste ich nichts über Charles Dickens, auch wenn es nicht stimmt, denn schließlich bin ich kein Baby mehr.«


    Charles Dickens war einer der Autoren, von denen unser Vater Annie zur Vorlesezeit immer etwas vorlesen sollte. In dem Jahr bevor er starb, hatte er schließlich eingewilligt mit der Begründung, sie sei kein Baby mehr. Seitdem hatte sie all seine Bücher alleine gelesen.


    »Klingt, als wäre es ein ziemlich aufregender Tag gewesen.«


    »War es.« Sie beugte sich zu mir, um mir etwas zuzuflüstern. »Wir haben etwas Unartiges gemacht.«


    »Was?«


    Ihre Wangen wurden rot und die Augen hinter den Brillengläsern riesig. »Du musst versprechen, es niemandem zu erzählen.«


    »Ich verspreche es.«


    »Wir sind in Ollies Zimmer geschlichen.«


    Ich bemühte mich, ihren ernsten Ton zu treffen. »Wie sieht es aus?«


    »Er hat ein Bild von dir auf seiner Kommode.«


    »Von mir?«


    »Du mit Kate, Langley und David.«


    »Das ergibt Sinn. Wir sind seine Freunde.«


    »Und er hat Mädchenunterwäsche. Eine ganze Schublade voll. Alles von dem schicken Laden, von dem Langley beim letzten Mal erzählt hat, als sie bei uns war. Das mit den rosa Schildern.«


    Das Verrückte an der Enthüllung, dass Ollie Agent-Provocateur-Unterwäsche sammelte, wurde überschattet von der Tatsache, dass Annie irgendwie hören konnte, was in meinem Zimmer vor sich ging. »Hast du uns etwa nachspioniert?«


    »Nein. Du hattest die Tür nicht zugemacht. Nicht richtig.«


    Ich würde daran denken müssen, wenn ich wieder zu Hause war.


    »Und er hatte all dieses Spielzeug, das man benutzt, um die Gespräche von anderen Leuten abzuhören. Dora sagt, das kommt daher, weil ihre Familie überwacht wird. Die Sachen sind richtig cool. Eines sieht aus wie eine Zigarettenschachtel und eines ist eine Cola-light-Dose, und es gibt eine Pflanze und einen Klebestift. Und ein Teil sieht genauso aus wie das Teleskop in Joes Büro.«


    Es hätte mich nicht überrascht, wenn Joe unser ganzes Haus zur Sicherheit verkabelt hätte. Und was sie mir über Ollie und sein Abhörspielzeug erzählte, überraschte mich auch nicht.


    Einmal, als ich noch nicht lange mit David zusammen war, hatte Ollie mir angeboten, mich nach Hause zu fahren. Ich sagte ja, denn es war mir wichtig, mich mit Davids Freunden gut zu verstehen. Aber schon zu dem Zeitpunkt fühlte ich mich in Ollies Gegenwart unbehaglich, aber ich war entschlossen, einen guten Eindruck zu machen. Als er also fragte: »Willst du was Cooles hören?«, stimmte ich begeistert zu.


    »Es ist ein bisschen abgefahren«, fügte er hinzu.


    »Das ist gut, ich mag’s abgefahren.«


    Er überflog ein paar Stücke auf seinem iPod, drückte dann auf Play.


    »Ich hätte gerne einen großen Café Latte mit fettarmer Milch und wenig Schaum«, sagte jemand mit einem Brooklyn-Akzent. Im Hintergrund hörte ich die Stimme einer Frau sagen: »Nein, der Pudel wird nicht mehr benötigt, das Labor braucht nur Gibbons«, und jemand spielte Bongos.


    »Was ist das?«


    »Umgebungsgeräusche«, sagte er. »Starbucks. Hör dir das an.«


    »… als also jemand die Möglichkeit der Quadratwurzel aus eins negativ in Erwähnung zog …«, sagte die Stimme von Dr. Reed, unserem Mathematiklehrer.


    »Das hast du in der Schule aufgenommen.«


    »Überall.« Er lächelte etwas sonderbar. »Hör dir das an.«


    »… schärfer als du gesagt hast, und er ist so in dich verliebt.« Es war Kates Stimme.


    »Auf keinen Fall. Wir sind nur Freunde. Und er denkt, ich lebe im Autofokus.« Das war ich.


    »Was immer das bedeutet«, hörte ich Langleys Stimme sagen.


    Meine Stimme verriet, wie schockiert ich war: »Das war letztes Wochenende. Du hast uns aufgenommen? In New York? Wie?«


    Ollie drückte schnell auf Stop. »Technik. Ich nehme jeden auf. Ich nenne es Porträts. Irgendwann setze ich sie zu einer Symphonie zusammen.«


    Ich vergaß, dass ich es darauf anlegte, dass er mich mochte. »Das nennt man Ausspionieren.«


    »Nein, es ist Kunst. Louis Armstrong hat es die ganze Zeit gemacht. Er war dafür berühmt. Portiers, Leute in seinem Haus, jeden.«


    »Das ist krank.«


    »Das ist ein hartes Wort.«


    »Wenn die Leute wüssten, dass du das machst …«, begann ich.


    »Wäre es ihnen egal. Die Leute hören sich gerne selbst. Außerdem weiß ich, dass du es niemandem erzählen wirst; es würde die Natürlichkeit zerstören. Ich meine, hör dir das an.«


    Er drückte wieder auf Play, und ich hörte Langley sagen: »Egal, wir haben recht und du nicht. Hast du ihm von deinem Date mit David erzählt?«


    Ich: »Das Thema kam nicht auf.«


    Kate: »Na klar. Es ist zwar das Einzige, wovon du seit ungefähr einer Woche geredet hast, aber, wenn du meinst …«


    »Na vielleicht haben Scott und ich Wichtigeres zu …«


    Ollie stoppte die Aufnahme. »Übrigens sei vorsichtig mit dem Typen, Scott. Er ist mal mit einer Freundin von mir ausgegangen und sie hat gesagt, er sei echt sonderbar. Er hatte diese kleinen Trophäen, die er von einer seiner Freundinnen gesammelt hatte, und war alles in allem ein bisschen unheimlich.«


    Man muss so sein, um so einen zu kennen, dachte ich.


    Er lächelte mich an und deutete auf das Band. »Toller Stoff, stimmt’s?«


    »Ja … toll«, stimmte ich zu. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich gerade einen gefährlichen Handel eingegangen war.


    »Ich wusste, du würdest es verstehen, wenn du darüber nachdenkst.« Er tätschelte mir die Schulter. Bei seiner Berührung wäre ich am liebsten zurückgewichen. »Ich meine, es ist wirklich nichts anderes, als wenn du Fotos von jemandem machst.«


    Ich konnte nicht glauben, dass er meine Arbeit mit seinem perversen Hobby verglich. Steif sagte ich: »Die Leute posieren für meine Bilder.«


    »Wenn du glaubst, die Leute posieren nicht, wenn sie in der Öffentlichkeit sind, dann bist du naiver, als ich dachte, Jane Freeman.«


    
      [image: ]
    


    In meinem Krankenhauszimmer war Annie auf einen Stuhl neben meinem Bett geklettert, kniete darauf und hielt mir Robert vors Gesicht. »Willst du wissen, was in Roberts Kopf war?«


    »Robert?«


    »Die Puppe.«


    »Oh, richtig. Ja, was war drin?«


    »Stroh.«


    Ich starrte die Puppe an, fuhr mit den Fingern über den Riss, der quer über ihren Kopf verlief, und dachte, wie perfekt das passte. Wir waren Zwillinge, beide dumm und zerbrochen.

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel

  


  Das Klingeln des Telefons weckte mich. Ich hätte beinahe abgehoben, hielt dann aber plötzlich inne, die Hand in der Luft. Meine Augen wanderten zur Uhr, um mir die Uhrzeit zu merken. Fünf nach eins.


  »Loretta«, rief ich. Ich wollte einen Zeugen, jemanden, der mir versicherte, dass das Telefon klingelte. »Loretta!«


  »Was brauchst du, Schätzchen?«


  »Hörst du das …« war schon heraus, bevor ich merkte, dass Kate in der Tür stand, nicht Loretta. Sie war wirklich eine gute Schauspielerin, sie hatte Loretta perfekt getroffen, die leichte Andeutung eines Jersey-Akzentes.


  »Höre ich was?«, sagte sie jetzt in ihrem üblichen Tonfall und kam zu mir.


  Das Telefon hatte aufgehört zu klingeln. Wenn es überhaupt geklingelt hatte, sagte eine Stimme in meinem Kopf. »Nichts.«


  Kate schien immer ruhig, aber jetzt waren ihre Bewegungen langsamer und ihre Augen ein bisschen glasig. Sie war unnatürlich ruhig.


  »Bist du okay?«


  »O ja. Tut mir leid, dass ich dich gestern nicht besuchen konnte; meine Mutter und die Mädchen sind aus L.A. zurückgekommen und haben einen Yogi mitgebracht? Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange es dauert, die Chakren eines 2000-Quadratmeter-Hauses neu auszurichten.«


  »Die Selbstverwirklichung lief also gut?«


  »Ja. Wenn du kein Problem damit hast, dass es nur darum geht, tief auszuatmen und das Universum zu spüren.« Mrs Valenti war Rechtsanwältin gewesen, bevor sie die Arbeit aufgab, um das Selbsthilfe-Imperium ihres Mannes zu managen. Sie hatte all ihre Energie und ihren Geschäftssinn in die Suche nach Selbsterkenntnis gesteckt, was im Wesentlichen darauf hinauslief, dass sie alle drei bis sechs Monate einer neuen Religion anhing. Ich war mir nicht sicher, ob sie es ernst meinte oder ob sie es nur machte, weil es dazu beitrug, die Quoten von ›Living Valenti‹ hoch zu halten. Wenn Kate ein Blitzableiter war, ein passives Instrument, das eine elektrische Atmosphäre erzeugte, war ihre Mutter ein Blitz, der sich rasend schnell bewegte, leuchtete und fähig war, jeden zu verletzen, der ihr im Weg stand. Sie sagte immer, was sie dachte, ohne es abzuschwächen, und das machte sie für mich geradezu furchterregend. Auf der anderen Seite war sie, das hatte ich letzten Sommer erlebt, sehr tolerant.


  Kates graue Augen wanderten durch mein Krankenhauszimmer und ruhten schließlich auf meinen Händen. Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.


  »Was ist?«


  »N-nichts, ich bin nur müde?« Ihre Augen wanderten zum Tisch neben meinem Bett, wo Annie die Puppe liegen gelassen hatte. »Was ist das?«


  »Annie nennt sie Robert. Sie ist ein Geschenk von meinem heimlichen Verehrer.«


  »Irgendeine Ahnung, wer das ist?«


  »Leider nicht.«


  »Jedenfalls hat er einen seltsamen Geschmack, was Geschenke angeht. Eine kaputte Puppe?«


  »Sie war noch nicht kaputt, als sie hier ankam; es ist mein Fehler. Ihr Kopf fiel ab, als ich das Paket öffnete, und da wurde sie zum Krüppel.«


  Sie nahm sie in die Hand und drehte sie um. »Ganz schön ausgefallen.«


  »Was meinst du?«


  »Es ist eine von den teuren Puppen, die sie bei der Wohltätigkeitsveranstaltung für das Kinderkrankenhaus hatten? Du weißt doch, die, bei der Langleys Großmutter den Vorsitz geführt hat? Sie haben sie versteigert. Elsas Stiefmutter war ganz verrückt nach ihnen?«


  »Zu dumm, dass ich sie kaputt gemacht habe, sonst hätte ich sie im Internet verkaufen können.«


  »Vielleicht. Aber jemand hat mal zu mir gesagt, dass Makel Menschen erst wirklich schön machen.« Ihre Worte ließen mich erschaudern. Sie fuhr mit den Fingern über das Gesicht der Puppe. »Und wie geht’s dir heute? Du siehst besser aus.«


  »Ich kann meine Hände bewegen. Aber ich werde verrückt.«


  »Was meinst du?«


  »Ich dachte, jemand hätte mich angerufen und gedroht, mich zu töten …«


  Sie hielt sich die Finger an den Mund. »Jane, mein Gott, das ist schrecklich.«


  »Aber anscheinend habe ich es erfunden.«


  »Warum solltest du das tun?« Sie legte die Puppe beiseite. »Und würdest du es nicht wissen, wenn du einen Telefonanruf bekommen hättest?«


  »Hast du das Telefon klingeln hören, als du hereinkamst?«


  »Nein, ich hab nur gehört, dass du nach Loretta gerufen hast. Warum?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich liegt es an den Medikamenten, dass ich Dinge sehe. Und wenn man unter Gedächtnisverlust leidet, kommt es wohl manchmal vor, dass sich das Gehirn Dinge ausdenkt, um die Lücken zu füllen. Das sagt zumindest Dr. Tan.«


  »Zum Beispiel, dass dich jemand töten will?«


  »Wenn ich mich nur an alles erinnern könnte, was passiert ist! Dann würde es mir bestimmt bessergehen. Die Wahnvorstellungen würden verschwinden, und ich würde wieder gesund werden.«


  »Vielleicht.« Sie griff sich mit den Fingern an einen Schnitt an ihren sonst perfekten rosa Lippen. »Aber vielleicht schützt du dich unbewusst vor irgendetwas? Vielleicht ist es besser, wenn du es nicht weißt?«


  »Was ist mit deiner Lippe?«


  »Meine Lippe?« Sie blickte erschrocken und nahm die Hand weg, starrte sie an, als hätte sie sie vorher noch nie gesehen. »Oh, nichts, meine Schwester ist zu schnell aufgestanden und mit dem Kopf gegen meine Lippe geknallt.« Sie lächelte. »Warum machst du dir Sorgen um mich? Du sollst nur daran denken, gesund zu werden, damit wir den ganzen Sommer lang zusammen am Strand liegen und uns bräunen lassen können.« Als hätte sie nicht schon von Natur aus den perfekten Goldton. »Weißt du noch, letzten Sommer, als wir den Delphin direkt vor unserem Haus gesehen haben?«


  »Das war toll. Die ganze Woche war toll.«


  Sie fuhr mit dem Finger den Arm der Puppe hinunter. »Ja, das war es wirklich.«


  
    [image: ]
  


  Langley war den ganzen Sommer in Schottland gewesen, und Kate und ich hatten viel Zeit miteinander verbracht, was echt super gewesen war. Ich lernte ihren absolut komischen Sinn für Humor kennen, der unter ihrer unbekümmerten Oberfläche brodelte, und bekam einen Einblick in ihr chaotisches Familienleben. Der ganze Haushalt drehte sich um ihren Vater und seine Arbeit, aber er war nur am Wochenende da. Wenn er zu Hause war, war es wie Showtime und jeder hatte seine Rolle. Wenn er nicht da war, konnte jeder er selbst sein. Zuerst staunte ich über die Tatsache, dass niemand einen Fehler machte oder sich untypisch benahm, wenn der Reverend zu Hause war. Anders als Davids Vater, der sein Missfallen durch körperliche Gewalt zeigte, schlugen die Valentis ihre Kinder nicht. Wenn sich der Reverend über jemanden ärgerte, entzog er ihm seine Zuneigung. Er wurde für ihn unsichtbar. Das klingt schmerzlos, aber Kates angestrengte Bemühungen und ihre Anspannung legten nahe, dass die Art der Bestrafung viel schlimmer war, als ich es mir vorstellen konnte.


  Es half mir auch zu verstehen, was ich gesehen hatte, als wir uns zum ersten Mal auf der Toilette begegnet waren, und mir wurde bewusst, dass sie eine viel bessere Schauspielerin war, als alle dachten. Ich schätzte mich glücklich, dass ich die Chance hatte, all das zu erfahren, aber noch glücklicher, als ihre Eltern in der vorletzten Ferienwoche mit ihren jüngeren Schwestern wegfuhren und uns anboten, allein im Strandhaus zu wohnen.


  Ich war besonders froh, weil meine Mutter und Joe sich trotz meines Widerspruchs gerade verlobt hatten. Und es war die Woche, in der wir in das Château zogen (auch trotz meines Widerspruchs). Oder, wie Joe es gerne ausdrückte, »betrachte es nicht als Umziehen, sondern betrachte es als Gewinn eines Stiefvaters, eines Pools, eines Gartens mit Fontäne und eines Game Rooms, in dem du alle deine Freunde unterhalten kannst.«


  »Was, kein Streichelzoo?«


  »Willst du einen?« Joe meinte es ernst. Er griff nach den Plänen. »Würde hinten in den Garten passen.«


  Meine Mutter biss die Zähne zusammen. »Jane, bitte.«


  Je seltener ich bei ihnen sein musste, desto besser. Es schien niemanden zu stören, dass ich nicht half, ich gehörte wohl nicht zur Familie.


  Eine ganze Woche lang hatten Kate und ich nichts weiter gemacht, als tagsüber am Pool oder am Strand herumzuliegen und abends fernzusehen. Ich erlebte Kate so entspannt wie noch nie, und ich war so entspannt wie noch nie, seit wir nach New Jersey gezogen waren. Zwei Nächte bevor alle zurückkamen, schnappten wir uns das 67er Cadillac Eldorado Cabrio ihres Vaters, sein ganzer Stolz und seine ganze Freude, um in der Stadt herumzufahren. Dann parkten wir am Ende einer Sackgasse, die einen phantastischen Ausblick über das Meer bot. Es war ein Mittwoch, was bedeutete, dass es dort wie ausgestorben war – nur wir, der weite Himmel und der Vollmond.


  Im Radio lief ein Achtziger-Jahre-Sender und spielte ›You Shook Me All Night Long‹. Kate griff nach dem Strohhut, den wir uns zusammen gekauft hatten, kletterte über die Windschutzscheibe und stellte sich auf die Haube. Die Füße auseinander, die Arme weit geöffnet und den Kopf zurückgeworfen, begann sie zu tanzen.


  Ich holte meine Kamera heraus, um ein Foto zu machen.


  »Nein, leg deine Kamera weg und tanz mit mir.« Sie streckte die Hand aus, ließ den Hut los, und der Wind erfasste ihn und fegte ihn von ihrem Kopf in Richtung Strand.


  Ihr Mund formte ein witziges ›O‹, sie lachte und rief: »Wer ihn findet, darf ihn behalten«, und rannte hinterher. Ich sprang aus dem Auto und sprintete, um sie einzuholen. Der Hut wehte den Strand hinunter, rollte, drehte sich und hüpfte aufs Wasser zu, und wir liefen ihm nach, kicherten die ganze Zeit. Er drehte sich immer weiter, immer knapp außer Reichweite, und ohne es zu merken, standen wir plötzlich in der Brandung. Ich bückte mich nach dem Hut und hätte ihn fast erwischt, als eine ungewöhnlich hohe Welle ihn zu Kate trug. Wir griffen gleichzeitig zu. Unsere Schultern stießen aneinander, das brachte uns aus dem Gleichgewicht, und wir fielen mit einem Platschen ins taillentiefe Wasser. Erschrocken von dem Zusammenprall starrten wir uns einen Moment lang an.


  Dann mussten wir lachen. Es war die Art von Lachen, von dem der Bauch wehtut, man nach Luft schnappen muss und gezwungen ist, sich aneinanderzuklammern, damit man nicht das Gleichgewicht verliert. Als wir endlich aufhörten zu lachen und nach Luft schnappten, lag mein Kopf an Kates Schulter und ihrer auf dem Träger meines nassen Tanktops.


  »Ehrlich, ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal so gelacht habe.«


  »Ich auch nicht.« Es war mit Sicherheit einige Zeit, bevor meine Mutter mich für Joe verlassen hatte.


  Eine Weile war Stille.


  »Kommt es dir auch manchmal so vor, als würde dein Kopf platzen? Als wäre so vieles darin, was heraus will?« Kates Gesicht sah plötzlich erhitzt aus, faszinierend und schön.


  Nein. Aber ich wollte nicht, dass sie sich allein gelassen fühlte. »Total.« Ich umklammerte meine Knie, es war kalt.


  »Ich wusste es.« Sie nickte. »Was machst du dann?«


  »Warten, dass es vorbeigeht«, antwortete ich. »Was machst du?«


  Sie beobachtete mich genau. Im Mondlicht – ihre Haare hingen in nassen Strähnen über den Schultern, das Meer schimmerte hinter ihr – sah sie aus wie eine Wassernymphe, mythisch und irgendwie bedroht. Sie erinnerte mich an jemanden, aber mir fiel nicht ein, an wen. »Ich will dir was zeigen. Komm.« Sie stand auf, zog mich hinter sich her und hielt weiter meine Hand, als wir in unseren durchnässten Jeans zum Strand planschten, zurück zum Auto.


  »Was ist es?«


  »Du musst lernen, Geduld zu haben, kleine Jedi«, sagte sie mit einem spitzbübischen Lächeln.


  Ich hielt an. Das hätte Bonnie gesagt. An sie hatte Kate mich erinnert, das wurde mir jetzt klar.


  Einen Moment lang vermisste ich Bonnie so sehr, dass es schmerzte. Da drehte Kate sich um und blickte mich besorgt an. »Ist irgendetwas, Jane?«


  Ich schüttelte Bonnie aus dem Kopf. »Nichts.«


  Sie lächelte und zog an meiner Hand. »Gut.«


  Wir kamen zum Auto und sie klopfte auf den Beifahrersitz, damit ich mich setzte.


  »Öffne das Handschuhfach.«


  Ich tat es. Ein Dutzend Lippenstifte in schrecklichen Farben, fünf Flaschen Parfüm, eine Packung Kaugummi, eine lange Perlenkette, drei Livingston-Highschool-Ausweise, darunter auch der des stellvertretenden Schulleiters, ein Handy, es war das von Dom, erkannte ich, eine Packung Stilleinlagen und eine Flasche Whiskey. »Was sind das alles für Sachen?«


  »Ich hab sie gestohlen.«


  »Du hast Sachen« – Ich nahm einen der Lippenstifte und blickte auf das Preisschild – »aus einem Drogeriemarkt gestohlen?«


  »Nicht nur von dort. Ich hab einmal sogar einen Pelzmantel gestohlen.«


  »Wie?«


  »Ich hab ihn angezogen und bin damit einfach aus dem Laden gegangen. Aber es war seltsam; das war nicht so befriedigend. Oh, und ich hab ein Auto gestohlen. Das hat Spaß gemacht. Aber ich habe es zurückgebracht, denn wie hätte ich das erklären sollen?«


  »Wissen deine Eltern davon?«


  »Machst du Witze? Sie würden ausrasten.«


  »Aber was, wenn du erwischt wirst? Kate, du musst damit aufhören.«


  Sie lächelte mich an. »Das wollte ich dir erzählen. Das ist so toll.« Sie nahm meine Hand.


  »Was?«


  »Seit Anfang des Sommers habe ich nicht mehr dieses Gefühl gehabt. Das Gefühl zu platzen.« Sie zeichnete die Sehnen an der Innenseite meines Armes nach, streichelte sie so leicht, dass es sich anfühlte wie Schmetterlingsflügel. »Ich habe seit Juni nicht mehr gestohlen.«


  Ich sah sie an. Sie strahlte. »Wirklich?« Ich wusste nicht, was sie damit sagen wollte und warum sie meinen Arm so hielt. Aber ich spürte, dass es wichtig war. Ich war wichtig. Ich half ihr irgendwie.


  »Wirklich.« Sie strich mir mit den Fingern über die Haare, als wäre ich eine Puppe. »Ich wusste vom ersten Moment, als wir uns begegnet sind, dass du was Besonderes bist. Etwas Besonderes für mich. Mit dir fühle ich mich okay. Mehr als okay.«


  Ihre Worte berührten etwas in mir, etwas, das zugeknotet gewesen war, seitdem meine Mutter und Joe ihre Verlobung bekanntgegeben hatten. Ich hatte das Gefühl, dass ich jemandem etwas bedeutete.


  Sie berührte meine Wange. »Ich möchte dich küssen.«


  »Wirklich?« Die einzige Person, die ich je geküsst hatte, außer meinen Eltern, war Liam Marsh. Ich hatte eigentlich nie daran gedacht, ein Mädchen zu küssen.


  Kate nickte. »Ja.« Ihre Haare begannen zu trocknen und umrahmten in offenen Strähnen ihr Gesicht, was sie verletzlich aussehen ließ. Wie Bonnie aussehen ließ. Vielleicht konnte ich dieses Mädchen retten. »Sehr gern.«


  »Hm. Okay.« Mein Herz pochte.


  Ich beugte mich zu ihr. Sie beugte sich zu mir. Wir stießen zusammen, die Nasen gegeneinander, mit klatschenden Zähnen, pressten die Lippen fest aufeinander. Es war ein schrecklicher, unangenehmer Kuss. Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert war oder enttäuscht.


  Ich zog mich zurück. »Vielleicht ist das nicht so eine gute …«


  Sie zog meinen Mund wieder zu sich und hielt meinen Kopf, während ihr Mund meinen sanft streifte, wie ein ganz leichter Hauch. Ihre Lippen waren spröde, aber sanft, und schmeckten nach Salzwasser und Kirschlabello. Lange Zeit verharrten wir so, unsere Münder berührten sich kaum, bewegten sich nur um Haaresbreite. Sie kam etwas näher, erhöhte den Druck, und ihre Lippen öffneten sich an meinen.


  Sie schob ihre Zunge in meinen Mund und schickte Schockwellen durch meinen ganzen Körper. Das war nicht wie irgendein Kuss mit Liam. Ich spürte eine Erregungsleitung von meinen Lippen zu meinen Zehen flattern, die entlang der Wirbelsäule Funksignale aussandte. Ich wollte es, ich wollte mehr. Zumindest mein Körper.


  »Oh, Jane«, seufzte sie an meinem Mund, und ich spürte ihre Finger wieder meinen Arm hinunterstreichen, und mein Körper reagierte.


  Was taten wir? Fragte ich mich. Was würden die Leute in der Schule sagen?


  Ich wich zurück. Ich atmete schwer. »Wir müssen aufhören.«


  Ihre Augen waren verschleiert und blickten mich zärtlich an. Aber als sich der Schleier hob, sah ich ihre übliche Unnahbarkeit. »Warum müssen wir aufhören?«, fragte sie. »Sag nicht, dass es dir nicht gefallen hat.«


  »Doch«, gab ich zu. »Hat es.«


  »Was ist also das Problem? Wir sind einfach zwei Freundinnen, die experimentieren. Daran ist nichts falsch.«


  Es klang so einfach, wie sie es sagte. Einfach zwei Freundinnen, die experimentieren. Und sie wollte mich.


  Warum war ich also so entsetzt?


  »Es ist … ich möchte nichts tun, was unsere Freundschaft zerstört.«


  »Wie könnte das unsere Freundschaft zerstören, du Dummerchen?« Sie nahm eine Haarsträhne von mir und begann, sie um ihren Finger zu wickeln. »Aber wenn du nicht willst, können wir aufhören?«


  Wollte ich? Ich war nicht mal sicher.


  »Willst du aufhören?«, fragte ich.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


  »Dann will ich auch nicht.«


  »Bist du si …«


  Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und zog sie zu mir. Diesmal war unser Kuss heftig, hart und atemlos. Ich legte alles, was ich gefühlt hatte, all meinen Ärger und Wut und Trauer und Angst, Gefühle, deren Ursprung ich nicht kannte, in diesen Kuss. Ich wünschte, meine Mutter könnte mich sehen.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte ich, als ich mich schließlich losriss. Ich kam mir leichtsinnig vor. Kühn. »Sag mir, dass es dir gefallen hat.«


  Kate sah fassungslos aus. »Es war – es war außergewöhnlich.«


  »Wir machen es noch mal. Aber wir küssen nur. Okay?« Wer war dieses Mädchen, das da aus meinem Mund sprach und solche Dinge tat?


  Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so frei, so wild gefühlt. Sollte Küssen so sein? Einem das Gefühl schwindelerregender Wildheit geben? Sich nicht darum zu kümmern, was sonst passierte? Diese Küsse bedeuteten nichts, sie waren nur für den Augenblick, hatten kaum wirklich stattgefunden. Wir küssten uns wie die Leute im Film, lang und heiß, die Zungen eine Sekunde lang umeinander drehend, und dann im nächsten Moment mit federleichten kurzen Berührungen der Mundwinkel. Keiner von uns bemerkte die nassen Sachen oder den kühlen Wind. Sie küsste meine Augenlider und brachte mich zum Seufzen. Ich küsste sie auf den Hals, und sie bekam eine Gänsehaut.


  »Das gefällt mir«, sagte sie kichernd.


  »Mir auch.«


  Wir gingen auf den Rücksitz. Wir verhakten unsere Finger, wir küssten und lachten und erzählten uns Witze und küssten uns wieder. Die Küsse wurden länger, fast wie in Trance, und ich wusste nicht, wo ihr Körper begann und meiner endete. Wir knutschten stundenlang unter dem Vollmond mit dem Geräusch der Wellen und des sich sanft im Wind bewegenden Schilfes. Schließlich hielten wir uns nur noch fest, lagen eng umschlungen auf dem langen Ledersitz des Cadillacs und beobachteten, wie hin und wieder ein paar Wolken langsam über den samtigen Nachthimmel trieben.


  »Ich liebe dich, Jane.«


  Das wollte ich hören. Das brauchte ich. Das wurde mir später bewusst. Aber als ich sagte: »Ich liebe dich auch«, wusste ich, dass es für jeden von uns etwas anderes bedeutete. Ich liebte sie als Freundin. Ich liebte es, dass sie mich brauchte. Mich sogar liebte. Das war es, was ich liebte.


  Am nächsten Tag lagen wir auf einem Batiktuch am Strand vor ihrem Haus. Ihr Kopf lag auf meiner Schulter, und sie zeichnete die Wassertropfen an einer Cola-light-Dose nach.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, wenn die Schule anfängt. Werden wir uns sehen?«


  Mein Herz begann zu pochen. »Natürlich sehen wir uns. Wir haben fast alle Kurse zusammen. Wir sehen uns jeden Tag.«


  »Das meine ich nicht.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. Sie war mit Abstand das hübscheste Mädchen am Strand – vielleicht der schönste Mensch, den ich jemals getroffen hatte. »Ich meine das hier. Werden wir uns so treffen.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher …«


  »Ja, ich auch nicht«, sagte sie und legte sich wieder hin.


  »Außerdem würde Langley …«


  »Oh, total.«


  Es war nur ein Experiment. Niemand würde es erfahren. Nur Spaß.


  In der Nacht, unserer letzten dort, beschlossen wir, die sechzehnköpfige Dampfdusche ihrer Eltern auszuprobieren. Sie war toll. Die ganze Rückwand war mit Spiegeln ausgestattet, die nicht beschlugen. Kate war gerade dabei, mir einen Schnurrbart und Bart aus Seifenschaum zu verpassen, mit der strengen Anweisung, die Augen geschlossen zu halten, als sie plötzlich erstarrte.


  Ich öffnete die Augen und sah, warum, denn ich erblickte im Spiegel ihre Mutter. Wir taten nichts, aber wir waren beide nackt, und ich konnte mir vorstellen, wie es aussah. Wie meine Mutter reagiert hätte. Wie jeder reagiert hätte. Mein Herz begann zu pochen. Einen Moment hallte das Geräusch der sechzehn Duschköpfe durch den Raum wie ein sintflutartiger Platzregen. Da sagte Mrs Valenti: »Vergesst nicht das Wasser vom Boden zu wischen; ich will nicht, dass jemand ausrutscht und sich den Kopf aufschlägt.«


  Wir haben nie darüber gesprochen. Der Sommer ging zu Ende, und ich begann, mit David zu gehen. Kate und ich waren uns nie wieder so nahe. Sie versuchte einmal, davon anzufangen, aber ich tat so, als wüsste ich nicht, was sie meinte.


  Aber manchmal, wenn ich bei David war, in seinem Zimmer, blickte ich hinüber zu Kates Fenster und dachte daran, wie es gewesen war, sie zu küssen.
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  Ich fragte mich, ob ich es ihr jetzt sagen sollte. Ich blickte sie an, aber sie starrte auf meine Hand.


  »Dein Ring«, sagte sie und zeigte auf ihren eigenen, passenden Ring an ihrer linken Hand. »Wo hast du ihn her?«


  »Du hast ihn mir geschenkt.« Ihre Augen schienen jetzt noch glasiger. Hatte sie etwas genommen?


  »Ich weiß, aber …« Sie runzelte die Stirn. »Ach, egal. Ich hab ganz vergessen, dass ich ein Geschenk für dich hab.« Sie durchwühlte ihre Louis-Vuitton-Tasche und zog einen hellblauen Baumwollschal mit eingewebten Goldfäden heraus. »Ich dachte, du könntest ihn vielleicht um deinen Kopf wickeln, wenn du den Verband behalten musst. Es wäre irgendwie bohème und chic.«


  »Danke.« Ich fuhr mit den Fingern über das weiche Material, genoss die Tatsache, dass ich wieder etwas spüren konnte, bis ich auf etwas Hartes aus Plastik stieß. »Kate, da ist noch die elektronische Ladensicherung dran.«


  »Oh, sie müssen im Laden vergessen haben, es abzumachen.« Sie sah ängstlich aus. »Ich hab ihn gekauft. Wirklich. Ich hab den Kassenbon hier irgendwo.«


  Sie begann in ihrer Handtasche zu kramen, erst ruhig, dann hektisch, bis sie ihr vom Schoß rutschte und auf die Erde fiel. Der Inhalt fiel heraus: ein Medikamentenfläschchen, Gebisshaftcreme, eine Flasche Parfüm, die als Tester gekennzeichnet war, eine hellgrüne Lesebrille, an der noch das Preisschild befestigt war.


  »Kate, was hast du gemacht?«


  Sie sah schuldbewusst aus. »Es tut mir leid. O Gott. Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen. Es ist nur … es ist nur … ich fühle mich so schuldig. Was mit dir passiert ist. Das alles hier?« Sie wies mit einer ausladenden Geste des Armes durchs Zimmer. »Ganz ehrlich, ich war das. Das hier ist mein Fehler.«


  »Was? Warum?«


  »Ich hätte aufhören sollen.«


  Ich konnte nicht glauben, dass sie wirklich das sagte, wonach es sich anhörte. Ich spürte, dass ich eine Gänsehaut an den Armen bekam. »Womit?«


  »Ich meine, dich aufhalten sollen«, sagte sie schnell. »Auf der Party. Vom Losgehen abhalten sollen. Ich hätte sehen müssen, dass mit dir etwas nicht stimmte, dass du nicht du selbst warst.«


  »Warum?«


  »Du … ich meine, du hast geschwankt. Du hättest eine Freundin gebraucht. Und ich war nicht für dich da. Ich hätte da sein sollen. Ich hätte es besser wissen müssen. Und ich hab nichts getan.«


  »Kate. Ich weiß nicht, was an dem Abend passiert ist. Aber ich weiß und bin mir sicher, dass du bei mir gewesen wärest, wenn ich dich darum gebeten hätte.«


  Sie sah mich mit dem Ausdruck völligen Entsetzens an, die Hand vor dem Mund, die Augen weit.


  Mir wurde ganz kalt. »Kate, was ist los?«


  Sie hatte rote Flecken im Gesicht. »Ich … ich muss gehen«, sagte sie, griff nach ihrer Tasche und rannte aus dem Zimmer.


  Natürlich musste Pete gerade in dem Moment hereinkommen und mich ärgern. »Wow, du hast wirklich keinen Witz gemacht. Die Leute lieben dich wirklich«, frotzelte er.


  »Ich bin nicht in Stimmung.« Ich versuchte, den ängstlichen Ausdruck in Kates Gesicht zu vergessen.


  »Was ist gerade passiert?«


  »Ich hab keine Ahnung.« Ich blickte ihn an. Heute trug er ein Cowboyhemd mit Perlmuttknöpfen, bedruckt mit tanzenden Chilischoten. »Wo kaufst du deine Klamotten?«


  »Blendend, oder?«


  »Wenn das bedeutet, dass einem die Augen so sehr brennen, dass man nicht mehr hinsehen kann?«


  Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, die Lippen geschürzt, die Augenbrauen gerunzelt, was ihn unglaublich süß aussehen ließ. »Ich denke schon, dass das die eigentliche Bedeutung des Wortes ist.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Mir reicht es langsam, die ganze Zeit in diesem Zimmer hier …«


  »Willst du hier weg?«


  »Meinst du das ernst?«


  Er deutete auf den Rollstuhl. »Wir haben Räder, Baby.«


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel

  


  »Hast du ein bestimmtes Ziel im Kopf?« Pete beugte sich bei der Frage herunter an mein Ohr, während er mich durch die Zimmertür schob. Seinen Atem an meinem Nacken zu spüren verursachte ein Prickeln in meinen Armen.


  Vielleicht lag es auch daran, dass es aufregend war, endlich mal aus Zimmer 403 herauszukommen. »Ich weiß nicht. Vielleicht die Cafeteria?«


  »Willst du noch kranker werden?«


  »Ich hab gehört, die heiße Schokolade sei ganz gut.«


  »Das hat dir jemand erzählt, der eine tiefe Abneigung gegen dich hegt.« Er sagte das in einem Tonfall, als würde er es unheimlich bedauern, mir diese schlechten Nachrichten mitzuteilen, aber …


  »Es war meine kleine Schwester.«


  Ich spürte beinahe, wie er hinter mir mit gespielter Resignation den Kopf schüttelte. »Die meisten Morde werden von Familienmitgliedern begangen.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte ich. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber seine Hand oben auf meinem Kopf zwang mich geradeaus zu blicken. Seine Hand war stark, aber sanft.


  »Vielleicht, aber du kannst nicht leugnen, dass Familienmitglieder die stärksten Beweggründe haben.« Er ließ seine Finger noch einen Moment in meinem Haar, es fühlte sich wundervoll an. Er glättete sie und fügte hinzu: »Obwohl Annie ziemlich cool wirkt.«


  Als er die Hand zurückzog, streifte sein Daumen meinen Hals, was wieder das gleiche Prickeln von vorhin in meinen Armen auslöste. Jetzt breitete es sich in meinem Bauch aus. Hör auf damit, sagte ich mir, und versuchte, mich stattdessen auf die Abteilungen des Krankenhauses zu konzentrieren, durch die wir kamen. Die Intensivstation war ein Labyrinth von verglasten Zimmern, Stationsräumen und einigen wenigen Bereichen, die mit einsam herumstehenden, unbequem aussehenden Sofas und Sesseln vollgestellt waren. Die Wände waren in hellem Gelb gestrichen, vermutlich zur Aufheiterung, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es funktionierte. Im Aufenthaltsraum in der Nähe meines Zimmers saß eine ältere Frau, die in einer Bibel blätterte, ihr zu Füßen lag ein kleines Mädchen mit Rastazöpfen ausgestreckt auf dem Fußboden und malte. Gegenüber von ihnen saß ein Mann mit dunklen Haaren in Lederjacke, der aussah wie ein Husky. Er trank einen Energydrink und las die New York Post.


  Krankheit führte zu seltsamen Bettnachbarn.


  »Hast du Geschwister?«, fragte ich Pete.


  »Einige«, sagte er leichthin.


  »Was heißt das?«


  »Einige Stief-, einige Halbgeschwister und einen richtigen Bruder. Meine Eltern heiraten gerne.«


  »Aber du lebst bei deinem Vater.«


  »Im Moment ja.« Wir stiegen in den Fahrstuhl, und Pete drückte auf einen Knopf mit einem »M« darauf. »Leben ist zu viel gesagt. Ich wohne bei meinem Vater. Leben beinhaltet, dass man atmen kann, was in der erdrückenden Atmosphäre von Dr. Maliks Haus kaum möglich ist.«


  Im polierten Messing der Türen konnte ich sein Spiegelbild sehen, verzerrt, aber deutlich genug, um zu erkennen, dass sein Gesichtsausdruck nicht so unbekümmert war wie sein Tonfall. Er lehnte an der Wand des Fahrstuhls und starrte auf mich herunter, ohne mich jedoch wirklich zu sehen. In seinen Augen sah ich Leere, seine Haltung drückte eine gewisse Schärfe aus. Pete war einsam.


  Er blickte auf, erwischte mich dabei, dass ich ihn betrachtete, und lächelte. Sogar in dem unvollkommenen Messingspiegel war sein Lächeln filmstarweiß und umwerfend. Ich konnte gerade noch zurücklächeln, bevor die Türen sich öffneten.


  Es stellte sich heraus, dass »M« ein Mezzanin war, eine Art überdachter Balkon, von dem man das Erdgeschoss des Krankenhauses überblickte. Hier waren die Wände bläulich-weiß und mit billigen Drucken von Strandszenen und europäischen Hauptstädten versehen. Doch selbst während ich das alles wahrnahm, war ich mir Petes Anwesenheit hinter mir peinlich bewusst. Als seine Fingerspitzen meine Schulter streiften, fuhr ich zusammen.


  »Sorry«, sagte er sofort, ausnahmsweise einmal nicht scherzend.


  »Kein Problem, das darfst du jederzeit wieder machen.« Das war nun genau das, was ich eigentlich gar nicht hatte sagen wollen, und ich wurde sofort rot. »Ich meine, macht nichts. Nichts passiert. Kein Foul. Kein …« Ich machte es nur noch schlimmer. Ich musste das Thema wechseln. Ich versuchte, an unser voriges Gespräch anzuknüpfen. »Ihr beide vertragt euch also nicht? Du und dein Dad? Warum wohnst du nicht bei deiner Mutter?«


  Ich erwartete, dass er sich darüber lustig machte, dass ich keinen Ton herausbrachte, aber er schien fast erleichtert. »Dafür gibt es viele Gründe. Ein ziemlich guter ist, dass sie in Boise, Idaho lebt.« Die Spannung zwischen uns schwand.


  »Könntest du nicht eine Wohnung hier in der Gegend mieten? Ich meine, du könntest doch woanders wohnen als bei deinem Dad.«


  »Du stellst viele Fragen für ein krankes Mädchen.«


  »Nur mein Körper ist krank, nicht mein Verstand.«


  »Da hört man aber was anderes.« Er kicherte blöd.


  Ich beschloss, mich zu revanchieren. »Wo gehst du eigentlich zur Schule? Ach nee, stimmt ja – du hast ja gesagt, du wärst ein totaler College-Versager …«


  »Noch nicht. Ich hab noch nicht mal angefangen. Das sagt nur mein Vater vorher. Ich bin am Columbia angenommen, und falls er doch im Unrecht sein sollte, fang ich im September dort an. Aber er behält meistens recht.«


  »Warum hält er dich für einen Versager?«


  »Psst.« Er schob mich den Gang mit dem Linoleumboden entlang.


  »Was? Was ist?«


  »Hör mal.«


  »Auf was?«


  »Die Harmonie der Sphären.«


  »Ich glaube, das ist die Klimaanlage.«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest Poesie in deiner DNA?«


  Wir gingen durch eine Glastür und kamen in einen holzverkleideten Gang mit dickem grünem Teppich.


  »Was willst du überhaupt studieren?«


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du Staatsanwältin werden solltest? Du bist echt unerbittlich.«


  »Also?«


  »Kannst du ein Geheimnis behalten?«


  »Nein.«


  »Zumindest bist du ehrlich. Okay, ich werde …«


  Ein vornehm aussehender Mann mit dunkler Haut, etwas dunkler als Petes, dunklen Haaren, die an den Schläfen langsam ergrauten, einer Hornbrille und einem weißen Kittel über einem teuer aussehenden Nadelstreifenanzug ging vorbei, sah ein zweites Mal hin und kam zu uns zurück. »Hallo Peter. Was machst du auf diesem Stockwerk?« Er sprach mit einem leichten britischen Akzent.


  Pete hatte plötzlich alle Lockerheit verloren und schien angespannt. »Ich bringe nur unsere Patientin an die Luft, Sir.«


  »Bei den Verwaltungsbüros des Krankenhauses?«


  »Sie mag die Plüschteppiche.«


  Der Kiefer des Mannes spannte sich einen Moment lang an, als ob er ahnte, dass es ein Witz war, den er nicht mögen würde, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Er beugte sich herunter und streckte mir die Hand entgegen. »Hallo Miss. Wie heißen Sie?«


  Pete übernahm die Vorstellung. »Jane Freeman, das ist Dr. Sanjay Malik, der Leiter dieses Krankenhauses.«


  Der vornehm wirkende Mann nahm wieder seine strenge Haltung an und nickte. »Sie sind Rosalinds Tochter. Schön, dass Sie schon wieder so fit sind. Wir sind stolz, dass Sie hier sind. Ihre Mutter ist eine energische, bewundernswerte Frau.«


  »Ja, das ist sie.«


  Er tätschelte Pete an der Schulter. »Mach weiter so, Peter.«


  »Danke, Sir.«


  Ich wartete, bis wir den Gang ein Stück hinuntergegangen waren, bevor ich fragte: »Das ist dein Dad? Er ist der Leiter des Krankenhauses?«


  »Yep.« Die kürzeste aktenkundige Antwort von Pete, seit ich ihn kenne.


  »Das versteh ich jetzt nicht. Warum lässt er dich das hier machen?«


  »Lange Geschichte.« Zweitkürzeste Antwort. Er wollte wirklich nicht darüber reden. Und das machte mich neugierig.


  »Jetzt sag schon. Du weißt, dass ich weiterfrage, bis du damit rausrückst.«


  Er seufzte, es war ein langer Seufzer, der nicht gespielt war. »Es ist eine langweilige Geschichte über einen Jungen, ein Mädchen, einen Hund mit einer Beinprothese und ein Fehlurteil.«


  Jetzt musste ich seufzen. »Nein, ist es nicht.«


  »Du hast recht. Er ist einfach ein Tyrann und weiß nicht, wohin er mich diesen Sommer sonst stecken kann.« Wir hatten die Verwaltungsbüros verlassen und waren wieder auf dem Mezzanin des Krankenhauses mit dem Linoleumboden, den blau-weißen Wänden und einem Geländer. »Zu deiner Linken …«


  »Psst.«


  »Ha, ha.«


  »Nein, im Ernst. Da unten steht eine Freundin von mir mit meinem Freund.«


  Unten im Erdgeschoss sah ich Kate und David miteinander sprechen. Sie sah wütend aus und gestikulierte wild.


  »Ehrlich, Kate … Und jetzt beruhig dich mal.«


  »Denk nicht mal … nichts zu sagen … warum … bleib einfach weg … in Ruhe lassen.«


  David sagte: »Weißt du was. Das soll sie mir selbst sagen«, und ging in Richtung Fahrstuhl.


  »Warte«, sagte Kate. »Ich …«


  »Schnell, schnell«, befahl ich Pete. »Und wenn du irgendwelche Abkürzungen zu meinem Zimmer kennst, nimm sie!«


  »Weißt du, worum es da ging?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber es war seltsam, oder?«


  Er nickte, seine unglaublich blauen Augen weit geöffnet, sein Gesichtsausdruck ernst. »O ja.«
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  Bevor David und ich zusammengekommen waren, waren er und Kate befreundet gewesen. Sie waren seit jeher Nachbarn und zusammen aufgewachsen. Aber in letzter Zeit war ihre Beziehung irgendwie angespannt. Und bei Langleys letztem Turnier vorige Woche hatte Kate sich seltsam verhalten, als wir über ihn sprachen.


  »Ich glaube, ich muss das Dinner heute absagen«, hatte ich gesagt, als wir Langley beim Reiten zusahen. Wir lehnten uns beide zurück, die Ellbogen auf die Tribüne hinter uns gestützt und die Füße auf den Sitzen vor uns, meine schwarzen Ballerinas neben ihren neuen braunen Motorradstiefeln. Ich spürte das kühle Metall an meinen Unterarmen, dort wo die marineblaue Lederjacke, die ich zu Jeans trug, hochgerutscht war. »Meinst du, dass Langley sehr wütend sein wird?« Ihre Großeltern luden uns nach einem Turnier immer zum Essen ein.


  »Auf einer Skala von wütend bis très très wütend würde ich auf très tippen.« Sie betonte jedes très mit einem Tippen ihrer Stiefel. Sie trug sie zu Leggins, einem weiten Baumwoll-Button-Down-Hemd und einem alten Tweedblazer ihres Vaters, dessen Ärmel sie aufgekrempelt hatte.


  »Es ist nur so, dass ich unbedingt mit David sprechen muss.«


  »Seinen Mädels wegen eines Jungen abzusagen ist schlechter Stil. Alle für eine und eine für alle.«


  »Ich weiß, aber es geht nicht anders. Es ist sein einziger freier Abend und je länger ich es aufschiebe, ihm von dem Getty-Praktikum zu erzählen, desto schlimmer wird es.«


  Kate schien ganz fasziniert vom Reiten. »Du meinst, desto mehr musst du blasen, um es wiedergutzumachen.«


  »Halt den Mund!«


  Sie hob die Augenbrauen, sah mich aber immer noch nicht an. »Das war nur Spaß. Aber ich bin sicher, er findet einen Weg, um sich zu trösten.«


  Etwas an ihrem Tonfall war merkwürdig. »Was meinst du?«


  Jetzt sah sie mich an. Ihr Blick war abschätzend. »Nichts. Nur, dass er dich vielleicht überrascht.«


  »Mich überrascht?«


  »Hast du nicht irgendwann mal genug davon, dir darüber Gedanken zu machen, was David denkt und was David empfindet und was für David okay ist?«


  Ich setzte mich auf und zog die Ärmel meiner Jacke über meine Handgelenke. Ich fror plötzlich. »Darum geht es in Beziehungen. Dass einem der andere was bedeutet.«


  »Dann ist ja alles gut. Denn wenn du David etwas bedeutest, muss er genauso an deine Bedürfnisse denken wie an seine, und er wird es verstehen und sich für dich freuen.«


  Sie hatte recht. Er liebte mich wirklich. Er würde sich für mich freuen. Das würde er.


  Von hinten drang ein Prusten zu uns. Als ich mich umdrehte, sah ich Nicky dort sitzen. »Sorry, ihr zwei. Ich warte nur darauf, dass die Prüfung meines Bruders endlich anfängt, und leider konnte ich nicht umhin, zufällig mitzubekommen, was ihr gesagt habt. Wie reizend.« Sie verstellte ihre Stimme und ahmte Kate nach: »Wenn er dich liebt, wird er es verstehen.« Sie verdrehte die Augen. »Du musst viele schlechte Romane lesen.«


  »Nur weil du verbittert bist, musst du nicht dafür sorgen, dass alle anderen auch verbittert sind«, gab Kate zurück und setzte sich auf.


  »Bedeutet verbittert jetzt etwa, in der wirklichen Welt zu leben? Das hatte ich noch nicht gewusst.« Nicky stand auf, so dass sie uns überragte. In ihrem mit Totenköpfen bedruckten Kleid und Schlangenleder-Cowboystiefeln sah sie ziemlich wütend aus, und noch wütender, als sie die Hände in die Hüften stemmte und die Augen auf mich richtete. »Vielleicht solltest du ab und zu mal selber denken.« Dann beugte sie sich zu mir und fügte hinzu: »Hüte dich vor dem Rat falscher Propheten – oder ihrer Töchter.«


  Nicky ging weg, und Kate und ich blieben zurück und starrten uns an.


  »Das war ein kurzer Besuch aus einem völlig fremden Land«, sagte Kate schließlich mit großen Augen.


  »Ja«, antwortete ich ebenso verdutzt, »ich fühle mich irgendwie schlecht. Ich meine, sie ist wirklich nett.«


  Kate nahm ihre Haare zusammen, so dass sie auf der einen Schulter lagen und betrachtete die Spitzen. »Nicht zu dir.«


  Kate hatte recht, aber ein Teil von mir bewunderte Nicky immer noch, bewunderte, dass sie keine Angst hatte, Dinge zu sagen, die die Leute nicht gerne hörten. Wie sie sich nicht darum bemühte, nett zu Leuten zu sein, die ihr sowieso gleichgültig waren.


  Da kam Langley zu uns. Sie sah aus wie aus einem Ralph-Lauren-Katalog mit ihrer beigen Reithose, dem klassischen schwarzen Jackett und der schwarzen Reitkappe mit den blonden Zöpfen, die seitlich hervorblitzten.


  »Gut, dass ihr euch die ganze Zeit unterhalten habt, während ich dran war, denn sonst wäre es mir jetzt äußerst peinlich, wie schlecht ich war.«


  »Tut mir leid«, sagte Kate.


  »Nicht dein Fehler. Ich hatte einfach einen beschissenen Tag.«


  »Kate meinte das Unterhalten«, warf ich ein.


  »Nein, ehrlich, es war eine Pleite. Trotzdem hat Papo mir das hier gegeben.« Sie hielt ihren rechten Arm hoch, um ein Armband mit Anhängern zu zeigen, das sie letzte Woche bei einem Juwelier bewundert hatte. Dann drehte sie sich in Richtung ihres Großvaters um, der in einem Rollstuhl und mit einer Krankenschwester als Begleitung am Rand der Tribüne saß, und warf ihm einen Handkuss zu. Er winkte leicht zurück.


  »Ihr beide seid so süß.«


  »Ich weiß, Ich kann mir das Leben nicht ohne ihn vorstellen. Er ist mehr als ein Großvater für mich. Aber zurück zu euch beiden, ihr kleinen Luder. Eure Strafe ist, dass ihr mir erzählen müsst, worüber ihr so ernsthaft gesprochen habt.«


  »Übers Dinner heute Abend.«


  Ich warf Kate einen flehenden Blick zu. Ich hatte schon genug Angst, es Langley zu sagen, und hoffte, dass sie es nicht noch schlimmer machte.


  Langley blickte von einem zum anderen. »Was ist mit Dinner heute Abend?«


  »Ich kann nicht kommen.« Ich suchte in Langleys Gesicht nach Anzeichen für Wut, aber sie sah gelassen aus. »Ich würde, wenn ich könnte, aber ich muss unbedingt David treffen.«


  »Um ihm von dem Getty-Praktikum zu erzählen«, erklärte Kate. »Wobei sie mit ›erzählen‹ meint, den Mund zu gebrauchen – aber ohne Worte.« Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, als würde sie auf ein Feuerwerk warten.


  Langley nickte langsam. »Wahre Liebe auf Kurs zu halten ist wichtiger als ein Dinner.«


  »Danke.« Ich umarmte sie. »ich wusste, du würdest es verstehen.«


  »Natürlich, Jelly Bean.« Über ihre Schulter sah ich Kates ungläubigen Gesichtsausdruck.


  
    [image: ]
  


  Während Pete meinen Rollstuhl jetzt mit beeindruckender Geschwindigkeit durch die Flure schob, sagte er zu mir: »Arbeiten alle deine Freunde daran, ihre eigene Reality-Show zu bekommen? Jedenfalls haben sie alle einen Hang zum Drama.«


  »Deine nicht?«


  Er wich hastig einem Krankenbett aus und provozierte so einen Ausruf der Schwester. »Tut mir leid«, rief er zurück und winkte über die Schulter, »kritischer Patient.« Dann sagte er zu mir: »Meine Freunde? Sie stehen nicht so darauf, sich im Flur anzuschreien oder im Treppenhaus herumzuknutschen, nein.«


  Ich hätte mich bei den Neuigkeiten herumgedreht, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, meine Armlehnen zu umklammern. »Wer hat im Treppenhaus herumgeknutscht?«


  »Ein paar von den Leuten, die gestern hier waren.«


  »Ein paar von den Leuten?«


  »Irgendein Mädchen und irgendein Junge. Ich hab angenommen, es seien Freunde von dir.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Warte, ich zeig’s dir. Ich hab’s gefilmt.«


  »Hast du?«


  »Nein, Dummkopf, das ist es ja gerade.« Wir waren wieder auf meinem Flur. »Wenn Leute herumknutschen, ist man leise und geht weg. Du merkst dir nicht ihre spezifischen Unterscheidungsmerkmale, damit du sie der heißen Patientin aus Zimmer 403 erzählen kannst.«


  Bei seinen Worten begann mein Puls zu rasen. »Bin ich das etwa?«


  Vielleicht war aber auch die Tatsache schuld daran, dass wir auf zwei Rädern um eine Ecke kurvten, fast umgekippt wären und um ein Haar einen Mülleimer mitgenommen hätten.


  Wir sausten durch den Aufenthaltsbereich vor meinem Zimmer. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das Mädchen mit dem Malbuch, aber anstelle des dunkelhaarigen Mannes saß jetzt ein glatzköpfiger, ebenfalls wie ein Husky aussehender Mann, der die Daily News las und Cola trank.


  »Ja, du unnötiger Ballast. Und da wir gerade von Zimmer 403 sprechen, wir sind da. Viertel nach drei und alles ist in Ordnung. Wir haben deinen langweiligen Freund um Längen geschlagen.« Er schob mich durch die Tür. »Willst du wieder in dein Bett verfrachtet werden oder bevorzugst du die Bequemlichkeit dieses wunderbaren Thrones?«


  »Ins Bett, bitte.«


  Pete legte die Arme um mich und hob mich hoch. Ich schmiegte meine Nase an seinen Hals. Er roch nach Blaubeerpfannkuchen.


  »Findest du mich wirklich heiß?«


  »Im Moment«, ächzte er, »finde ich dich nur schwer.« Er hievte mich ins Bett.


  »Feigling.« Blaubeerpfannkuchen, geräucherter Speck, ewig frühstücken mit Krümeln und klebrigen Fingern, das musste …


  »Ich habe nie gesagt, dass ich mutig bin«, unterbrach er meinen Tagtraum.


  Einen Moment war ich vollkommen durcheinander – was machte ich da bloß?, ich dachte an andere Jungs, während mein Freund, mein absolut cooler Freund, gleich auftauchen würde – aber dann fielen mir die Medikamente ein, die ich bekam. Wahrscheinlich war das auch eine Nebenwirkung, genau wie die Halluzinationen. Pete bedeutete mir nichts.


  »Hast du eine Freundin?«


  »Ja.«


  Und ich bedeutete ihm nichts.


  »Ist sie heiß?«


  »Was« – ächz – »denkst du?«


  Pete beugte sich mit mir auf dem Arm herunter, um mich ins Bett zu legen, als David hereinkam.


  »Äh, störe ich?« Er klang nervös.


  »Ich treib’s gerade mit deiner Freundin«, sagte Pete mit völlig unschuldigem Gesicht zu ihm, aber seine blauen Augen blitzten schelmisch. »Nein, ich mach nur Spaß, Junge. Ich bin hier der Pfleger. Lege sie gerade ins Bett. Aber sie ist ein tolles Mädchen.« Er klopfte beim Herausgehen auf Davids Schulter. »Bis später.«


  Ich beobachtete, wie er ging. Ich war keine Spur enttäuscht, dass er eine Freundin hatte, sagte ich mir. Ich blickte David an. »Wie geht’s dir?«


  »Wie geht’s dir? Du siehst noch besser aus als gestern.«


  »Ich kann meine Arme bewegen.«


  »Schön.« Er nickte und sah sich um. Heute trug er sein Snoopy-for-President-T-Shirt und dunkelbraune Wildleder-Vans. Seine Hose hing tief auf der Hüfte und ich hätte gewettet, dass er seine Captain-America-Boxershorts trug, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. Er trug sie gerne zu dem Snoopy-T-Shirt, beide Sachen wären so patriotisch, hatte er erklärt. Das war Liebe, sagte ich mir. Zu wissen, welche Unterwäsche jemand trägt, ohne sie zu sehen.


  Jede Laune zu kennen. Deshalb merkte ich auch, dass David etwas beschäftigte.


  »Du wirkst irgendwie abwesend.«


  »Ich? Nein. Also …« Er zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn herum und setzte sich andersherum darauf an mein Bett. »Ich bin gestern noch nicht dazu gekommen, es zu sagen, kleine Lady, aber es tut mir ehrlich leid, dass du nicht gestorben bist.«


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel

  


  Ich starrte ihn an, nicht sicher ob ich richtig gehört hatte.


  »Ich meine, wenn es das ist, was du gewollt hast.«


  Ich starrte ihn weiter an.


  »Langley hat mir erzählt …« begann er, brach dann ab. Sein rechtes Bein hüpfte hoch und runter. »Du hast übrigens recht, sie ist wirklich toll.«


  »Ich weiß. Was hat Langley gesagt?«


  »Sie hat mir erzählt, wie sauer du an dem Abend warst. Wegen mir und Sloan.«


  »Sloan?«


  Ich verlasse Davids Schoß und gehe zur Treppe. Ich drehe mich um und sehe, wie Elsa mit ihm spricht. Ich drehe mich wieder um und stoße gegen …


  Nicht das Geländer. Einen Menschen. Sloan.


  »Sie hat mir erzählt, dass du herumgelaufen bist und davon geredet hast, dass du Schluss machen willst. Sie dachte, du meinst, mit mir Schluss machen. Aber ich … ich höre etwas anderes.« Er begann mit den Fingern auf seinem Oberschenkel zu trommeln.


  »Was meinst du mit Sloan?«


  »Tut mir leid«, sage ich.


  »Kein Problem.« Sloan lächelt scheu. »Partyfoul.«


  Meine Handtasche ist heruntergefallen, und sie kniet neben mir und hilft mir, mein Geld, Mascara und Schlüssel wieder einzusammeln. Ich suche noch nach dem Lipgloss, als mein Handy wieder klingelt. Kate schreibt: Wo bist Du? 911 oberes Badezimmer!!!


  »Wenn du ein Lipgloss findest, kannst du es behalten.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Im Ernst? Wow.«


  David nahm meine Hand in die seine und begann, sie zu streicheln. »Sieh mal, wir stehen das hier durch. Deinetwegen musst du es einfach vergessen. Allen Schmerz. Alle Wut. Du musst entscheiden, was wichtig ist und was nicht, stimmt’s? Klar, ich hatte auf der Party was mit Sloan, aber nur weil ich wütend auf dich war wegen dem, was Elsa gesagt hat. Ich dachte, du würdest etwas hinter meinem Rücken tun, also hab ich auch was hinter deinem getan.«


  Viel Zeit ist vergangen. Ich betrete ein Zimmer und sehe zwei Körper auf einem Bett. Einer davon ist David auf einem Mädchen. Er küsst sie, trägt nur Boxershorts. Er springt auf, als er mich sieht. Ich bin schockiert und habe Angst. Er kommt auf mich zu, die Hände ausgestreckt.


  Jemand schiebt – oder zieht? – mich aus dem Zimmer. Ich weiche zurück, fassungslos.


  Ich hörte Dr. Tan sagen: »Wir vergraben, was wir nicht wissen wollen. Und manchmal kommt es auf merkwürdige Weise wieder hervor.«


  Ja, das hier hatte ich eindeutig vergraben.


  Aber es fehlte etwas. Etwas Dunkles an den Rändern, das ich nicht sah.


  »Du hattest was mit Sloan«, wiederholte ich, immer noch nach dem Fehler suchend.


  »Ja, aber es war nichts, verstehst du? Ich meine, es war nur wegen dem, was du getan hast. Oder was ich dachte, das du getan hast. Du bist meine Lady, das weißt du. Und es gab Schwierigkeiten zwischen uns.« Er beugte sich zu mir, lächelte und wickelte eine Haarsträhne von mir um seine Finger. »Ich war wirklich neben der Spur. Aber nach der ganzen Sache weiß ich dich umso mehr zu schätzen. Außerdem war es besser so, denn du weißt, wie wütend ich werden kann, und wenn ich dich an dem Abend gesehen hätte …« Er zuckte mit den Schultern.


  Ich sah ihn an, aber es kam mir vor, als würde ich ihn nicht erkennen. »Du hast mich an dem Abend überhaupt nicht mehr gesehen? Nachdem ich von deinem Schoß aufgestanden bin?«


  »Ich meine, ich hab dich gesehen, als du hereingeplatzt bist. Aber sonst nicht.«


  Was, wenn das eine Lüge war? Was, wenn er die Beherrschung verloren und versucht hatte, mich zu überfahren? War das möglich? Ich wusste es nicht mal.


  »Sieh mal, Lady, sei nicht sauer. Das meinte ich vorhin, dass du …«


  »Ich denke, du gehst jetzt besser.«


  Er schob sich die Sonnenbrille auf die Nase und sah mich mit dunklen Augen an. »Tu nichts, was du bereuen wirst.«


  »Deshalb will ich, dass du jetzt gehst.«


  »Okay. Werd einfach gesund, und wenn du hier raus bist, wird alles wieder genau so, wie es war.«


  Das hatte ich mir einmal mehr gewünscht als alles andere. Aber jetzt – jetzt war ich mir nicht mehr sicher.


  »Bleib locker.« Er machte ein Peace-Zeichen.


  »Das bedeutet nichts. Warum kannst du dich nicht einfach normal verabschieden?«


  »Du bist wohl wieder fit«, er nickte, »gefällt mir.« In der Tür hielt er noch einmal inne, eine Hand auf den Türrahmen gelegt. »Oh, und Babe. Mir ist 140 eingefallen.«


  Ich blickte ihn an, wie er da stand. Er sah gut aus. Sein Hemd war hochgerutscht und ich konnte sehen, dass ich recht gehabt hatte, was die Captain-America-Boxershorts anging. Ich kannte ihn so gut. Wir waren ein gutes Team. Und es gab 140 Dinge, die ich seiner Meinung nach noch übertraf. »Was ist es?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.


  »Kirsch-Slush.« Er schob die Brille herunter, um zu zwinkern. »Und das will was heißen.«


  


  Ich schaffte es, nicht zu weinen, bis seine Schritte auf dem Flur nicht mehr zu hören waren. Ich weinte nicht wegen Sloan. Ich weinte wegen Nummer 140.


  Denn David liebte Kirsch-Slush. Und er dachte, ich auch, weil ich immer einen kaufte, damit er meinen austrinken konnte, auch wenn ich Cola lieber mochte.


  In gewisser Weise sagte das alles über unsere Beziehung.


  Ich schniefte immer noch, als das Telefon klingelte. Zumindest dachte ich das. Aber vielleicht halluzinierte ich. Vielleicht war die Auseinandersetzung mit David – wie nannte Dr. Tan es – ein Auslöser und das Telefon klingelte gar nicht.


  »Loretta!«, schrie ich.


  »Ja, Schätzchen? Warum gehst du nicht ans Telefon?«


  Aha! Sie hörte es.


  Ich griff danach.


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel

  


  »Hallo?«


  »Jane Freeman? Bist du das?« Es war nur ein Flüstern.


  »Ja. Wer ist da?«


  »Hier ist Elsa. Hi!« Sie flüsterte immer noch.


  »El…«


  »Psst. Sprich meinen Namen nicht aus. Sie dürfen nicht wissen, dass ich dich anrufe.«


  »Wer?«


  »Die, die alles wissen. Sie hören alles, was du sagst.«


  »Was meinst du?«


  »Ich habe sie im Treppenhaus reden hören. Sie belauschen dich. Sie wissen, ob du böse oder brav warst, also sei um Himmels willen brav. Oder sagt man um des Himmels willen?«


  Elsa hatte offiziell den Verstand verloren. »Danke für die Warnung. Wie geht’s dir? Ich hab von deinem Unfall gehört.«


  »Ich sollte das hier nicht tun. Ich bin unter dem Tisch. Es ist so gemütlich hier. Wie eine kleine Maus in ihrem kleinen Haus. Stimmt’s, Reginald?«


  »Wer ist Reginald?«


  »Die Maus. Wer ist Reginald?«, wiederholte sie, als wäre es das Lustigste auf der Welt und begann so heftig zu lachen, dass sie prustete.


  »Wo bist du?«


  »Bei Reginald, wie ich gesagt habe.«


  »Ist es nett?«


  »Wenn du Spinnen magst. Ich auf jeden Fall nicht.«


  »Oh.«


  »Psst, es kommt jemand.«


  »Warum hast du mich angerufen?«


  »Hab ich das? Warum sollte ich dich anrufen? Du warst auf der Party so wütend auf mich.«


  »War ich?«


  »Ich konnte nichts dafür. Ich wusste nicht, was passieren würde.«


  »Was meinst du?«


  »Ich hätte das Foto nicht machen sollen … Aber da ist noch etwas.«


  »Welches Foto?«


  »Psst, ich denke nach. Gott, ich weiß nicht, was sie mir hier geben, aber es bringt mich ganz durcheinander. Oh, ich erinnere mich. Zuerst habe ich dich dort nicht gesehen. Und dann konnte ich nichts tun. Ich hab’s versucht. Ich hab versucht, dir zu helfen. Zu tun, was du gewollt hättest. Dir zu helfen, dass der Schmerz weggeht.«


  »Wo? Wo hast du mich gesehen?«


  »Ich muss aufhören.«


  »Hast du mich überrollt?«


  »Dich überrollt? Ich hatte meine Rollschuhe nicht an!« Ich hörte sie lachen und dann legte sie auf.


  Meine Hand zitterte, als ich den Telefonhörer hinlegte. Hatte Elsa gerade gestanden?


  Ich nahm die Karte von Officer Rowley, wählte ihre Nummer und hinterließ eine Nachricht auf ihrer Mailbox.


  Während ich darauf wartete, dass sie zurückrief, versuchte ich zu verstehen, was Elsa gesagt hatte.


  »Du warst auf der Party so wütend auf mich.«


  Ich versuchte, mich zu erinnern, suchte nach einer Erinnerung an sie. Ich war nicht wütend gewesen, als ich sie unten mit David gesehen hatte, ich hatte kaum …


  Als ich aus dem Zimmer stolpere, in dem David und Sloan herumknutschen, treffe ich Elsa.


  »Pass auf, Freeman, sonst passiert dir noch was«, sagt sie, als sie mich im Vorbeigehen streift.


  Ich klammere mich an sie. »Es ist David. Er …«


  »Was kümmern mich deine Beziehungsprobleme?« Sie hebt die Hände, als wollte sie mich erwürgen, aber stattdessen stößt sie mich weg. »Geh mir aus dem Weg.«


  Ich taumele gegen die Wand.


  Ich habe den Eindruck, dass ich mich bewege – bewegt werde? – vom Teppichboden zu etwas Kühlem, aber ich kann nichts sehen. Es ist dunkel, dunkel in meinem Kopf. Langsam kommen die Dinge wieder ins Blickfeld. Ich bin in einem …


  Ich bin umgeben von Augen. Überall, wo ich hinsehe, überall, wo ich mich hinwende, sind Augen. Starren mich an. Ich spüre sie über mir, neben mir, hinter mir. Sie beobachten mich, lachen mich aus.


  Hassen mich.


  »Auf Wiedersehen, Jane«, sagt eine Stimme.


  Ich muss hier raus.


  Ich zwinge mich, aufzustehen. Meine Handflächen kribbeln, spüren die Brokattapete, als ich mich an die Wand klammere, um nicht zu schwanken. Ich bin im Flur, und der orientalische Teppich gleitet unter meinen Füßen auf und ab wie eine Schlange, so dass meine Knöchel bei jedem Schritt zittern.


  Geh weiter! Sage ich mir.


  Hinter mir höre ich Leute reden, lachen. Jemand sagt meinen Namen.


  »Halt an, Jane!«


  Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden, aber das Gefühl, verfolgt – und beobachtet – zu werden, blieb. Die Augen waren mir so vertraut. Ich kannte sie, konnte sie aber nicht zuordnen.


  In meinem Kopf hallten Tausende von Stimmen, immer von einer zur nächsten wechselnd, wie ein Radio, bei dem der Empfang gestört war. Elsa: »Sie belauschen dich. Sie wissen, ob du böse oder brav bist, also sei um Himmels willen brav.« Annie: »Ollie hat all dieses Spielzeug, das du benutzen kannst, um die Gespräche anderer Leute zu hören.« Officer Rowley: »Sie haben einen großzügigen Freund.« Ich: »Sie sind nicht von meinem Freund, sie sind von …« Elsa: »Sie hören zu.«


  Der Rollstuhl stand neben meinem Bett. Wenn ich selbst hineinkäme, könnte ich damit vielleicht bis zum Fenster gelangen, um …


  Loretta erwischte mich, als ich beinahe auf den Boden gefallen wäre. »Schätzchen, was machst du da?«


  »Ich muss zu den Blumen.«


  »Welche Blumen?«


  »Der große Strauß. Ich habe … ich muss in den großen Blumenstrauß gucken. Es machte keinen Sinn, dass er mir so einen großen Blumenstrauß schickt, aber jetzt verstehe ich es.«


  »Okay, du bleibst im Bett sitzen, und ich bringe ihn dir.«


  Sie nahm ihn und trug ihn zum Tisch neben meinem Bett. »Sie sind wunder… was machst du?«


  »Hallo!«, sagte ich in den Blumenstrauß. »Hörst du mich?«


  »Schätzchen.« Loretta näherte sich mir von der Seite.


  »Ich hoffe, du hörst zu, denn ich will, dass du das hier hörst, du Scheißkerl.« Ich hielt die Vase seitlich aus dem Bett und ließ sie auf den Fußboden fallen. Sie schlug herrlich klatschend auf und zerschellte, der Fußboden wurde mit Wasser überflutet und Blumen und Glasscherben lagen überall verteilt.


  »Bist du jetzt glücklich?«, schrie ich in das Chaos und begann zu lachen. »Ich bin es!«


  Loretta sah mich entsetzt an. Sie legte eine Hand auf meine Brust, drückte mich ins Bett und drückte eine Taste des Telefons. »Ich brauche Dr. Tan hier oben, sofort.«


  Ich starrte sie an. »Was machst du? Da war eine Wanze drin. Ich bin nur die Wanze losgeworden.« Ich kicherte immer noch ein bisschen. »Gott, das tat gut.«


  »Schhh. Gleich ist alles wieder gut. Du bleibst ganz ruhig.«


  »Nein, mir geht’s gut. Ich hab mich darum gekümmert. Mir geht’s jetzt besser.«


  »Ruhig, Schätzchen. Es wird alles gut werden.«


  Ihr Tonfall, ihr Gesichtsausdruck machten mir klar, wie das, was ich gerade getan hatte, ausgesehen haben musste. Zuerst hatte ich in einen Blumenstrauß gesprochen, als könnten die Blumen mich hören. Dann hatte ich ihn samt Vase zerstört.


  Es musste total wahnsinnig ausgesehen haben.


  O Gott. O nein. »Ich bin nicht verrückt, Loretta.« Das Adrenalin, das die Erregung bei mir freigesetzt hatte, ließ nach und ich begann zu zittern. »Wirklich nicht.«


  »Schhh. Es ist okay, Liebes.«


  »Seine Familie wird überwacht.« Es wurde schwer, genug Luft zu bekommen. War ich verrückt? Alle dachten, ich sei verrückt. »Es ergibt Sinn«, versicherte ich ihr. »Ich kann es erklären. Es ergibt alles einen Sinn.«


  »Atme, Schätzchen.« Loretta schob eine Sauerstoffmaske über meinen Mund. »Einfach nur atmen.«


  »Wirklich«, meine Worte klangen gedämpft. »ich bin nicht verrückt.«


  Als Dr. Tan hereinkam, atmete ich wieder normal. »Da hatten Sie ja vielleicht einen Tag, Miss Freeman.«


  Loretta hatte Pete geschickt, um sauber zu machen. In der Vase war, soweit ich sehen konnte, keine Wanze gewesen. »Willst du, dass ich gehe?«, fragte er mich, als er mir die Sauerstoffmaske abnahm.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal.«


  Dr. Tan setzte sich in den Stuhl neben meinem Bett. »Erzählen Sie mir, was gerade passiert ist.«


  Ich erzählte ihm von Elsas Anruf, der darauf hindeutete, dass jemand mich beobachtete, und was Annie vorher über Ollies Abhörspielzeug gesagt hatte. Er nickte und machte sich ein paar Notizen.


  »Und was haben Sie heute sonst noch gemacht?«


  »Ich hab den Chef des Krankenhauses getroffen.«


  »Schön.«


  »Und ich hab herausgefunden, dass mein Freund mich betrogen hat.«


  »Ah.«


  Ich wusste, was er dachte, weil ich vorher selbst schon daran gedacht hatte. Als ich mich fragte, ob der Anruf erfunden war. Das war er nicht, aber dass ich von David und Sloan erfahren hatte, könnte meine Paranoia noch verstärkt haben.


  Oder mein Verhalten könnte damit gerechtfertigt werden.


  »Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich die Vase kaputt gemacht habe.«


  »Erzählen Sie mir, an was Sie gedacht haben, als Sie es getan haben.«


  »An den Jungen, der mir die Blumen geschenkt hat? Seine Familie steht unter Beobachtung. Sein Hobby ist es, Leute abzuhören. Und er kann mich noch nicht mal gut leiden, das heißt, er hat keinen Grund, mir Blumen zu schicken, besonders nicht so teure. Sie sehen also, was ich getan habe, war nicht so verrückt, wie es aussah.«


  »Die meisten irrationalen Annahmen beruhen auf Fakten. Die eigentliche Frage ist, warum Sie so sehr glauben wollten, dass Sie beobachtet werden. Und warum Sie die Vase zerstören wollten, statt sie einfach entfernen zu lassen.«


  »Ich weiß nicht warum. Alles, was aus meinem Mund kommt, klingt verrückt.«


  »Ihre Mutter hat mich vorhin angerufen. Sie sagte etwas von einer Puppe?«


  Ich zeigte auf Robert, der auf der Fensterbank lag, und Dr. Tan hob ihn hoch und nahm ihn mit zu seinem Stuhl.


  Er sah sich die Puppe genau an. »Sie wurde eindeutig von jemandem angefertigt, dem Sie viel bedeuten. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Nein. Aber alle Geschenke sind irgendwie ein bisschen seltsam. Zum Beispiel mir Rosen zu schicken, obwohl ich in einem Rosenstrauch gefunden wurde. Und dann eine Porzellanfigur mit einer Karte, auf der steht, dass mein heimlicher Verehrer mich immer beobachten würde. Und diese Puppe. Als ich sie aus dem Karton nahm, fiel der Kopf ab.«


  »Wahrscheinlich ist sie beim Transport kaputtgegangen.«


  »Klar, das kann sein. Ich weiß, dass nichts davon etwas Böses bedeuten muss. Dass ich meinem Bauchgefühl nicht trauen kann und meinen Augen nicht und meinen Ohren auch nicht. Dass ich nicht mal mehr weiß, was real ist.«


  »Das wird sich mit der Zeit klären. Aber dass Sie einsehen, dass vielleicht nicht alles, was Sie erleben, so ist, wie Sie denken, ist schon ein Schritt in die richtige Richtung.«


  Ich hatte auf meine Hände herabgeblickt und sah meinen Ring. »Da ist noch etwas. Es hat mit diesem Ring zu tun.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich trage ihn normalerweise an der linken Hand, aber jetzt ist er an der rechten.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Was die Hand angeht, an der ich ihn trage? Selbstverständlich bin ich sicher.« War ich. Oder etwa nicht?


  »Sie denken, Ihr Ring hat sich bewegt? Von allein?«


  »Vielleicht hat jemand vom Krankenhauspersonal ihn umgesteckt.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Ich weiß es nicht … Sie denken, dass ich paranoid bin, oder?«


  Statt zu antworten, schrieb er noch etwas auf mein Krankenblatt.


  »Was schreiben Sie?«, wollte ich wissen und versuchte, etwas zu sehen.


  »Ich mache mir eine Notiz, die mich daran erinnert, das Pflegepersonal wegen des Rings zu fragen.«


  »Oh.«


  »Sie haben gesagt, Sie wären nicht mehr sicher, was real ist und was nicht. Ich kann Ihnen zwei Dinge nennen, auf die Sie sich verlassen können. Das Erste ist, dass es jedem in diesem Krankenhaus nur darum geht, dass Sie wieder gesund werden. Niemand ist hinter Ihnen her. Wir wollen Ihnen nur helfen.«


  »Danke. Und das Zweite?«


  »Das Zweite ist die zerbrochene Vase auf dem Boden. Dieser junge Mann hier macht nicht ordentlich sauber. Wenn Sie Lorettas Gunst wiedergewinnen wollen, schlage ich vor, dass Sie ihm helfen.«


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel

  


  Loretta schickte Pete weg, um etwas zu erledigen, bei dem »er nicht trödeln würde«, und setzte mich mit einem Besen in den Rollstuhl, damit ich beim Saubermachen helfen konnte. Ich brauchte fast eine Stunde, um alles durchzusehen und es war genau halb fünf, als ich bereit war zuzugeben, dass keine Wanze dabei war. Es waren immer noch einige Scherben auf dem Boden verstreut, als ich Schritte hörte. Ollie stand in der Tür. Er trug eine dunkle Jeans, ein grün-weiß gestreiftes Button-Down-Hemd und einen auberginefarbenen Kordblazer.


  »Was machst du hier?«, fuhr ich ihn an. Ich war wütend auf ihn, wütend, weil ich ihn verdächtigt hatte, und wütend, dass ich mich getäuscht hatte.


  Er machte einen Schritt auf mich zu, hielt dann aber inne und blickte von den Scherben zu mir. »Officer Rowley bat mich herzukommen. Was ist passiert?«


  »Die Vase mit deinen Blumen ist kaputtgegangen.« Loretta warf mir mit dem Kehrblech in der Hand einen schnellen Blick zu.


  »Oh, dann muss sie wohl schon von Anfang an fehlerhaft gewesen sein. Tut mir leid! Vor allem wegen der Schweinerei, die es gemacht hat.«


  Er schien nicht übermäßig bekümmert, dass die Vase zerbrochen war. Er wäre es bestimmt gewesen, wenn es irgendein ausgeklügeltes Abhörgerät gewesen wäre, überlegte ich. Aber das bedeutete trotzdem nicht, dass ich verrückt gewesen war, weil ich gedacht hatte, er würde mich abhören.


  Er ging auf die Knie und begann, beim Saubermachen zu helfen. Es war Sonntag, aber er trug ein Hemd, für das man Manschettenknöpfe brauchte. Einen konnte ich sehen, darauf stand Law. Ich fragte mich, ob auf dem anderen Order stand. Passte perfekt zu einem Überwachungsjunkie. Als ich mich vorbeugte, ertappte ich mich dabei, dass ich einen prüfenden Blick auf seinen Hintern warf und nach Unterwäschekonturen suchte, die erkennen ließen, dass er Mädchenunterwäsche trug.


  Vielleicht war ich wirklich verrückt.


  »Danke, mein Lieber«, sagte Loretta zu ihm und nahm den Mülleimer mit hinaus, als wir endlich fertig waren. Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Ich schicke jemanden mit einem Mob, um das restliche Wasser aufzuwischen.«


  Officer Rowley kam herein und schloss die Tür hinter Loretta.


  »Mr Montero, bitte erzählen Sie Jane, was Sie mir vorhin erzählt haben. Beginnen Sie an der Stelle, wo Jane die Party verlässt.«


  »Ich habe gesehen, wie Jane aus dem Haus stolperte, und bin ihr nachgegangen.«


  Ich versuchte, mich in Gedanken dorthin zurückzuversetzen.


  Der Flur vor mir wellt sich, der Teppich bewegt sich. Ich strecke die Hände aus wie ein Schlafwandler. Wenn ich bloß die Treppe hinunter könnte, denke ich. Wenn ich hier nur rauskomme, bin ich in Sicherheit.


  Warum?


  Gesichter verschwimmen vor mir, bekannte Gesichter, die jetzt in die Länge gezogen und verzerrt sind, lachende Münder haben. Ich habe Angst, in ihre Augen zu sehen, Angst vor dem Hass, der darin zu sehen sein wird.


  Geh weiter!


  Ich schaffe es die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Es ist überfüllt mit schwitzenden Körpern. Leute stoßen gegen mich, aber ich muss weiter, so wie ein Lachs, der flussaufwärts schwimmt, um zu überleben. Ich schiebe und schlängele mich und –


  Ich bin draußen.


  Draußen ist es nicht kühl, wie ich erwartet hatte. Die Luft ist heiß und schwer wie eine Decke.


  »Ich rief ihren Namen«, sagte Ollie zu Officer Rowley und mir.


  In meiner Erinnerung höre ich jemanden hinter mir her schreien: »Jane, warte!« Aber es klang nicht wie Ollie.


  »Als ich dich endlich eingeholt hatte, bist du geschwankt und sahst komisch aus. Ich habe dich zur Treppe gebracht und versucht, in deine Augen zu gucken … Ich wollte nachsehen, ob du eine Gehirnerschütterung hattest.«


  »Woher denn?«


  »Bevor du die Treppe heruntergelaufen warst, hatte dich irgendwas am Kopf getroffen und dann warst du kurz bewusstlos.«


  »Wovon wurde ich getroffen?«


  »Ich weiß es nicht, ich hab nur gesehen, wie du auf den Boden gesunken bist. Ich hab mir also deine Augen angeguckt, und für mich sahst du okay aus.«


  Ich spüre die warmen Steine der Stufe durch den dünnen Rock und an meinen nackten Oberschenkeln. Ich sitze da, fassungslos, überlege …


  Plötzlich ist Ollie da, beugt sich über mein Gesicht. Er sieht besorgt aus und nüchtern. Er fasst mich ans Kinn, dreht mein Gesicht von einer Seite zur anderen.


  »Was machst du?« Ich ziehe den Kopf weg.


  »Du hast dich am Kopf gestoßen.«


  »Mir geht’s gut, lass mich.«


  »Warte hier, ich fahr dich nach Hause.«


  »Nein.«


  »Ich komm gleich wieder.« Er geht hinein. Ich schaffe es, aufzustehen.


  Ollie schüttelte den Kopf, als ich ihm erzählte, woran ich mich erinnerte. »Du hast einen Teil ausgelassen«, sagte er fast entschuldigend. Er trat von einem Fuß auf den anderen, als fühlte er sich unbehaglich.


  »Welchen Teil?«


  »Der Teil, als du gesagt hast: ›Du deckst doch nur deinen Freund, dieses Arschloch. Es ist nichts los mit mir. Ich weiß, was ich gesehen habe.‹ Und ich sagte: ›David verdient dich nicht.‹ Und dann – das ist peinlich – habe ich versucht, dich zu küssen.«


  Daran konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Nichts davon schien zu stimmen oder ergab einen Sinn. Ich würde mich doch daran erinnern, wenn jemand versucht hätte, mich zu küssen, oder etwa nicht? Aber Ollie hatte keinen Grund zu lügen.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte, aber ich musste fragen. »Wie ging es weiter?«


  »Du hast mich weggestoßen und gesagt: ›Was machst du?‹, und ich sagte: ›Ich dachte, du willst es auch.‹ Und du sagtest: ›Nein. Nicht mit dir. Niemals.‹«


  Auch daran erinnerte ich mich nicht, und obwohl das wahrscheinlich tatsächlich meine Reaktion gewesen wäre, wünschte ich, ich wäre netter gewesen. »Das war gemein von mir, sorry.«


  Er hob eine Hand, um meine Entschuldigung abzuwehren. »Du hast nur gesagt, was du gedacht hast. Dann hast du zu mir gesagt, ich soll weggehen und dich allein lassen. Und das habe ich gemacht.« Er steckte die Hände in die Taschen und klimperte nervös mit seinen Schlüsseln. »Zuerst war ich ein bisschen wütend, als ich zurück zur Party ging. Aber dann hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich rief dich auf dem Handy an, entschuldigte mich und versuchte, dich dazu zu überreden, dass ich dich abhole. Ich hab dich gefragt, wo du wärest, und du hast geantwortet: ›Ich bin in der Dove Street.‹ Und dann …«


  Er brach ab und machte eine kleine Runde durchs Zimmer, hielt vor der Fensterbank mit den Blumen und Geschenken an, schob sie herum, berührte jedes der Reihe nach. Mit dem Rücken zu mir sagte er: »Genau in dem Moment hörte ich Reifen quietschen und … und dein Handy ging aus.«


  »Du hast gehört, wie ich angefahren wurde?«


  »Ich wusste nicht, was ich hörte. Aber es hat so geklungen.«


  Er schwieg und drehte sich um.


  Er sah niedergeschlagen aus, hatte einen gequälten Ausdruck in den Augen. »Es tut mir leid, Jane. Es tut mir wirklich leid.« Die Art, wie er es sagte, war anders als alles, was er sonst gesagt hatte. Und das – nur das – klang wahr.


  Ich starrte ihn an. Nicht weil er gehört hatte, dass ich angefahren worden war, sondern weil so vieles von dem, was er gesagt hatte, keinen Sinn ergab.


  »Ich bin in der Dove Street«, wiederholte ich die Worte, um auszuprobieren, wie es war, sie auszusprechen. Das war die Straße, in der ich gefunden worden war, aber die Aussage kam mir falsch vor. Dass sie nach einem Vogel benannt war, setzte etwas in mir in Gang, aber Dove Street …


  Ich halte mich an dem Metallpfosten eines Straßenschildes fest, lehne mich zurück, um es zu lesen. Es ist dunkel, es ist vom Regen verschmiert. Es lautet …


  »Bist du sicher, dass ich nicht Peregrine Road gesagt habe?«


  »Ja klar. Du wurdest doch in der Dove Street gefunden, oder?«


  »Ja. Aber das – das stimmt nicht. Es kommt mir falsch vor.« Wie soll ich das erklären?


  »Die Peregrine Road ist nur um die Ecke von der Dove Street«, warf Officer Rowley ein.


  »Du hast Dove Street zu mir gesagt«, beharrte Ollie. Er wurde lauter und ein bisschen rot im Gesicht.


  »Okay. Ich werde dir wohl glauben müssen.« Aber wie kam ich auf Peregrine Road, wenn ich davon nichts gesehen hatte? Als ich letzten Sommer mit Kate dort gewesen war, hatte ich nicht auf die Straßennamen geachtet. Warum sollte ich mir einbilden, dass ich einen anderen Straßennamen genannt hatte? Und den richtigen vergessen?


  »Der Verbindungsnachweis Ihres Handys bestätigt, dass Mr Montero der Letzte war, mit dem Sie gesprochen haben. Ich hatte gehofft, das würde Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


  »Das hat es nicht.« Hatte ich vorher Telefonanrufe gehört, von denen kein anderer glaubte, dass sie stattgefunden hatten, war es jetzt wohl so weit, dass ich an Telefonanrufen zweifelte, die tatsächlich stattgefunden hatten.


  Ich starrte Ollie an. Warum erinnerte ich mich nicht?


  »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Ollie Officer Rowley. »Kann ich gehen?«


  Sie nickte.


  »Pass auf dich auf, Jane. Wenn ich du wäre, würde ich, anstatt zu versuchen, mich zu erinnern, mich darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden.«


  »Danke.«


  Ich war so verwirrt, dass ich vergaß, nach Unterwäschekonturen zu suchen, als er ging.


  »Haben Sie mich vorhin angerufen, Miss Freeman?« Officer Rowley holte mich aus meinen Gedanken zurück und forderte meine Aufmerksamkeit.


  »Ja. Ich hab einen sehr seltsamen Anruf bekommen.« Sie seufzte und stützte eine Hand in die Hüfte. »Wirklich«, fuhr ich fort. »Sie können Loretta fragen. Es war ein Mädchen aus meiner Klasse namens Elsa. Sie hatte am selben Abend wie ich einen Unfall.«


  »Elsa Blanchard. Sie hat Sie angerufen? Ich dachte, sie wäre auf der psychiatrischen Station, und dort gibt es keine Telefone auf den Zimmern.«


  »Ja, und sie war echt seltsam, hat erzählt, dass sie sich verstecken müsse und eigentlich nicht telefonieren dürfe. Und sie sagte etwas sehr Merkwürdiges.«


  Ich merkte, dass Officer Rowley mir nicht glaubte.


  »Sie hat gesagt, sie wollte mir nur dabei helfen, den Schmerz zu überwinden. Etwas an der Art, wie sie es gesagt hat, und die Tatsache, dass ihr Auto an dem Abend demoliert wurde, gab mir zu denken – ich meine, könnte sie nicht diejenige gewesen sein, die mich angefahren hat? Und dann gegen einen Pfahl gefahren sein, um es zu vertuschen?«


  »Wir sind der Möglichkeit vor zwei Tagen nachgegangen, Miss Freeman. Es besteht kein Zweifel, dass der Schaden an Elsa Blanchards Fahrzeug ausschließlich vom Zusammenprall mit dem Pfosten stammt. Und selbst wenn nicht, ihr Auto hatte zu wenig Profil, um Ihre Verletzungen zu verursachen. Sie sind von einem größeren Auto angefahren worden.«


  Wenn Elsa nicht zugegeben hat, dass sie mich angefahren hatte, was zum Teufel hat sie dann gemeint?


  Officer Rowley ging.


  Ich saß im Rollstuhl und dachte nach, suchte krampfhaft nach einer Erinnerung daran, dass Ollie versucht hatte, mich zu küssen. Kurze Zeit später kam Sloan herein, auf der Suche nach meiner Mutter. Ein Teil von mir wollte wütend auf sie sein, sie hassen, aber ich konnte nicht. Ihre dunklen Haare glänzten, und sie hatte fast kein Make-up auf dem ovalen Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen. Ihr Outfit war dem ähnlich, was ich sonst so trug.


  Als sie sah, dass ich allein war, versuchte sie, schnell wieder hinauszugehen, aber ich hielt sie zurück.


  »Hey, kann ich dich etwas fragen?«


  Sie schluckte heftig und blieb in der Nähe der Tür. »Ich muss eigentlich deine Mutter suchen. Sie wollte, dass ich um Viertel nach fünf hier bin, und es ist fast halb sechs.«


  »Ja, natürlich, ich mach’s kurz. Ich dachte nur gerade darüber nach, ob du an dem Abend, als die Party war, etwas mit jemanden hattest?«


  Sie hob das Kinn und straffte die Schultern. »Ich denke nicht, dass dich das was angeht.« O Mann, aus ihr wurde schon eine Miniaturausgabe meiner Mutter. Trotzdem – irgendwie mochte ich sie wegen der Antwort fast noch mehr.


  Ich lächelte, um ihr zu zeigen, dass ich nicht ihre Feindin war. »Tut mir leid, ich bin es falsch angegangen. Ich will einfach nur wissen, ob du was mit David hattest.«


  »David?« Sie war angespannt, schien aber auch etwas erleichtert. »Er hat mich nach Hause gefahren.«


  Ich hatte genug Ausflüchte, ausweichende Antworten und Halbwahrheiten gehört. Ich zwang mich zu fragen, was ich wirklich wissen wollte. »Hast du mit ihm geschlafen?«


  Ich war auf alles gefasst. Dennoch überraschte mich ihre Antwort.


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel

  


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich ungläubig.


  Sie kam jetzt näher an mein Bett, mit ängstlichen, aber freundlichen Augen. »Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber du bist auf der Party mit mir zusammengestoßen.«


  »Ja, daran kann ich mich erinnern. Meine Handtasche ist runtergefallen und die ganzen Sachen daraus lagen auf dem Boden. Du hast mir geholfen, sie aufzusammeln.«


  »Stimmt. Du hast deinen Drink abgestellt und ihn einfach dort stehenlassen, als du weggingst. Deshalb hab ich ihn getrunken.«


  »Und?«


  »Ich glaube, da war was drin, denn danach wurde alles irgendwie seltsam. Ich ging meine Freundin suchen, und ich kann mich an nichts mehr danach erinnern, bis David auf mir lag, mich weckte und sagte, wir müssten los.«


  »Du bist aufgewacht, und David lag auf dir?« Es dauerte einen Moment, bis ich richtig begriffen hatte, was sie gesagt hatte. »O Sloan, bist du okay? Ich meine, denkst du, es ist etwas passiert, das du nicht wolltest? Willst du eine Krankenschwester sprechen?«


  In ihrem Gesichtsausdruck zeigten sich Überraschung und Dankbarkeit. »Du bist echt … Also, es ist wirklich, wirklich nett von dir, dass du fragst. Aber ich bin okay.« Sie beugte sich zu mir. »Außerdem habe ich meine Tage, also …«


  Ich wusste, wie David sich während der Periode benahm, deshalb hatte sie wahrscheinlich recht. Es war nichts passiert. Ich dachte zwar nicht wirklich, dass David die Situation ausnutzen würde, aber inzwischen schien mir nichts mehr wirklich sicher.


  »Es muss trotzdem unangenehm gewesen sein. Was ist passiert, nachdem er dich geweckt hatte?«


  »Er hat mich nach Hause gebracht. Ich hätte wahrscheinlich nicht mit ihm fahren sollen, denn er war ziemlich breit, aber das habe ich zu dem Zeitpunkt nicht gemerkt. Am nächsten Tag wollte er mit mir sprechen, über irgendwas mit seinem Auto, aber ich habe ihn nicht beachtet. Und seitdem habe ich ihn nicht getroffen … Außer hier.«


  Zumindest hatte David, was das anging, nicht gelogen.


  »Und ich schwöre, dass ich es nicht tun werde«, fügte sie hinzu.


  »Wenn du ihn willst, kannst du ihn haben.«


  »Er ist, hm, nicht mein Typ.« In ihrer Tasche klingelte es. »Ups, das ist deine Mutter. Ich muss mich beeilen.«


  Sie war schon an der Tür, als sie noch einmal anhielt und sich umdrehte. »Da ist noch etwas. Erinnerst du dich, dass du dein Lipgloss nicht mehr gefunden hast? Du hast gesagt, wenn ich es finden würde, könnte ich es behalten …« Sie wurde rot und sah nervös aus. »Das ist irgendwie uncool, aber, ähm, manche Leute haben gesagt, ich sähe dir ähnlich, und ich dachte, vielleicht würde er mir auch gut stehen. Deshalb habe ich weiter danach gesucht. Und ich hab es gefunden. Das Lipgloss, meine ich. Aber du kannst es zurückhaben.«


  »Nein, danke.« Lipgloss war das Letzte, was mich im Moment interessierte. Das war mal was ganz Neues bei mir. »Ich hoffe, den Leuten gefällt es an dir.«


  Sie lächelte und wurde rot. »Sag mir, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.«


  Ich wünschte, es gäbe etwas, das sie hätte tun können. Dass irgendjemand tun könnte. Ich kämpfte mich wieder durch die Dunkelheit zur Party und versuchte, dieses neue Teil an der richtigen Stelle einzufügen. Wenn es stimmte, was Sloan sagte, dann war wirklich etwas in den Drink im roten Plastikbecher gemischt worden. Aber ich war damit nicht betäubt worden.


  Ich öffne die Tür und sehe Sloan und David.


  Und noch jemanden. Da ist noch jemand. Jemand … der mich in den Raum schubst? Aber warum sollte mich jemand in das Zimmer stoßen?


  Ich bin verwirrt und wütend. »Warum machst du das?«


  Langley? Nein Langley war vor der Badezimmertür, nicht vor der Schlafzimmertür. Und sie versuchte, mich nicht herauszulassen, nicht, mich irgendwo hineinzuschubsen.


  Aber …


  Ich bin draußen, und es regnet.


  Ich muss Langleys Schuhe ausziehen. Ich hatte ihr versprochen, ich würde sie nicht nass werden lassen, und es schüttet regelrecht. Sie sind schon ganz nass. Ruiniert. Ich beuge mich vor, um die Riemchen zu öffnen und falle fast vornüber.


  Dafür hast du keine Zeit! Sagt eine Stimme in meinem Kopf. Geh weiter.


  Taumelnd komme ich wieder auf die Beine, gebe es auf, die Schuhe zu retten. Ich werde ihr neue kaufen. Ich muss weiter, weg von hier.


  Das Handy klingelt. Es ist dunkel, regnet in Strömen, und ich muss mit zugekniffenen Augen auf das Display schauen, um den Anrufer zu erkennen.


  Ollie M.


  Stand das da? Oder denke ich es, weil es mir gesagt worden ist?


  Ich dachte daran, was Nicky vor zwei Wochen zu mir gesagt hatte: »Vielleicht solltest du ab und zu mal selber denken.«


  War ich so bequem? So rückgratlos?


  Das Handy klingelt wieder. Und wieder.


  Wenn es wirklich Ollie gewesen war, warum konnte ich mich nicht daran erinnern, mit ihm gesprochen zu haben?


  Das Telefon klingelte immer noch.


  Da merkte ich, dass es nicht in meiner Erinnerung klingelte, sondern in meinem Zimmer.


  »Loretta«, schrie ich. »Mein Telefon klingelt.«


  »Geh ran, Schätzchen.«


  »Hörst du es?«


  »Laut und deutlich.«


  Mein Herz pochte. Diesmal könnte ich allen beweisen, dass ich nicht verrückt war.


  »Hallo?«


  »Hi Jelly Bean«, sagte Langley.


  Loretta war gekommen und stand in der Tür. Ich gab ihr ein Zeichen, dass alles ok war und sie gehen konnte.


  »Hey, wie geht’s dir?«, fragte ich.


  »Mir geht’s gut, aber ich glaube nicht, dass ich heute kommen kann. Papo …«


  »Geht’s ihm schlechter?«


  »Nein, aber auch nicht besser.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Danke. Und wie geht’s dir?«


  Ich starrte den Luftballonstrauß an, der allmählich in der Ecke des Zimmers zu Boden sank. »Ein bisschen verwirrt. David war hier. Er hat mir von Sloan erzählt.«


  Langley atmete aus. »Oh.«


  »Als du mir den Weg aus dem Badezimmer versperrt hast …«


  »Ja?«


  »Was hab ich da noch mal gesagt?«


  »›Ich halt es nicht mehr aus. Es ist vorbei. Ich hab genug. Ich mach jetzt Schluss.‹ So was in der Richtung.«


  »Bist du sicher, dass es um David ging?« Mein Blick wanderte über die Blumenarrangements auf der Fensterbank.


  »So habe ich es zumindest verstanden. Warum?«


  »Ich … ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Aber danke.«


  »Du klingst niedergeschlagen. Ich komme vorbei.«


  »Nein, lass mal. Bleib bei deinem Großvater.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Ich liebe dich, Jelly Bean.«


  »Ich dich auch.« Ich küsste den Hörer und legte auf.


  Sofort klingelte das Telefon wieder. Ich meldete mich, indem ich sagte: »Im Ernst, es geht mir gut.«


  »Wirklich, Jane?«


  Ich schluckte. Es war der Anrufer. Warum hatte ich nicht nach Loretta gerufen? Ich stellte das Telefon aufs Bett und fuhr das Kabel so weit aus, wie es ging. »Hi. Wie geht’s dir?«


  »Es ist Zeit.«


  »Zeit für was?«, fragte ich. Ich hielt das Telefon von mir weg und beugte mich in Richtung Tür. »Loretta«, flüsterte ich. Endlich würde jemand anderes es hören.


  »Stell dich nicht dumm. Du hast genau da gekniet. Mitten auf der Straße. Du weißt, dass du es genauso wolltest wie ich. Und du weißt, warum.«


  Mir wurde eiskalt.


  Loretta eilte an mir vorbei und griff nach dem Telefon. Sie hielt es sich einen Moment ans Ohr und legte dann leise auf.


  Du hast genau da gekniet. Das konnten nur zwei Menschen wissen. Ich. Und die Person, die mich angefahren hatte.


  Das war kein Scherz. Das war ein Killer.


  Ich blickte Loretta an. »Warum hast du aufgelegt? Warum hast du nicht mit ihm gesprochen?«


  »Es war niemand dran.«


  Nein. Das war unmöglich. »Aber es ist jemand dran gewesen. Er hat geredet, bis du mir den Hörer aus der Hand genommen hast.« Ich blickte sie an. »Du musst mir glauben. Da hat jemand geredet!«


  Hatte er das wirklich?


  Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, versuchte irgendeinen logischen Grund zu finden. »Irgendwie muss er gewusst haben, dass ich das Telefon weitergegeben habe.«


  »Wie denn? Du hast doch gesagt, er hätte geredet.«


  »Keine Ahnung! Wahrscheinlich haben wir ein Geräusch gemacht.« Er war dran gewesen. Ich hatte ihn gehört. Wirklich.


  Oder etwa nicht? O Gott. Ich wurde tatsächlich verrückt.


  Du hast genau da gekniet. Du weißt, dass du es genauso wolltest wie ich. Und du weißt, warum. Ich konnte mir vorstellen, was Dr. Tan davon halten würde.


  »Was hat er diesmal gesagt, Schätzchen?«


  »Was hat wer gesagt?«, fragte meine Mutter, die gerade ins Zimmer geschneit kam. Joe tapste hinter ihr her, eine Tüte vom Supermarkt in der Hand, dahinter Officer Rowley, ordentlich wie immer in ihrer Uniform. Annie, die heute ein grünes Kleid, grüne Leggins und grüne Turnschuhe trug – wobei jedes Grün anders war –, bildete den Schluss.


  Meine Mutter blickte mich erwartungsvoll an.


  »Der Anrufer. Er hat wieder angerufen.«


  Meine Mutter schien weder besorgt noch aufgeregt, sondern lächelte. Ein warmes, natürliches Lächeln. Offenbar hatte sich etwas geändert. »Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen mehr über weitere solcher Anrufe machen, was meinen Sie, Officer Rowley?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Warum?«


  »Weil die tüchtige Polizei dieser Stadt die Einbrecher gefasst hat, die in den Supermarkt eingebrochen waren«, verkündete meine Mutter, »zum Teil dank Joes Belohnung.«


  »Hatte nichts damit zu tun«, murmelte der und kramte in seiner Tüte nach einem Snack.


  »Sei nicht so bescheiden«, sagte meine Mutter zu ihm.


  »Haben die Einbrecher gestanden?«, fragte ich.


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, die Barney-Brüder – so werden sie genannt – weigern sich, auszusagen. Anweisung des Anwaltes. Aber sie müssen auch nicht. Die Bremsspuren auf der Straße passen zu ihren Reifen, ihr Auto hat Beulen, die zu einem Zusammenstoß mit einem Fußgänger passen könnten, und sie hatten deine Handtasche und dein Handy.«


  »Wirklich? Kann ich mein Handy zurückhaben?« Jede haptische Verbindung zu jener Nacht schien mir hilfreich.


  »Wenn wir es ausgewertet haben«, sagte Officer Rowley.


  »Aber verstehst du?«, fragte meine Mutter strahlend. »Es bedeutet, dass es vorbei ist. Es ist alles vorbei.«


  »Das sind gute Neuigkeiten, Kleines«, sagte Joe.


  »Sag das den Stimmen in meinem Kopf.«


  »Was haben die Stimmen in deinem Kopf diesmal gesagt?« Meine Mutter hörte sich an, als ob sie mit einem Kleinkind sprach.


  »Sie haben gesagt …« Ich wusste, wenn ich die Wahrheit sagte, würde ich wirklich selbstmordgefährdet klingen. »Sie sagten, es wäre Zeit. Zeit dafür, dass es vorbei ist.«


  »Siehst du? Wir sind uns einig. Ich, du und dein Unterbewusstsein.«


  Ich spürte, wie ich wütend wurde. Ich wollte allein sein. Ich blickte zu Loretta. »Kann ich duschen? Ich glaube, ich kriege es alleine hin, wenn du mir das Wasser anstellst.«


  »Selbstverständlich, Schätzchen.«


  »Tschüss, Jane«, Annie kam herüber und gab mir einen klebrigen Kuss auf die Wange.


  »Ih!« Ich wischte mir die Wange ab. »Was hast du gerade gegessen?«


  »Ein Donut mit Marmelade drin. Jetzt kannst du auch was davon haben.«


  »Das ist lieb von dir, aber nein danke.«


  Sie küsste mich noch einmal, lachte über meinen angeekelten Gesichtsausdruck und folgte Joe und meiner Mom hinaus.


  Ich fuhr gerade mit dem Rollstuhl ins Badezimmer, als meine Mutter zurückkam und ihre Hand auf die Armlehne legte. »Nur eines noch, Jane.«


  Ich biss die Zähne aufeinander und blickte sie über die Schulter hinweg an. »Ja?«


  »Dr. Malik hat mir erzählt, dass er dich heute getroffen hat. Mit seinem Sohn, Peter.«


  »Ja. Ich war mit Pete an der frischen Luft.«


  »Es wäre mir lieber, du würdest nicht so viel Zeit mit ihm verbringen.«


  »Keine Sorge. Dr. Malik ist nicht wirklich mein Typ.«


  »Mit seinem Sohn, Peter. Er hat die Highschool abgebrochen und Drogen genommen. Sein Vater hat ihn mit einer ziemlich großen Menge von irgendwelchen harten Sachen gefunden. Deshalb ist er hier. Damit er ihn im Auge behalten kann.«


  Bei der Art, wie meine Mutter »von irgendwelchen harten Sachen« sagte, so als gehörte sie zur Szene, jo, musste ich ein Lachen unterdrücken. »Klar. Ganz wie du willst. Kann ich jetzt duschen?«


  »Ich möchte auch, dass du ein bisschen netter zu Joe bist.«


  »Warum machen alle so viel Theater um Joe?«


  »Er ist ein wunderbarer, liebenswerter Mann.«


  »Das hab ich schon gehört.«


  Sie spitzte die Lippen. »Ich …«, sie schluckte, »ich versuche nicht, deinen Vater zu ersetzen, Jane.«


  »Vielleicht ist das das Problem«, ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. »Vielleicht solltest du.«


  »Liebling …«


  »Ich will jetzt wirklich unter die Dusche.«


  Ich weiß nicht, wie lange ich unter der Dusche saß, ohne mich zu bewegen und das heiße Wasser auf mich prasseln ließ. Ich dachte nach. Sie haben die Leute gefasst, die dir das angetan haben, sie hatten dein Handy. Wie sonst sollten sie an dein Handy gekommen sein, wenn sie es nicht waren, die dich angefahren haben? Deine Zweifel, deine Ängste, all die Lücken in deiner Erinnerung sollten jetzt weggespült werden. Deine Gefühle gegenüber Joe weggespült werden. Hör auf, dich zu quälen, hör auf, etwas zu vermissen, hör auf, dir alles zu Herzen zu nehmen, hör auf, dir Sorgen zu machen. Das alles ist jetzt nicht wichtig. Alles ist in Ordnung. Alles ist sicher. Die Welt, wie du sie kanntest, ist heil geblieben. Gib einfach zu, dass du verrückt bist, und alles ist okay.


  Als ich herauskam, war der Spiegel beschlagen. Die Abdrücke meiner Handflächen, die ich am Tag zuvor hinterlassen hatte, als ich versucht hatte, meine Haare zu verdecken, kamen zum Vorschein, in der Mitte blieb eine beschlagene Fläche in der Größe eines Gesichtes.


  Das war ich. Eine leere Fläche. Wer war ich? Wer war Jane Freeman?


  Ich wischte einmal quer über den Spiegel, so dass ich meine Augen sehen konnte, und starrte sie an. Aber sie gaben keine Antwort.


  
    Siebenundzwanzigstes Kapitel

  


  An dem Abend ging Joe mit meiner Mutter und Annie zum Dinner in Annies Lieblingspizzeria, während ich im Bett einen Teller beigefarbenes Essen genießen durfte. Dabei seh ich mir eine langweilige Serie im Fernsehen an. Es war eine dunkle, regnerische Nacht, und das Geräusch vor meinem Fenster erinnerte mich an den Abend der Party.


  Platsch platsch platsch platsch.


  Der Regen fällt jetzt sanfter auf meine Arme, Beine und mein Gesicht, und es ist kälter. Jeder Tropfen schmerzt; mein ganzer Körper schmerzt. Etwas stößt mich überall, sticht durch meine Haut.


  Jemand sagt: »Hallo Jane.«


  Ich bin hier, will ich schreien. Hier. Komm, finde mich. Rette mich. Bitte. Ich kann nicht mehr kämpfen. Ich bin so müde. Bitte, bitte, hilf mir. Aber ich kann nicht sprechen.


  »Hallo«, sagt die Stimme wieder. Sie ist jetzt direkt über meinem Gesicht; ich spüre Atem auf meiner Wange und eine Hand an meinem Hals. Gott sei Dank. Jemand rettet mich. Ich will nach der Hand greifen, kann aber nicht.


  Die Stimme sagt: »Jane Freeman, du bist so gut wie tot!«


  Ich riss die Augen auf. Ich war allein in meinem Krankenhauszimmer. Niemand war da, niemand flüsterte etwas direkt neben meinem Gesicht.


  War es ein Traum gewesen? Oder eine Erinnerung? Hatte tatsächlich jemand über mir gestanden, als ich in dem Rosenstrauch gelegen hatte, und gesagt: »Jane Freeman, du bist so gut wie tot?«


  Denn wenn es so gewesen war, bedeutete das, dass der Unfall kein Zufall war. Es bedeutete, dass ich von jemandem angefahren worden war, den ich kannte. Jemand, der meinen Namen kannte.


  Mein Herz pochte. Wenn das wahr war, bedeutete das, dass einer meiner Freunde der Täter sein musste.


  Beim Klang von Scotts Stimme fuhr ich zusammen.


  »Du siehst aus wie jemand, der mitten in einer existentiellen Krise steckt. Oder du bekommst hier nicht genug zu essen.«


  Es musste einer meiner Freunde sein, wiederholte ich in Gedanken. Einer von den Freunden, die auf der Party gewesen waren. Das hieß: jeder außer Scott.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen!«, sagte ich. »Und wahrscheinlich liegt es an beidem.«


  »Mit welcher existentiellen Krise haben wir es denn zu tun? Die ›Warum sind wir hier‹? Oder die ›Was soll ich mit meinem Leben anfangen‹?«


  »Grundsätzlicher. Die ›Wer bin ich‹?«


  »Oho, die ist wirklich schlimm. Wie kam es denn gerade jetzt« – er schielte auf die Uhr – »um Viertel vor acht an einem Sonntag dazu?« Er setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett und beugte sich vor. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf seine verführerisch starken Unterarme frei.


  »Der Killer hat heute wieder angerufen.«


  »Ah.«


  »Und schon vorher hat mir keiner geglaubt, aber jetzt, da sie die Einbrecher vom Supermarkt, also die Barney-Brüder, verhaftet haben, glauben sie mir wirklich nicht mehr.«


  »Oh.«


  »Diesmal hat der Killer gesagt: ›Du hast genau da gekniet. Du wolltest es genauso sehr wie ich.‹«


  Er kniff die Augen zusammen und sog die Wangen ein. »Pfui.«


  »Das bedeutet, dass es entweder tatsächlich der Killer ist – denn wie sollte irgendjemand sonst das wissen? Oder ich hab es erfunden, und es ist eine Botschaft aus meinem Unterbewusstsein, dass ich sterben wollte.«


  Jetzt machte er große Augen. »Oh-oh.«


  »Genau. Ich habe also zwei unangenehme Möglichkeiten zur Wahl. Aber es ist nicht wirklich wichtig, denn meine Mutter hält mich lieber für verrückt, als in Erwägung zu ziehen, dass es nicht die Barney-Brüder gewesen sind.«


  Er lehnte sich zurück. »Auf jeden Fall ist das ein ziemlich bescheuerter Name. Ich meine, es würde nicht mal einen guten Bandnamen abgeben.«


  Ich lachte. »Da hast du recht. Wenigstens haben sie es nicht geschafft, mich zu töten. Ich hätte ihren Namen wirklich ungern in meinem Nachruf haben wollen.«


  »Deine Einstellung gefällt mir. Und ich habe eine Diagnose für deine existentielle Krise. Du bist ein Opfer des Auslöser-Klick-Syndroms.«


  »Was ist das?«


  »Du weißt doch, dass bei Digitalkameras der Auslöser noch ein Geräusch macht, wenn er gedrückt wird? Obwohl es sich dabei ursprünglich um das mechanische Geräusch der Linse beim Öffnen und Schließen handelt, das bei Digitalkameras einprogrammiert ist?«


  »Ja.«


  »Weil die Menschen gerne Orientierungspunkte haben. Sie wünschen sich, dass ihre Erwartungen bestätigt werden, wollen die Dinge aber nicht hinterfragen. So ist es offenbar gerade bei deiner Mutter. Aus irgendeinem Grund ist es wichtig für sie, dass dieser Unfall von Fremden verursacht wurde«, sagte er und fügte grinsend hinzu: »Selbst wenn sie einen idiotischen Namen haben.«


  »Warum ist sie so?«


  »Warum fragst du sie nicht?«


  »So wäre es in einem Roman.« Ich dachte darüber nach. »Wenn ich doch nur etwas hätte, irgendeinen glaubhaften Beweis, der der Theorie widerspricht, dass es ein durch Fremde verursachter Unfall war.«


  »Um deine Theorie zu untermauern, oder einfach um deine Mutter zu ärgern?« Ich warf ihm einen bösen Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. »Ich frag ja nur. Was ist mit dem Auto, das dich angefahren hat? Es muss doch eine Delle oder so was haben?«


  »Es gibt Beulen an dem Fluchtauto vom Supermarkt, die laut der Polizei ›passen könnten‹.«


  »Aber sie haben aufgehört, sich andere Autos anzusehen.« Er dachte eine Weile nach. Zum millionsten Mal war ich beeindruckt, wie gut er aussah – besonders, wenn er nachdachte, eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. »Hör mal, denkst du wirklich, dass es jemand von der Party war?«


  »Ich erinnere mich, dass jemand gesagt hat: ›Jane Freeman, du bist so gut wie tot‹, als ich im Rosenstrauch lag. Mal angenommen, es ist wahr. Dann müsste es jemand gewesen sein, der mich kennt, und die Einzigen an der Küste von Jersey, die mich kennen, waren auf der Party. Warum?«


  »Ich hab mal für die Schülerzeitung eine Geschichte über Autowerkstätten gemacht. Ich könnte mich mal bei einigen umhören und sehen, ob irgendwelche Livingston-High-Kids dieses Wochenende Autos zur Reparatur gebracht haben. Es ist vielleicht etwas mühselig, aber …«


  Hier war jemand, der an mich glaubte. Jemand, der zu mir hielt. Und jetzt, in diesem Moment, direkt bei mir saß.


  Ich beugte mich zu ihm, zog seinen Kopf zu mir und küsste ihn.


  »War das etwa ein Dankeschön?« Sein Selbstvertrauen schien sich in Luft aufgelöst zu haben, und er war plötzlich schüchtern. Sogar ängstlich.


  »Ich weiß nicht. Willst du, dass es nur ein Dankeschön ist?« Irgendwo in mir klingelte eine Alarmglocke. Aber woher sollte ich wissen, ob das nicht derselbe Teil von mir war, der gerade verrückt wurde?


  Er blickte mich an. »Du wärst dumm, wenn du nicht wüsstest, was ich … was ich für dich empfinde, Jane.«


  »Sag’s mir.« In dem Moment brauchte ich jede Bestätigung, die ich bekommen konnte.


  »Sagen wir mal so. Ich finde dich toll.«


  »Das ist alles?«


  »Das beste Material halte ich noch zurück. Du sollst dir erst sicher sein.«


  »Wessen sicher?«


  »Sicher, dass du mit mir zusammen sein willst, weil du es so willst, nicht weil es mich glücklich macht.«


  »So bin ich nicht.«


  »Jane Freeman, du bist der größte Glücklichmacher, den ich kenne. Du kaufst im Kino Popcorn, obwohl du M&Ms lieber magst, weil die Person, mit der du dort bist, lieber Popcorn mag und vielleicht etwas abhaben will.«


  Ich starrte ihn an. »Kannst du Gedanken lesen? M&Ms mag ich tatsächlich am liebsten.«


  »Ich weiß tausend Dinge über dich«, sagte er scherzhaft.


  »Dann weißt du, dass mich das glücklich machen wird.« Ich küsste ihn noch einmal.


  Er küsste mich zurück. Diesmal richtig. Seine Lippen waren warm. Er schmeckte wie Sandelholz und Babypuder. Er küsste mich lange und sanft und gekonnt, während er meinen Kopf zärtlich in seinen Händen hielt.


  Ich riss mich los, nach Luft ringend. »Ich habe meine Zehen gespürt, ich kann damit wackeln. Du hast meine Zehen zum Wackeln gebracht!«


  Es dauerte einen Moment, bis er verstand, aber dann grinste er. »Wirklich? Oder sagst du das zu allen Jungs?«


  »Nein, wirklich. Guck mal.« Wir beobachteten, wie ich mit den Zehen meines linken, dann mit denen meines rechten Fußes wackelte. »Küss mich noch mal, mal sehen, ob ich es bis zu meinen Knien rauf schaffe.«


  »Benutzt du mich etwa? Wegen meiner heilenden Lippen?«


  »Ja.« Ich nickte und versuchte, ein ernstes Gesicht zu behalten.


  »Solange wir offen und ehrlich sind …« Diesmal küsste er mich langsamer, intensiver und noch länger. Scott hatte offenbar viel Übung im Küssen und beherrschte es, wie alles, was er machte, meisterhaft.


  »Irgendwas in den Waden?«, fragte er, die Stirn an meine gelegt.


  »Noch nicht. Wir müssen es weiter versuchen.«


  Ich fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper und genoss es, seine Muskeln unter meinen Fingerspitzen zu fühlen.


  Er sah mich an, als wäre ich etwas Kostbares, Wertvolles. »Weißt du, wie lange ich mir das schon gewünscht habe?«


  Bei der Frage wurde mir in der Brust ein bisschen eng, deshalb lächelte ich ihn nur an.


  »Ich wünschte, wir wären ein bisschen mehr für uns.«


  »Ich auch.« Da war wieder die Alarmglocke. Sei bloß still! Gott, seine Bauchmuskeln fühlten sich wirklich gut an. »Ich würde dich gerne ohne Hemd sehen.«


  Er schluckte heftig. »Hm, ich werde sehen, was ich morgen für dich tun kann.«


  »Wie meinst du das? Ich weiß, du vollbringst Wunder, du hast meine Zehen zum Wackeln gebracht, aber wie könnten wir ungestörter sein?«


  »Ich hab so meine Methoden.«


  Wenn ich in seine Augen blickte, sah ich das Gegenteil von dem, was die Augen in meiner Erinnerung ausdrückten. Keinen Hass, keinen Spott. Da war nur Offenheit und Bewunderung. Ich wusste vielleicht nicht, wer ich war, aber ich wusste, wie ich gesehen werden wollte.


  Wir wollten gerade mit der nächsten Runde Physiotherapie beginnen, als Annies Stimme vom Flur schallte: »Fischers Fritze fischt frische Fische.« Anscheinend hatte ihr jemand einen Zungenbrecher beigebracht.


  Scott sprang auf und war in angemessener, unschuldiger Entfernung, als Annie mit meiner Mutter und Joe das Zimmer betrat.


  »Oh, hallo Scott«, begrüßte ihn meine Mutter und richtete sich die Haare. Wie alle Frauen wurde sie in seiner Gegenwart ein bisschen eitel.


  »Hi Mrs Freeman. Annie. Hallo Sir.« Er schüttelte Joe die Hand. »Ich habe gerade, hm, nach Jane gesehen.«


  »Und was meinst du? Sieht sie besser aus?«, fragte meine Mutter mit echtem Interesse, als würden wir eine Gruppenumfrage zu dem Thema machen.


  Er sah mir fest in die Augen. »Ich finde sie wunderbar. Ich finde sie immer wunderbar.« Er blickte demonstrativ zur Uhr. »Halb neun schon? Ich muss mich beeilen. Auf Wiedersehen«, sagte er zu allen. Und zu mir: »Ich werde an den beiden Projekten arbeiten, über die wir gesprochen haben.«


  Ich hatte vergessen, dass er auch noch die Werkstätten abklappern wollte. »Super.«


  Er grinste. »Bis morgen.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  Als er weg war, sagte Annie: »Habt ihr rumgeknutscht?«


  »Sei nicht albern, Annie, Jane geht mit David«, sagte meine Mutter.


  »Nicht mehr«, verkündete ich.


  »Warum nicht?«, fragte sie verblüfft.


  »Weil ich glaube, ich mochte David nur, weil er mich mochte. Ich habe mich nie gefragt, ob ich ihn mag.«


  »Magst du Scott?«, funkte Annie dazwischen.


  »Er ist ein wirklich guter Freund.« Ich wollte das Thema wechseln. »Im Unterschied zu gewissen anderen Personen, denkt er nicht, dass ich verrückt bin.«


  »Im Unterschied zu gewissen anderen Personen, kennt er vielleicht nicht alle Fakten«, gab meine Mutter zurück.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein, Mutter? Woher weißt du, dass du recht hast und ich verrückt bin?«


  »Ich habe den Experten zugehört, Jane, und sie sagen …«


  »Was ist mit mir? Ich bin der Experte, was mich angeht. Was weißt du schon über mich?«


  Meine Mutter wurde ganz still und als sie mich ansah, war es, als könnte ich durch ihre Augen in ihre Seele blicken. »Du hast recht, Jane. Ich habe das Gefühl, dass ich dich nicht mehr kenne. Ich verstehe nicht, was mit uns passiert ist. Zwischen uns. Ich … ich habe das Gefühl, als hätte ich dich enttäuscht. Seitdem Bonnie sich umgebracht hat, ist da dieser Abstand, den ich nicht überwinden kann … Oh, Jane, es tut mir so leid.«


  Sie stand mit hängendem Kopf neben meinem Bett, weinte und hielt meine Hand. Diesmal spürte ich die Tränen.


  »Bonnie hat sich nicht umgebracht.« Ich hatte genug davon, das Mädchen zu sein, dass Kirsch-Slush bestellte.


  »Was?« Meine Mutter blickte bestürzt zu mir hoch. »Selbstverständlich hat sie das.«


  »Nein. Ich muss dir etwas sagen. Etwas, das ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen.«


  
    Achtundzwanzigstes Kapitel

  


  Ich erinnerte mich an Bonnies Beerdigung. Sie hatte in derselben Kapelle stattgefunden wie die meines Vaters sechs Monate zuvor. Damals war Frühsommer gewesen, und nun war Winter.


  »Warum willst du mitten im Winter in den Whirlpool?«, hörte ich mich sagen.


  »Hör auf, mich zu kontrollieren.«


  Die Kirche war voll, als meine Mutter und ich dort ankamen. Ich erinnere mich, dass meine Mutter versuchte nach meiner Hand zu greifen, aber ich behielt sie zur Faust geballt in meiner Tasche. Nach zwei Versuchen gab sie es auf. »Ich weiß, dass ihr euch in diesem Jahr nicht mehr so nahegestanden habt wie früher«, meine Mutter beugte sich zu mir, als sie das sagte, »aber ich weiß, dass es sehr schwer ist …«


  »Hör auf.« Du weißt gar nichts. Wie solltest du auch? Wie sollte irgendjemand.


  »Jane, bitte, es ist …«


  »Ich hab dich gebeten, nicht zu kommen.«


  »Schätzchen, manchmal möchte man, dass jemand da ist, an den man sich anlehnen kann. Auch wenn es einem nicht bewusst ist.« Ich könnte es einfach sagen, dachte ich in dem Moment. Mich einfach an meine Mutter wenden und ihr erzählen, dass ich auf der Party gewesen war und dass ich nicht glaubte, dass Bonnie Selbstmord begangen hat. Dass es einfach keinen Sinn ergab. Ich hatte keinen Beweis, aber …


  Neben mir auf der Bank sagte jemand: »Jane. Wie geht’s dir?« Ich blickte auf und sah in Liams attraktives Gesicht. »Ich weiß, dass du und Bonnie Freundinnen wart«, sagte er, als wären wir nur flüchtige Bekannte, als hätten wir uns niemals auf dem Rücksitz seines Autos geküsst, »und ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut.«


  »Hallo, ich bin Rosalind Freeman, Janes Mutter«, stellte meine Mutter sich ihm vor.


  »Liam Marsh.« Sie gaben sich die Hand.


  Meine Mutter kramte in ihrem Gedächtnis. »Dudley Marshs Sohn?«


  »Der Einzige.«


  »Dein Vater ist ein sehr rechtschaffenes Mitglied der Gemeinde.«


  »Rechtschaffen genug, dass ich Ihre Tochter ausführen darf?« Liam zwinkerte mir zu. »Natürlich nur, wenn Jane möchte.«


  Meine Mutter lächelte. »Wenn Jane nichts dagegen hat …«


  »Übrigens sitzen ein paar von uns ganz vorne. Wir möchten später so eine Art Gedenkfeier veranstalten. Jane, wenn du kommen willst …?«


  »Geh ruhig«, meine Mutter schien erfreut. »Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht’s gut. Du brauchst Abwechslung. Das wird dir guttun.«


  Da hätte ich es immer noch tun können, reinen Tisch machen. Es wäre nicht zu spät gewesen.


  Aber meine Mutter lächelte ihr tapferes Lächeln und schien darauf erpicht, dass ich mit Liam ging. Er war ein netter Junge aus guter Familie. Vielleicht stimmte es, was er gesagt hatte. Vielleicht hatte Bonnie die Überdosis selbst genommen.


  Und vielleicht war das auch nicht mehr von Bedeutung. Denn als ich von ihm zu meiner Mutter sah, die nickte und mir zu verstehen gab, ich könne mitgehen, verstand ich, dass er die einzige Chance war, die ich hatte. Bonnie war fort. Es war Zeit, dass ich noch einmal von vorn anfing.


  Wollte ich das nicht sowieso schon die ganze Zeit? Hatte ich nicht deshalb all die Mühe auf mich genommen, die es gekostet hatte, mir einen neuen Look zu verpassen? Und war es nicht das, was uns schließlich die Einladung zu Trish’ Party verschafft hatte?


  Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Nachmittag vor der Party, als ich Bonnie wegen ihres Aussehens keine Ruhe gelassen hatte. Sie hatte viele Pluspunkte, was ihr Aussehen anging, einschließlich ihrer großen Brüste, aber sie machte nie etwas daraus. An dem Tag versuchte ich, ihr verschiedene Outfits vorzuschlagen, aber sie nahm meinen Rat nicht an. »Es ist nicht wichtig, was ich anhabe, denn es ist mir egal, was diese Leute denken. Ich will nicht mit Leuten befreundet sein, die mich nach meiner Kleidung beurteilen«, sagte sie, als sie in den Overall stieg, den sie jedes Wochenende trug. Ihr einziges Zugeständnis war, darunter ein Tanktop zu tragen und darüber eine meiner neuen Strickjacken, statt ihres übergroßen Einhorn-T-Shirts mit einem Pullover darüber. Aber das war nicht viel.


  »Lass mich wenigstens deine Augenbrauen zupfen.«


  »Du bist verrückt. Du bist völlig durchgedreht. Du lässt meine Augenbrauen in Ruhe. Außerdem glaube ich kaum, dass ich so lange bleiben werde, dass irgendjemand es bemerkt. Bist du sicher, dass du hin willst?«


  »Bonnie, das ist unsere große Chance.«


  »Warum? Ist es sonst etwa verboten, sich zu langweilen?«


  »Komm schon«, flehte ich. »Du wirst dich amüsieren.«


  Sie zögerte einen Moment, dann zuckt sie mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Du und deine Jedi-Tricks.«


  Mark Ellis, der Köder, den ich benutzt hatte, um sie dorthin zu locken, war der Erste, den wir trafen, als wir auf der Party ankamen. Er war der Sohn des Bürgermeisters, was ihm irgendwie Autorität verlieh. Mit seinen eisblauen Augen, den blonden Augenbrauen und Wimpern, die fast unsichtbar waren, und Lippen, die im Winter vom Snowboardfahren immer aufgesprungen waren, sah er cool aus und ein bisschen älter als siebzehn. Ich weiß nicht, ob es an seinen kalten Augen lag oder ob es einfach nur Instinkt war, aber Mark war mir nicht ganz geheuer.


  Bonnie ging es jedoch nicht so. Sie war in ihn verliebt, seitdem die Schule begonnen hatte, obwohl er zwei Jahre älter war. Als wir hereinkamen, sagte er zu ihr: »Hey, bist du im Sommer nicht immer Rettungsschwimmerin im Schwimmbad? Ich hab dich da mal gesehen.«


  Danach achtete ich nicht auf Bonnie, denn da kam Liam Marsh herüber und unterhielt sich mit mir. Er war Marks bester Freund und meine eigene Wahl, was den schärfsten Jungen der elften Klasse anging. Das nächste Mal, als ich Bonnie sah, war es schon viel später am Abend. Sie packte mich und zog mich ins Badezimmer. Dort begann sie, sich auszuziehen.


  »Ist das nicht toll?«


  »Was machst du?«


  »Mark will mit uns in den Whirlpool – nackt.«


  »Nein.« Ich hielt sie zurück, als sie ihr Hemd auszog. »Das ist keine gute Idee.«


  Sie sah mich an und hickste. »Warum?«


  »Du hast viel getrunken, und da draußen ist es kalt und du weißt nicht, was passieren wird.«


  »Ich dachte, wir wären hergekommen, um neue Erfahrungen zu machen. Mit Jungs.« Sie zog gerade ihre Hose aus.


  »Das stimmt. Das wollten wir. Aber nicht so.« Ihre Augen blickten unstet, sie stolperte unkoordiniert über ihr Hosenbein und fiel beinahe hin. Ich streckte die Hände aus, um sie zu halten, aber sie stieß sie weg.


  »Fass mich nicht an.« Sie starrte mich zornig an. Sie stand auf und hielt sich am Waschbecken fest. »Warum glotzt du mich so an?« Ihr Gesichtsausdruck war herausfordernd, ihr Kiefer angespannt. »Ach so, jetzt weiß ich, warum. Du bist eifersüchtig.« Sie lachte boshaft. »Du bist eifersüchtig, weil ich vor dir geküsst werde.«


  »Das stimmt nicht. Ich denke einfach, was du tust …«


  »Jane ist eifersüchtig, Jane ist eifersüchtig«, sang sie und wackelte dabei mit dem Kopf. »Also ich sag dir was, Jane, du kannst ja als zickige Spielverderberin enden, aber ich will keine sein.«


  »Bonnie, du bist nicht du selbst.«


  Sie grinste höhnisch. »Du meinst, ich benehme mich nicht so, wie du es willst. Ich lass mich nicht von dir kontrollieren.«


  Mein Gesicht brannte, als hätte ich eine Ohrfeige bekommen. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr Bonnie fort. »Allen anderen scheint es zu gefallen, wie ich mich benehme. Besonders Mark.«


  Ich konnte wieder sprechen. »Wenn er dich wirklich mag, will er dich morgen auch noch küssen.«


  »›Verschiebe nicht auf morgen, was du heute kannst besorgen.‹ Das sagt meine Mom immer. Geh zur Seite, Jane. Ich hab dir doch gesagt, dass die Klamotten keine Rolle spielen.« Sie war jetzt nackt bis auf ein Handtuch.


  »Warum willst du mitten im Winter in den Whirlpool?«, machte ich einen letzten Versuch.


  »Hör auf, mich zu kontrollieren.«


  Ich stand vor der Tür.


  Sie trat auf mich zu, und ihre Nase berührte meine. »Geh aus dem Weg, du eifersüchtige Zicke, oder ich werd’s dir zeigen.«


  »Was ist los mit dir? Was hast du …«


  Sie schlug mir ins Gesicht.


  »Gehst du jetzt bitte aus dem Weg?«


  Ich tat es. Ich wusste, dass sie irgendwelche Drogen intus hatte. Das Mädchen, das mich geohrfeigt hatte, kannte ich nicht. Aber ich war zu wütend, um mir klarzumachen, was das bedeutete. Ich verbrachte den Rest des Abends oben mit Liam. Wir unterhielten uns und hörten Lieder auf seinem iPod. Ich war irgendwie gekränkt darüber, was Bonnie gesagt hatte. Ich kontrollierte sie nicht. Ich wollte ihr nur helfen. Uns helfen. Oder nicht? Ich musste eingedöst sein, denn das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, dass Liam mich an der Schulter berührte und sagte: »Wir müssen los.«


  »Wo ist Bonnie?«


  »Es hat einen Unfall gegeben. Los, komm, zieh deine Schuhe an, du musst hier verschwinden.«


  Da war ich plötzlich hellwach. »Was für ein Unfall?«


  »Einer, bei dem die Polizei kommt. Da brauchst du nicht dabei zu sein.«


  »Aber …«


  »Pass auf, Jane. Das hier wird schwer für dich, aber Bonnie …«, er schluckte, »Bonnie ist tot. Sie hat eine Überdosis genommen und sich damit selbst getötet.«


  Ich lachte. Ich musste lachen. Denn es war unmöglich. Er musste Witze machen.


  »Es ist mein Ernst. Die Polizei kommt gleich. Und es braucht niemand zu wissen, dass du hier warst.«


  »Aber Bonnie würde sich nicht umbringen.«


  »Vertrau mir. Es ist so. Aber du darfst mit niemandem darüber sprechen, sonst könnte es eine Menge Ärger geben. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  Er sah mir tief in die Augen mit seinen gefühlvollen braunen Augen, und ich wusste, dass er nur das Beste für mich wollte. Ich nickte, und wir gingen.


  »Ich will sie sehen.«


  »Nein.«


  »Doch. Ich muss.«


  Er sagte: »Gut«, und deutete zur Tür, die zur Veranda führte.


  Sie lag schräg im Whirlpool, ihr Kopf schaukelte auf der Wasseroberfläche, ihre langen Haare schwebten weit ausgebreitet um sie herum. Ihre Arme trieben friedlich an ihrer Seite. Ihre Augen waren weit geöffnet; große, leblose Seen.


  Obwohl die Heizung in Liams Jeep voll aufgedreht war, zitterte ich den ganzen Weg nach Hause. Bevor er mich an der Ecke absetzte, sagte er: »Bist du okay?«


  Ich nickte.


  »Braves Mädchen.« Er grinste mich an und legte die Hand an meine Wange. Seine Lippen trafen auf meine, erst sanft, dann fester und drängender, so dass ich gegen die Tür gedrückt wurde und sich der Griff in meinen Rücken bohrte. Ich hätte an etwas anderes denken müssen, daran dass gerade etwas Fürchterliches passiert war, aber das Einzige, woran ich in dem Moment denken konnte war, dass Liam Marsh mich küsste.


  »Denk daran: Du warst heute den ganzen Abend zu Hause. Du hast deine Freundin nicht gesehen, und du hast dich nicht weggeschlichen, um zu einer Party zu gehen.« Eindringlich sah er mich an.


  Ich nickte. Wie konnte ich an etwas anderes denken als an seine Küsse?


  »Ich ruf dich an, und wir gehen aus.«


  Das tat er. Wir gingen fast jeden Abend aus bis zum Ende meines neunten Schuljahres. Unter seinen Fittichen wurde ich beliebt. Ich hatte alles, was ich mir gewünscht hatte.


  Bonnies Selbstmord schockierte alle. »Wie … Warum? Jane, warum hätte sie sich das Leben nehmen wollen?«, flehte ihre Mutter mich um Antworten an.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Eine verdammte Party …« Ihr Vater ging in der Küche auf und ab, grub mit jedem Schritt neue Spuren in den gelben Linoleumboden. »Bonnie ist in ihrem ganzen Leben zu keiner Party gegangen.«


  »Was waren das für Leute, mit denen sie zusammen war?«, wollte ihre Mutter wissen. »Ich weiß, dass ihr Mädchen euch in letzter Zeit nicht mehr so gut verstanden habt, aber wer waren sie? Warum wollte sie mit ihnen zusammen sein?«


  Ihr Vater fuhr sich immer wieder mit der Hand durchs Haar, bis es teilweise zu Berge stand. »Sie hat gesagt, sie würde zu dir gehen. Warum hätte sie uns anlügen sollen? Warum?«


  »Ich hab das Gefühl, als hätte ich sie gar nicht mehr gekannt, meine eigene Tochter«, schluchzte ihre Mutter. »Es tut mir leid, Jane, ich weiß, das muss auch für dich schwer sein.«


  Ich war wie betäubt. Ich verdrängte den Schmerz und die Verwirrung und entschied mich zu glauben, was Liam mir erzählt hatte und was ich allen erzählte. Aus mir wurde das Mädchen, das nicht auf der Party gewesen war, das Mädchen, das mit Liam Marsh ging. Das Mädchen, das beliebt war. Die alle mochten. Das Mädchen, das die Wahrheit über Bonnie vergaß.


  Ich tauschte meine beste Freundin gegen ein paar Küsse und einen Platz am beliebten Mittagstisch ein. Denn nachdem mein Dad gestorben war, hatte ich zu große Angst davor gehabt, allein gelassen zu werden. Ich begriff nicht, dass ich überhaupt nicht allein war. Ich hatte Bonnie, meine Mom und Annie. Und mich.


  Ich war ein Feigling gewesen. Aber jetzt war Schluss damit.


  »Bonnie hat nicht Selbstmord begangen«, wiederholte ich in meinem Krankenhauszimmer vor meiner Mutter und Joe und Annie.


  »Wovon redest du, Jane?«


  »Ich war auch auf der Party. Bonnie saß nicht allein mit ihrem Buch in der Ecke, wie sie sagten. Sie hatte was mit Mark Ellis. Ich glaube, er hat ihr etwas gegeben, irgendeine Droge. Ich hab versucht, sie aufzuhalten, aber sie wollte nicht hören. Er muss ihr zu viel gegeben haben. Sie hat eine Überdosis genommen, aber nicht mit Absicht, das weiß ich, nicht mit Absicht. Sie ist im Whirlpool gestorben, und die anderen auf der Party müssen sie hinterher bewegt haben. Ich hab sie gesehen, da im Wasser. Sie sah … friedlich aus. Wie eine Prinzessin.« Ich rang nach Luft, als das Wort Prinzessin aus meinem Mund kam. Eine tote Prinzessin. Wieso war mir nicht klar gewesen, was ich all die Jahre fotografiert hatte? »Ich hab versucht, sie aufzuhalten, aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie hat mich geohrfeigt und zu mir gesagt, ich soll ihr aus dem Weg gehen. Ich hab versucht, sie aufzuhalten, wirklich, aber …« Tränen liefen mir übers Gesicht.


  »Jane, was sagst du da?«, wollte meine Mutter wissen. »Du warst nicht auf der Party. Du warst zu Hause. Im Bett.«


  »Ich hab mich weggeschlichen. Da hab ich auch Liam getroffen. Und …« Es wurde Zeit, dass ich es mir und allen anderen eingestand. »Ich glaube, er ist nur mit mir gegangen, damit ich den Mund hielt. Wenn man geküsst wird, kann man nicht reden.«


  Meine Mutter stand da, erstarrt. »All die Jahre, die ganze Zeit. Warum hast du es niemandem erzählt?«


  »Ich wusste nichts Genaues. Ich hatte nur eine Ahnung. Und es schien unwichtig, ob sie versucht hatte, sich zu töten, oder ob sie zufällig eine Überdosis genommen hatte. Sie wäre trotzdem tot.«


  »Das ist ein großer Unterschied.« Meine Mutter hatte die Hände geballt. »Ein gewaltiger Unterschied.«


  »Das weiß ich jetzt«, sagte ich kläglich. Bonnie war wichtig. Ihre Eltern waren wichtig. Und die Tatsache, dass jemand mit Mord davongekommen war, war definitiv wichtig. »Ich hätte es dir auf der Beerdigung beinahe erzählt. Aber dann kam Liam herüber, und du hast mir erlaubt, mit ihm zu gehen. Wie hätte ich es dir danach noch sagen sollen? Du schienst so glücklich, mich los zu sein.«


  »Dich los zu sein? Liebling, ich wollte doch nur, dass du glücklich bist. Ich wusste, was Bonnie dir bedeutet, ihr beide wart unzertrennlich gewesen. Ich dachte, wenn du neue Freunde hättest, würde es vielleicht deinen Schmerz lindern. Ich wollte dir zu verstehen geben, dass du nicht bei mir bleiben und dich um mich kümmern musst.« Meine Mutter sank in einen Stuhl, den Kopf in die Hände gestützt. Joe legte den Arm um sie. »Mein Gott, ihre Eltern.«


  Ich schluckte, versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ich möchte sie anrufen. Es ihnen sagen.«


  Meine Mutter sah auf. »Nein, Liebling, das werde ich tun. Du musst dich jetzt darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden. Das wäre zu hart für dich.«


  »Etwas Schweres zu tun wird mir helfen, gesund zu werden.« Ich war schon zu lange Zuschauer meines eigenen Lebens gewesen, hatte alles nur mit Autofokus wahrgenommen.


  Joe hatte die ganze Zeit nur ruhig dagesessen und zugehört. Jetzt kam er zu mir und stellte sich neben mein Bett. Sein Gesicht war starr, fast zornig. »Das, was du gerade getan hast, war sehr tapfer, Jane. Und ein tapferes Angebot. Ich bin beeindruckt.«


  Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich streckte die Hand aus. Wir gaben sie einander. Ich spürte noch mehr Tränen kommen.


  »Gut. Ich denke, wir sind uns einig, dass ich jetzt deine Mutter und Schwester nach Hause bringen sollte.«


  Ich sah meine Mutter an. Sie sah mitgenommen aus, angeschlagen. Und alt.


  »Danke«, sagte ich mit ehrlicher Dankbarkeit. »Danke, Joe.«


  Sie verließen das Zimmer. Sie hatte den Arm um seine Taille gelegt, er seinen um ihre Schultern.


  Annie kam zu mir und küsste mich auf die Wange. »Ich fand es auch tapfer. Ich hab die beste große Schwester auf der Welt.«


  »Ich hab die beste kleine Schwester«, flüsterte ich. Tränen standen in meinen Augen.


  »Was für einen Willkommenskuchen willst du haben?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Was meinst du?«


  »Eiskremtorte.«


  »Das hört sich großartig an.«


  Sie ging, und ich war allein.


  Ich wartete, bis ich hörte, wie sich die Fahrstuhltüren öffneten und schlossen, bevor ich hinüberlangte und auf den Zeh des Robert-Frost-Hundes drückte.


  Die Stimme meines Vaters erklang, tief und angenehm, und hüllte mich angenehm ein.


  »Zwei Straßen trennten sich im fahlen Wald …«


  Ich weinte.


  Als die Tränen versiegt waren, war ich erschöpft und döste ein. Als ich kurz wach war, meinte ich zu sehen, wie jemand ins Zimmer spähte, aber es musste ein Traum gewesen sein, denn es blieb still.


  Das Telefon klingelte. »Hallo.« Ich antwortete noch halb im Traum. Ich blickte zur Uhr und sah, dass es zehn vor zehn war. »Scott?«


  Aber es war nicht Scotts Stimme, die sagte: »Gute Nacht, Jane.«


  Jetzt war ich wach. Hellwach und alarmiert, und diesmal war ich mir absolut sicher, in Bezug auf das, was ich hörte. Dachte ich. »Hör auf, mich anzurufen. Du bist kein Freund, du bist ein Mörder.«


  »Ich weiß nur, dass du einer bist, aber was bin ich?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Du verletzt jeden, der dich gernhat, stimmt’s, Jane?«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Du mit deinen Geheimnissen und Lügen. Jeder ist nur eine Schachfigur in deinem Spiel.«


  Ein Schauer durchlief mich. Dies musste ein realer Telefonanruf sein. Er existierte nicht nur in meinem Kopf. Denn ich glaubte nicht, was er sagte. »So bin ich nicht.« Oder doch?


  Eine Diashow von Gesichtern schoss mir durch den Kopf. Bonnie. Meine Mutter. Kate.


  Nein!


  Ich konnte es nicht mehr ertragen. »Es wird Zeit, dass das hier endlich aufhört«, sagte ich wütend.


  »Der Meinung bin ich auch. Bis morgen. Süße Träume.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ich hyperventilierte und hielt den Robert-Frost-Hund fest umklammert, als mein Vater das Gedicht vorlas …


  Bis morgen.


  Es würde bald zu Ende sein, ob der Killer nun innerhalb oder außerhalb meines Kopfes existierte.


  
    
  


  
    Montag

  


  
    
      Neunundzwanzigstes Kapitel

    


    D er Steg ragte weit über die glatte Wasseroberfläche des dunklen Sees. Die gelb gefärbten Bäume umrahmten ihn wie Zähne. Die abgenutzten Bretter unter meinen Füßen waren heiß und uneben, Splitter stachen mich. Meine Zehen brannten.


    »Worauf wartest du, Jane?« Die hübsche Betreuerin des Camps schwamm einen Meter von mir entfernt im Wasser. »Komm rein, es ist schön.«


    Ich sprang. Zuerst fühlte sich das Wasser wunderbar an, kühl und einladend. Die Pflanzen, vor denen Bonnie mich gewarnt hatte, berührten mich nur sanft, wie freundliche Zungen, die mich streichelten, mich begrüßten. Ich drehte mich und schwamm zum Schwimmfloß in der Mitte des Sees.


    Die Zungen wurden wilder, weniger sanft. Jetzt peitschten sie mich, mit jedem Hieb härter, schneidender. Sie umschlossen mich, verschlangen mich und zogen mich zu sich nach unten. »Du gehörst jetzt uns«, schienen sie zu rufen. »Du entkommst uns nicht.« Es kommt mir vor, als würden hundert Stimmen Bemerkungen über mich machen, mich verspotten. »Was ist mit deinem Pony passiert? Sieh dir die Laufmaschen in deiner Strumpfhose an.«


    Ich war von Stimmen umgeben, die mich bedrängten und mir meine Entschlossenheit nahmen.


    Ich bin so müde. Ich will, dass sie aufhören. Entspann dich, gib einfach auf, es wird dir dann gutgehen, sagen sie.


    Lügen. Ich wusste, dass das Lügen waren. Ich schwamm mit aller Kraft, trieb jeden Muskel meines Körpers bis zur Ermüdung, nutzte jeden Rest von Sauerstoff in meinem Körper. Durch die Pflanzen hindurch erkannte ich über mir eine Hand. Jemand griff ins Wasser, um mich zu retten.


    Aber sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte sie nicht erreichen. Mit jedem Zug kam ich näher, aber nicht nahe genug. Ich hatte das Gefühl, meine Lungen würden platzen, als könnte ich nicht mehr weitermachen. In dem Moment sah ich sie, durch das Gewirr von Pflanzen. Sie starrte mich an, die Augen auf mich geheftet.


    Augen voller Hass und Bosheit und Abscheu. Augen, die sich wünschten, mich tot zu sehen. Augen, die ich kannte.


    


    »Das kannst du laut sagen«, Loretta kam ins Zimmer.


    »Was hab ich gesagt?« Ich wachte gerade auf und musste im Schlaf gesprochen haben. Ich blickte auf die Uhr. Es war halb neun Uhr morgens.


    »Es hörte sich an wie ›meine Augen‹. Und jetzt guck dir dieses Ding mal an.«


    Ich stützte mich ab und sah, dass Loretta einen riesigen Blumenkranz trug. »Das ist jetzt aber hart an der Grenze. Du wirst besser schnell gesund und verlässt uns hier, bevor wir keinen Platz mehr haben.« Sie gab mir die Karte.


    Der Kranz war aus roten und gelben Rosen gebunden, zwei ineinander verschlungenen Herzen mit einem weißen Satinpfeil quer hindurch, auf dem stand in Gold: Wir werden dich vermissen.


    »Da hat wohl jemand etwas falsch verstanden?«, fragte Loretta.


    Ich öffnete die Karte. Mach dir keine Sorgen, Jane, unsere Schicksale sind miteinander verbunden. Ich passe auf dich auf, wohin du auch gehst. Dein heimlicher Verehrer.


    Mein Gesicht musste etwas verraten haben, denn Loretta schüttelte den Kopf. »Sag nicht, dass das eine Drohung ist. Es sind Herzen. Herzen sind keine Drohung. Herzen bedeuten Liebe.«


    »Natürlich. Du hast recht.«


    Meine Mutter rief an, um zu sagen, dass sie und Joe erst später kommen würden, weil Annie leichtes Fieber hätte. Als ich auflegte, erschien Dr. Tan.


    Er war die Fröhlichkeit in Person. »Guten Morgen, Miss Freeman. Ich hab gehört, man hat den Fahrer des Autos, das Sie überfahren hat, gefasst.«


    »Wenn Sie das glauben.«


    Es schien ihn große Mühe zu kosten, einen Seufzer zu unterdrücken. »Sie nicht?«


    »Ich erinnere mich daran, wie jemand sich über mich gebeugt hat, als ich im Rosenstrauch gefangen war, und gesagt hat: ›Jane Freeman, du bist so gut wie tot!‹ Die Barney-Brüder – die Einbrecher vom Supermarkt – wussten meinen Namen nicht, also können sie es nicht gewesen sein.«


    »Vielleicht ist es auch nur eine weitere fiktive Erinnerung. Ein weiterer Hinweis.«


    »Warum sollte ich nicht wollen, dass es die Barney-Brüder waren?«


    »Daran arbeiten wir noch. Hatten Sie irgendwelche Wahnvorstellungen? Halluzinationen?«


    »Der Killer hat gestern Abend angerufen und gesagt, dass wir uns heute begegnen würden.«


    »Das ist interessant.« Er tat so, als würde er mir glauben. »Wann?«


    »Er rief um zehn vor zehn an.«


    »Dann müssen wir Sie also besonders gut im Auge behalten. Zehn vor zehn. Hat die Zahl Zehn eine besondere Bedeutung für Sie?«


    Oh, das war dumm. Wieso hatte ich nicht daran gedacht? »Ich habe am zehnten Oktober Geburtstag.«


    Er blickte mich einen Moment überrascht an, kehrte dann wieder zu seinen Notizen zurück. »Und wie fühlen Sie sich heute? Haben Sie das Gefühl, der heutige Tag wäre irgendwie bedeutsam?«


    »Abgesehen davon, dass ich meinem Killer begegnen werde? Nein.«


    »Was ist mit dem Ring? Hat er ihnen noch Sorgen gemacht? Sich von einem Finger zum anderen bewegt?«


    »Nein. Denn ich bin nicht verrückt.« Ich war es nicht. Ich war es nicht.


    »Natürlich nicht.« Er schloss die Akte und ging mit dem Versprechen, später noch einmal nach mir zu sehen.


    Officer Rowley war meine nächste Besucherin.


    »Haben die Einbrecher des Supermarktes schon gestanden?«


    »Nein. Aber sie haben ihre Geschichte ein wenig geändert. Sie behaupten, sie hätten Ihre Tasche und Ihr Handy an der Straße liegen sehen und deshalb angehalten. Die beiden sagen, sie hätten Sie nicht mal gesehen. Und unser kriminaltechnisches Untersuchungsteam hat das hier im Rinnstein in der Nähe des Rosenstrauchs gefunden.« Sie gab mir ein Foto. »Es scheint ein Verschluss von etwas zu sein. Gehört er ihnen?« Sie zeigte mir ein Foto von einer Schließe, die aus zwei verschränkten, mit Steinen besetzten Cs bestand.


    »Das gehört mit Sicherheit nicht mir.«


    »Haben Sie es schon mal gesehen?«


    »Ja.«


    »Wo?«


    »An einer Puppe im Schaufenster des Chanel-Geschäftes im Short-Hill-Einkaufscenter«, gab ich hilfsbereit Auskunft.


    Es stimmte. Sie hatte nicht gefragt, wo ich es zuletzt gesehen hatte. Ich wusste inzwischen, dass Zusammenarbeit mir nicht half. Und was den Verschluss anging, war mir eine Idee gekommen.


    Hallo Jane.


    Eine Idee, die vielleicht alles aufklären würde. Aber zuerst musste ich noch ein paar Fragen stellen.


    »Ich bin befugt, Ihnen das hier zu geben.« Sie gab mir eine durchsichtige Beweismitteltüte mit meinem Handy.


    Es war seltsam, es so zu sehen. So lange hatte ich mich an mein Handy gekettet gefühlt, als könnte ich nicht ohne. Jetzt war es einfach ein Gegenstand.


    Aber als ich es in der Beweismitteltüte sah, hatte ich noch eine Idee. »Haben Sie ein Foto vom Tatort? Als ich noch im Rosenstrauch war? Ich würde gerne sehen, wie es aussah.«


    »Warum?«


    »Ich bin irgendwie eitel«, sagte ich und dachte mir, dass sie es glauben würde. »Und ich bin Fotografin.«


    »Ich werde sehen, ob ich Ihnen einen Abzug besorgen kann.« Sie stand auf.


    »Danke. Und wenn Sie Pete sehen, könnten Sie ihn bitten, herzukommen und mir zu helfen?«


    Als Pete fünfzehn Minuten später erschien, war es bereits nach zehn und ich war kurz davor, zu versuchen, allein in den Rollstuhl zu klettern. »Wo warst du? Ich habe gewartet.«


    Er blinzelte in die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereindrangen. Und wenn sein Hemd in Holzfälleroptik nicht total knitterfrei gewesen wäre, hätte ich gedacht, er hätte im Auto geschlafen. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen und war unrasiert.


    »Ich wusste nicht, dass wir verabredet waren.«


    »Dein Hemd ist richtig cool.«


    Er sah mich scharf an. »Was ist los mit dir?«


    »Nichts. Ich freue mich nur auf unsere gemeinsame Zeit.«


    »Nein, tust du nicht. Ich auch nicht.«


    »Kannst du mich zu einer Freundin von mir bringen, die hier Patientin ist?«


    »Nein.«


    »Hast du einen Kater?«


    »Nein.«


    »Du wirkst so. So klein und rot, wie deine Augen heute sind. Und du bist so empfindlich.«


    »Bin ich nicht. Meine Augen sind nicht klein und auch nicht rot.«


    »So wie bei einem kleinen Kaninchen. Oder bei einem Ferkel? Welches Tier hat noch mal diese kleinen roten Knopfaugen?«, frotzelte ich.


    »Warum redest du so viel?«


    »Ich versuche nur, freundlich zu sein.« Ich lächelte, so dass die Schnittwunden in meinem Gesicht schmerzten.


    »Dann sei weniger freundlich.«


    »Werde ich, wenn du mich zu Elsa Blanchard bringst. Du hast mir noch gar nicht erzählt, wo du deine Hemden kaufst. Etwa in Manhattan?«


    »Ist das Bestechung? Wenn ich mache, was du willst, bist du dann endlich still?«


    »Kluger Junge.«


    »Ok.« Er bugsierte mich in den Rollstuhl. »Wir besuchen Elsa Blanchard.«


    »Du wirst …«


    »Psst.«


    »Ich wollte dir nur ein Kompliment machen«, flüsterte ich.


    »Die schönsten Komplimente macht man schweigend.«


    Er schob mich den Korridor hinunter Richtung Fahrstuhl. Das Mädchen mit den Rastazöpfen und dem Malbuch und ihre Großmutter waren weg, aber der Husky-Mann mit dem Energydrink war wieder da. Er las Zeitung, aber ich hatte den Eindruck, dass er uns beobachtete, als wir vorbeigingen.


    »In welchem Zimmer ist Elsa?«


    »Ich weiß nicht. Ich dachte, du könntest es herausfinden.«


    Er ließ mich mitten im Flur stehen und ging hinüber zu einem Computer. Als er zurückkam, drehte er den Stuhl herum und steuerte wieder auf mein Zimmer zu.


    »Wo willst du hin?«


    »Deine Freundin ist auf der psychiatrischen Station. In der geschlossenen Abteilung.«


    »Ja? Das macht es doch umso spannender.«


    »Nein. Das macht es unmöglich.«


    »Unmöglich ist nur ein anderes Wort für ›Loser, der aufgibt‹.«


    Er schob mich immer noch zu meinem Zimmer.


    »Hast du wirklich die Highschool abgebrochen?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Um an der Pro-Frisbee-Tour teilzunehmen.«


    Ich lachte los. Ich hielt es für einen ziemlich idiotischen und erfundenen Grund. »Bring mich nicht zum Lachen, es tut in meinem Gesicht weh.«


    »Glaub mir, das war nicht meine Absicht. Wenn ich dich lachen höre, tut mein Kopf weh.«


    »Was ist also der wirkliche Grund, warum du nicht in der Schule bist?«


    Er kam um mich herum und ging in die Knie, um mit mir auf derselben Augenhöhe zu sein, die Hände auf den Armlehnen meines Rollstuhls. »Schönheit, du bist echt eine killermäßige Quasselstrippe. Willst du mich damit ärgern, oder ist es wirklich so wichtig für dich, dieses Mädchen zu treffen?«


    Mein Herz pochte. Schönheit? Findest du mich wirklich schön? Wollte ich fragen. Sei nicht albern, das sagt er wahrscheinlich zu jeder. Du machst dich lächerlich, sagte ich mir.


    Stattdessen fragte ich: »Was meinst du mit ›killermäßig‹?«


    »Weißt du, wie ein Killer vorgeht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Wenn ein Killer auf etwas hinter einer Fensterscheibe zielt, braucht er zwei Kugeln. Eine, um ein Loch ins Glas zu schießen, und eine, die durch das Loch geht und das Ziel genau trifft.«


    »Und warum ist das bei mir so?«


    »Du stellst einfache Fragen, und dann bumm! schleicht sich eine kritische ein und trifft mich da, wo ich empfindlich bin.« Er tippte sich auf die Stirn. »Das ist heute genau hier. Willst du mich also nur quälen, oder ist dir diese Elsa irgendwie wichtig?« Er sah mich ernst an, seine blauen Augen musterten mich. Er roch nach Waschmittel und Seife und etwas Undefinierbarem, das einfach nur Er sein musste. Nicht nur sein Blick, sondern auch seine Wirkung auf meinen Puls war bedrohlich.


    Was denkst du eigentlich? Fragte ich mich. Er hat kein Interesse an dir. Du bist mit Scott verabredet. Und möglicherweise ist ein Killer hinter dir her. Ich blinzelte, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Sie ist wichtig.«


    Er holte tief Luft, murmelte: »Es wird mir noch leidtun«, ging wieder hinter den Rollstuhl und schob mich wieder zum Fahrstuhl.


    »Dann …«


    »Ruhe.«


    Das Schweigen dauerte bis zum achten Stockwerk.


    Dort hatte eine respekteinflößende Krankenschwester Dienst, die direkt neben einer abgeschlossenen und gesicherten Tür saß.


    »Mein Vater hat mich gebeten, diese Patientin heraufzubringen, damit sie eine Freundin besuchen kann. Elsa Blanchard, Zimmer 808?«, sagte er mit einem süßlichen Lächeln.


    »Miss Blanchard darf keinen Besuch bekommen.«


    »Ich tue nur, was mein Vater mir gesagt hat. Sie können ihn anrufen, wenn Sie wollen.« Pete blickte auf sein Handgelenk. »Fünf vor halb elf. Er müsste jetzt am achten Loch sein.«


    Die Schwester spitzte die Lippen, überlegte und entschied sich dann. »Geh schon.«


    »Danke.«


    Als die Tür sich hinter uns schloss, sagte ich. »Du bist gut.«


    »Ich hab dir doch gesagt, alle Frauen verlieben sich in mich.«


    »Was willst du werden, wenn du erwachsen bist?«


    »Rechtsanwalt.«


    »Meine Mutter sagt, du bist mit Drogen erwischt worden, und deshalb bist du unter Hausarrest.«


    »Ich dachte, du wolltest still sein – ah, da sind wir. Das Ziel unseres Ausflugs.«


    Elsas Zimmer sah aus wie meines, nur hatte es keine Fenster und alles war festgeschraubt und Elsa an ihr Bett gebunden. Sie blickte auf, als Pete mich hineinschob, und ich war schockiert. Ich hatte Elsa noch nie zuvor ohne dicken Eyeliner und roten Lippenstift gesehen. Jetzt trug sie kein Make-up und sah dadurch unglaublich jung und unschuldig aus. Ihre Wangen schienen weich wie die eines Babys und die Augen riesig. Abgesehen von dem weißen Pflaster, mit dem zwei Elektroden an ihrer Stirn befestigt waren, sah sie gerade so gut aus wie schon lange nicht mehr.


    Sie blickte uns prüfend an und sagte schließlich: »Seid ihr es wirklich oder seid ihr eine Halluzination? Sie haben mir so viele Medikamente gegeben, dass ich es nicht mehr weiß.«


    Ich hätte sie beinahe umarmt.


    »Ich bin es wirklich.«


    Sie war ein bisschen nervös. »Bist du sicher? Du siehst verrückt aus.«


    Pete räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, bis Schwester Neugierig da draußen beschließt, meinen Vater anzurufen …«


    »… du hast doch gesagt, er spielt Golf.«


    »Mein Vater hasst Golf. Er ist in seinem Büro. Deshalb solltest du den Besuch vielleicht lieber kurz machen und das erledigen, weshalb du hergekommen bist.«


    Ich sah zu Elsa. »Was ist nach der Party passiert? Wie bist du hierhergekommen?«


    Sie blickte in die Zimmerecke, und ihr Kopf bewegte sich vor und zurück. Mit Singsangstimme sagte sie: »Wie nennst du eine Pflanze, die fehl am Platz ist?«


    Sie sah mich nicht an, deshalb antwortete ich nicht. Dann richteten sich ihre Augen blitzschnell auf mich. »Wie nennst du sie?«, wollte sie wissen.


    »Ich weiß nicht.«


    »Unkraut. Dasselbe mit Gedanken. Gedanken, die fehl am Platz sind, nennt man verrückt.« Ihr Blick war durchdringend. »Aber ich bin nicht verrückt, Freeman.«


    »Das weiß ich.«


    Sie nickte vor sich hin. »Ich bin nicht verrückt. Es sind die Medikamente. Sie machen mich ein bisschen irre in der Birne, wenn du weißt, was ich meine.«


    Ich hörte, wie Pete ein Lachen unterdrückte.


    »Ich mach keine Witze.«


    »Was ist nach der Party passiert?«


    »Party. War mehr wie ein Treffen der Theatergruppe. Alle schimpften und schrien. Das war verrückt. Ich musste da raus. Had to ease on down, ease on down the road.« Sie begann zu summen, ihr Kopf bewegte sich dazu. »Ease on down – wusstest du, dass mein Onkel das Lied geschrieben hat?«


    »Nein«, sagte ich.


    Pete tippte sich aufs Handgelenk, da, wo eine Uhr sein könnte.


    »Du bist in dein Auto gestiegen«, half ich ihr auf die Sprünge.


    In einem langen Atemzug sagte sie: »Ich bin in mein Auto gestiegen und weggefahren und hab etwas am Straßenrand gesehen und bin rechts rangefahren, um nachzusehen.« Sie holte Luft. »Das warst du, Freeman. In dem Strauch. Freeman, Freeman, Freeman«, wiederholte sie. »Da warst du nicht frei, oder?« Sie begann zu lachen.


    »Und dann?«


    »Du sahst irgendwie süß aus, als hättest du dich gemütlich in den Strauch gekuschelt. Aber ich dachte, du solltest da wahrscheinlich weg. Ich hab mich also zu dir gebeugt und versucht dich aufzuwecken.«


    »Hast du ›Hallo Jane‹ gesagt?«


    »Ja, genau!« Sie strahlte, und zum ersten Mal waren ihre Augen auf etwas gerichtet. »Genau das hab ich gesagt. Daran erinnere ich mich.«


    »Und ›du bist so gut wie tot‹?«


    »Das hab ich auch gesagt!« Sie sah zufrieden aus, so wie ein Kind, das ein neues Spielzeug entdeckt hatte. »Als ich dich nicht wach bekam. Du hast irgendwie gestöhnt und gesagt: ›Es tut weh, bitte hilf mir‹. Ich wusste also, dass du Hilfe gebraucht hast, aber nicht meine Hilfe, o nein. Große, starke Hilfe. Von starken Männern.« Sie blickte zu Pete. »Du hättest überhaupt nichts genützt. Nicht stark genug.«


    »Danke.«


    »Hast du Hilfe gerufen?«


    »Ich hab’s versucht, oder? Ich hab nach meinem Handy gesucht, konnte es aber nicht finden, also bin ich losgefahren. Und gefahren. Ich habe nach etwas gesucht, aber es hat geregnet und ich konnte kaum was sehen und dann …« Ihre Augen waren wieder klar. »Eine Telefonzelle. Danach hatte ich gesucht. Aber stattdessen fand ich einen Pfosten. Bin direkt dagegen gefahren. Ups, mein Fehler.« Sie lachte. »Aber es hat funktioniert, oder? Denn da kamen all diese starken Männer, all diese Sa-ni-tä-ter.« Sie sprach das Wort laut und deutlich aus, brach dann ab. »Bedeutet das, dass sie so was wie Satanisten sind?«


    »Nein«, sagte Pete.


    Sie überlegte einen Moment. »Ich sagte also den Sa-ni-tä-tern, dass sie nicht mir, sondern dir helfen sollen. Ich hab es ihnen immer wieder gesagt. ›Los, helft meiner Freundin.‹ Aber sie haben es nicht verstanden.« Sie blickte wieder zu Pete, »Bist du sicher, dass sie keine Satanisten sind?«


    »Ja.«


    Eines ihrer Beine zuckte jetzt leicht. »Sie haben überhaupt nichts verstanden. Sie haben immer wieder gesagt: ›Es ist niemand sonst bei Ihnen im Auto, Ma’am‹, und ich sagte: ›Das weiß ich, Dummkopf, aber meine Freundin braucht Hilfe‹. So ging es hin und her, immer wieder.« Bei den letzten Worten ließ sie den Kopf hängen und kreisen. Dann hielt sie ihn wieder hoch. »Sie hörten nicht zu, deshalb hab ich einen von ihnen geohrfeigt.« Sie rümpfte die Nase. »Nicht mal fest, nur ein klitzekleiner Klaps. So leicht, wie wenn du ihn einem Chihuahua geben würdest. Hihi. Aber er mochte das nicht. Er war so ein brutaler Kerl, er hat mich eingesperrt. Ich glaube, er hat auch meine Perlenkette gestohlen.«


    »Sie ist kaputtgegangen. Die Polizei hat den Verschluss neben dem Rosenstrauch gefunden.«


    »Sag ihnen, sie sollen ihn mir zurückgeben. Karl hat ihn extra für mich anfertigen lassen.« Sie blickte Pete kokett an. »Karl ist ein Freund von mir.«


    »Ah.«


    »Aha!«, sagte sie und blickte ihn erwartungsvoll an. »Jetzt sagst du: ›aha ha ha‹. Das ist ein Spiel.«


    Pete sagte stattdessen zu mir: »Wir müssen jetzt gehen.«


    »Geht nicht!« Elsa sah panisch aus. »Bleibt noch eine Weile. Nehmt Tee und Kuchen.«


    Es war beängstigend, sie so zu sehen, so vollkommen durch den Wind. Ich hoffte, dass ich auf andere nicht den gleichen Eindruck machte. »Wir müssen wirklich los. Aber du warst super-hilfreich.«


    Das stimmte, mehr als sie wissen konnte, trotz ihrer Verrücktheit. Denn jetzt wusste ich, wer gesagt hatte, dass ich so gut wie tot wäre. Und ich wusste, dass sie nicht diejenige gewesen war, die versucht hatte, mich umzubringen. Das bedeutete, dass die Barney-Brüder mich angefahren haben könnten. Und selbst wenn es bedeutete, dass ich die Anrufe erfunden hatte – höchstwahrscheinlich wegen der Medikamente –, empfand ich eine große Erleichterung.


    »Aber ihr habt meine Fotos noch nicht gesehen.«


    »Welche Fotos?«


    »Die Bilder von der Parrrtiiiiiiie«, sang sie. Sie neigte den Kopf zu Pete. »Ich weiß, dass du sie sehen willst, oder, böser Junge?«


    »Peter würde wirklich gern deine Bilder sehen«, antwortete ich für ihn.


    Er blickte auf die Uhr. Es war eine Minute vor elf. »Schnell.«


    Elsa warf ihm einen anzüglichen Blick zu und nickte mit dem Kopf in Richtung eines Regals an der Wand, auf dem eine Kamera lag. »Bring sie her und stell sie an.«


    Er tat es und begann die Bilder auf dem Display auf der Rückseite der Kamera nacheinander anzusehen. »Die sind alle von der Party.« Sie machte ein verschämtes Gesicht. »Zeig das nicht Jane.«


    »Was?«


    Peter hielt mir die Kamera hin. Zu sehen war David mit Sloan auf dem Schoß. Ihre Augen waren glasig und ihr Kopf hing nach hinten, als wäre sie nicht ganz bei Bewusstsein. Reizend.


    Pete drückte auf einen Knopf und weitere Fotos flogen vorbei, während Elsa vor sich hin summte und sagte: »Oh, das ist ein gutes.«


    Pete hielt die Kamera schräg, damit ich sehen konnte. Langley war zu sehen, auf Händen und Knien auf dem Boden. Sie sah aus wie ein Hund, der nach einem Knochen suchte.


    »Wau wau«, sagte Elsa.


    »Was hat sie da gemacht?«, fragte ich.


    »Ihr wahres Wesen gezeigt?« Elsa lachte über ihren Scherz, wurde aber plötzlich ernst. Sie sah so normal und konzentriert aus wie die ganze Zeit noch nicht, seit wir bei ihr waren. »Tut mir leid, dass ich das Foto gemacht habe. Das hätte ich nicht tun sollen.« Pete hielt mir die Kamera hin.


    Auf dem Display war ich, gegen eine Wand gelehnt, die Augen nur halb geöffnet. Ich hatte die Stirn auf die linke Hand gestützt und mit der rechten wehrte ich die Kamera ab.


    Der Freundschaftsring war an keiner Hand.


    Offenbar waren doch noch nicht alle meine Fragen beantwortet.


    »Das war ungewöhnlich«, sagte Pete, »als er mich zurück zu meinem Zimmer schob. Du hast wirklich einige interessante Freunde. Ich muss mir endlich die DVD ansehen, die deine Freunde für dich gemacht haben.«


    »Normalerweise ist sie nicht so.«


    »Wie beruhigend. Hast du rausgefunden, was du wolltest?«


    »Weiß nicht.« Wie konnte ein Ring verschwinden und dann am falschen Finger wieder auftauchen? »Hattest du schon mal das Gefühl, dass du den Verstand verlierst? Oder alle anderen um dich herum?«


    »Klar.«


    Ich holte tief Luft, während er meinen Rollstuhl in den Fahrstuhl bugsierte.


    Er räusperte sich. Als sich die Türen des Fahrstuhls schlossen, sagte er: »Die Drogen, die bei mir gefunden wurden, haben einem Mädchen gehört, das ich kannte.«


    »Du musst mir das nicht erzählen. Es geht mich nichts an.«


    »Ich möchte es aber. Außerdem ist es von Bedeutung. Dieses Mädchen hat versucht, clean zu werden. Sie hat mich gebeten, ihre Wohnung zu durchsuchen und alle Vorräte zu finden, damit sie nicht rückfällig werden könnte. Ich habe alles durchsucht, und obwohl ich schon eine ganze Apotheke gepanschtes Heroin gefunden hatte, wusste ich, dass ich etwas übersah. Schließlich fand ich es, ihre letzten zwei Gramm Kokain. Sie hatte es in der Beinprothese ihres Hundes versteckt.«


    Ich verrenkte mir fast den Hals, um ihn anzusehen. Sein Kiefer war angespannt und seine Haare zerzaust. Einen Moment verwirrte es mich, dass er so sexy war. Dann erinnerte ich mich an das, was ich sagen wollte. »Die Geschichte ist kein Scherz?«


    Er legte seine Hand auf meinen Kopf und drehte ihn wieder nach vorn. »In dem Stuhl ist umdrehen verboten. Und nein, das war kein Scherz. Es ist wahr. Und du hast mir nicht geglaubt.« Er klang verletzt.


    »Das ist nicht fair«, protestierte ich. »Es klang … unglaubwürdig.«


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und er schob mich hinaus. »Schon gut«, lenkte er ein und fuhr fort: »Mein Vater glaubt mir nicht, was die Drogen angeht. Er denkt, ich versuche es nur auf die ›Hab-sie-nur-für-einen-Freund-aufbewahrt‹-Tour.«


    »Aber das hast du wirklich.«


    »Unmöglich zu beweisen.«


    »Kannst du sie nicht dazu bringen, es deinem Dad zu erzählen?«


    »Er soll einem Junkie glauben? Jetzt machst du die Witze. Außerdem wohnt sie nicht mehr hier.«


    »Was ist passiert? Ist sie jetzt clean und weggezogen?«


    »Sie war drei Monate clean. Dann ist sie verschwunden, und ich bezweifle, dass sie jetzt ein tolles cleanes Leben führt.«


    »Tut mir leid.«


    »Ja, mir auch.« Seine Stimme hatte einen angestrengten Unterton, anders als seine übliche Selbstironie, und berührte mich.


    »Und jetzt bist du in Schwierigkeiten. Dann hat es sich also nicht gelohnt.«


    »Es lohnt sich immer, das Richtige zu tun, auch wenn es nicht zum Erfolg führt.« Er lachte, tief und sexy. »Gott, ich hör mich an wie ein Arschloch. Und was hätte ich ohne diese Sache für eine Entschuldigung für die beschissene Beziehung zu meinem Vater?«


    »Willst du damit sagen, es gefällt dir, dass du eine schlechte Beziehung zu deinem Vater hast?«


    »Die Menschen finden vorgegebene Muster – das Vertraute – beruhigend, auch wenn sie schlecht für sie sind. Man muss wirklich mutig sein, um zuzugeben, dass sie falsch sind, und zu versuchen, es richtig zu machen.«


    Ich ließ das einen Moment sacken, dann fragte ich: »Willst du deshalb Jura studieren? Um dafür zu sorgen, dass die Menschen richtig gehört werden?«


    »Kann sein. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur ein Scheißkerl, der unverschämt viel Geld verdienen will, indem er das Elend anderer Leute ausnutzt.«


    »Es erschreckt mich, wie begeistert du klingst …« Ich konnte mir nicht helfen, ich musste grinsen, auch wenn es wehtat.

  


  
    Dreißigstes Kapitel

  


  Scott ging in meinem Zimmer auf und ab, als wir zurückkamen. »Wo warst du? Ich hab mir Sorgen gemacht.« Er sah auf die Uhr, es war Viertel nach elf.


  »No way«, sagte Pete, hielt an der Tür und zog mich zurück. »Auf keinen Fall lasse ich dich mit dem Typen allein.«


  »Er ist ein Freund. Er ist okay.« Ich grinste Scott an und winkte ihm zu.


  »Spinnst du? Er sieht viel zu gut aus. Verzieh dich, Kumpel.«


  Scott lachte. »Er macht Witze, oder?«


  »Ich nehme es an. Aber man weiß nie. Pete«, sagte ich über die Schulter, »es ist schon okay, du kannst ruhig gehen.«


  Er schüttelte wehleidig den Kopf. »Und ich dachte, ich sähe gut aus.« Er beugte sich herunter, um mir zuzuflüstern: »Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte«, rieb sich die Hände, als würde er sie sich von der Angelegenheit reinwaschen, und verschwand.


  Scott sah ihm nach. »Wer ist das?« Er kam langsam zu mir, dabei breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Aber ist ja auch egal. Gott, ich bin verrückt nach dir. Sogar wenn du so vollkommen unvollkommen aussiehst wie jetzt.«


  »Da bin ich aber froh.« Ich lächelte, aber für einen Moment bemerkte ich, dass da etwas war, das mir die Mundwinkel ganz leicht nach unten zog.


  Scott beugte sich zu mir, stützte die Hände auf die Armlehnen des Rollstuhls und legte seine Lippen auf meine. »Und du schmeckst auch gut.« Und was immer mich vorher zweifeln ließ, war wie weggeblasen.


  Nach einer Weile riss er sich los. »Was machen deine Zehen?«


  »Prickeln«, berichtete ich. »Und wackeln.«


  »Hervorragend. Meinst du, du bist bereit für einen Ausflug?«


  »Klar. Wo wollen wir hin?«


  »Es gibt im zweiten Stock einen kleinen Raum für Angestellte, der heute nicht benutzt wird, weil ein Feiertag ist. Zufällig eignet er sich perfekt für ein Picknick.«


  »Wie hast du das hingekriegt?«


  Er zwinkerte. »Ich hab so meine Methoden.« Ich konnte mir vorstellen, dass das gesamte diensthabende Personal des Krankenhauses sich seinen Methoden fügte. »Ich habe schon das Okay von Loretta, vorausgesetzt, du nimmst dein Handy mit. Wenn du bereit bist, können wir los.«


  »Ich wünschte, ich hätte etwas anzuziehen, das ein bisschen weniger Krankenhauschic hat.«


  »Mach dir keine Gedanken, ich liebe dich wegen deiner inneren Werte.« Auch wenn es ein Witz sein sollte, versetzte es mir einen seltsamen Stich, wie er ›ich liebe dich‹ sagte. Schließlich waren wir Freunde, und vielleicht hatte Kate damals im Herbst recht gehabt, dass er in mich verliebt war, aber wir hatten uns gestern zum ersten Mal geküsst. Keiner von uns wusste, was das war.


  Scott brachte mich in einen schicken Speisesaal, der sonst wohl nur dem Personal vorbehalten war, und ging in die Küche am Ende des Korridors um den »Proviant« zu holen, wie er es nannte. Während er weg war, klingelte mein Handy.


  Auf dem Display sah ich, dass es David war, und mein Herz machte aus Gewohnheit für eine Sekunde lang einen Sprung. Ich überlegte hin und her, ob ich rangehen sollte, erinnerte mich daran, wie er in der Tür ausgesehen hatte, und gab schließlich nach.


  »Hey, Baby. Wie geht’s dir heute?«


  »Besser.«


  »Pass auf, ich weiß, gestern ist es schlecht gelaufen, aber ich wollte dir sagen, dass ich dir verzeihe. Ich weiß, du bist einfach nur gestresst. Unsere Beziehung ist zu gut, um sie aufzugeben.«


  »Du verzeihst mir?«


  »Natürlich, Baby.«


  Mein altes Ich hätte das durchgehen lassen, hätte nichts Verletzendes sagen wollen. Mein neues Ich war wütend. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich kann nicht glauben, dass du mit Sloan herummachst, nur weil Elsa dir von dem Praktikum erzählt hat.«


  »Praktikum? Wovon sprichst du?«, er klang überrascht.


  »Mein Praktikum diesen Sommer? In New York?«


  »Kriegst du irgendwelche neuen Medikamente?«


  »Was hat Elsa dir erzählt? Was hat dich dazu gebracht, mich fallen zu lassen und mit jemand anderen rumzumachen?«


  »Warum hackst du immer noch darauf herum? Das ist doch Schnee von gestern.«


  »Ich will es einfach wissen.«


  »Sie hat dich gesucht, weil dein Kumpel Scott draußen war und auf dich gewartet hat. Ich konnte nicht einfach dasitzen und mich demütigen lassen, oder?«


  Er fuhr fort, aber ich hörte nicht zu. Scott war auf der Party gewesen? Deshalb war David so verletzt – er dachte, ich würde mich hinter seinem Rücken mit Scott treffen.


  Moment mal. Wenn Scott auf der Party gewesen war, warum hatte er es mir nicht gesagt? Warum hatte er so getan, als ob er nicht dagewesen wäre? Warum …


  Scott hatte es irgendwie geschafft, leise von hinten an mich heranzutreten. Er nahm mir das Handy aus der Hand und legte auf.


  »Ich weiß, dass du es mitnehmen musstest, aber wir wollen doch nicht gestört werden.«


  Er klang jetzt anders. Angespannter. »Ich will, dass nur wir zwei hier sind. Ganz allein.«


  Er drehte meinen Rollstuhl so, dass ich ihn ansehen musste, und legte seine Hände auf meine Beine. Ich merkte, dass ich wieder Gefühl darin hatte. Ich konnte sie zwar nicht bewegen, aber ich konnte den leichten Druck seiner Handflächen spüren.


  Seine tiefbraunen Augen funkelten sonderbar. »Ich habe so lange darauf gewartet, Jane. So lange, dich ganz für mich allein zu haben. Pass auf, ich hab eine Überraschung für dich.«


  Er deutete auf eine Reihe von Fotos, die auf dem Tisch aufgestellt waren. Eines zeigte ein Kosmetiktuch, ein anderes eine Strohhalmhülle. Es gab einen Lippenstiftkuss auf einer Spanisch-Lernkarte, eine Socke mit einem Loch im Zeh und eine verwelkte Rose. »Weißt du, was das alles ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er atmete aufgeregt. »Das sind meine Trophäen. Von dir.«


  Mir fiel ein, was Ollie über Scott gesagt hatte. Dass er unheimliche Trophäen von einer seiner Freundinnen aufbewahrte. War ich das etwa?


  »Dies hier« – Scott deutete auf das Foto von der weißen Papierhülle – »ist das Papier von dem Strohhalm, den du an dem Tag, als wir in New York waren, zerknüllt hast. Das« – er deutete auf das von der Spanisch-Lernkarte – »hast du fallen gelassen, als du mit Freunden bei Starbucks Kaffee getrunken hast. Einiges davon musste ich aus deinem Müll holen.«


  »Du hast meinen Müll durchsucht?« Ich hatte plötzlich das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Wieso hatte ich das nicht gemerkt? Wieso hatte ich alle Warnungen missachtet? Scott. Scott war auf der Party gewesen.


  Er legte den Kopf schief. »Warum siehst du so unglücklich aus?«


  »Warum hast du versucht, mich zu töten?«


  »Dich töten? Ich liebe dich. Du bist … du bist doch alles für mich. Guck doch, wie viel Zeit und Mühe es mich gekostet hat, das alles über dich zu erfahren.« Er streckte die Hand nach mir aus.


  »Fass mich nicht an. Wenn du näher kommst, schreie ich.«


  Er lachte darüber, ein kurzes, kaltes Lachen. »Wer sollte das hören? Wie du sicher bemerkt hast, sind wir hier ziemlich abgeschieden.«


  »Du warst an dem Abend da. Auf der Party. Du hast mich angelogen.«


  »Du meinst den Abend, an dem du mich nicht zurückgerufen hast.« Seine Stimme klang angespannt. »Der Abend, an dem ich viermal versucht habe, dich zu erreichen, aber du mich nicht zurückrufen konntest?«


  »Das tut mir leid. Ich wusste doch nicht, dass es so wichtig war.«


  Sofort ließ die Anspannung nach. »Das ist okay. Ich weiß, dass es schwierig war. Als der Versager David noch nicht von der Bildfläche verschwunden war. Kannst du dir vorstellen, wie es war, abends vor deinem Haus zu sitzen und zu wissen, dass er in deinem Zimmer war? Aber das wird nicht wieder vorkommen.« Seine Augen bohrten sich mit gewohnter Intensität in meine, aber jetzt war es nicht faszinierend, sondern nervig. Aber so richtig.


  »Nein.« Sorg dafür, dass er ruhig bleibt, sagte ich mir. »Natürlich kann ich das nicht. Warum hast du mich angerufen?«


  »Ich hatte gehört, dass einige Jungs aus Livingston versuchen wollten, für die Party K.o.-Tropfen zu besorgen, um sie den Mädels in die Drinks zu mischen, und dass es eine Art Wettbewerb geben sollte, wer die meisten Mädchen abschleppen könnte, und ich wollte dich bitten, vorsichtig zu sein.«


  »Warum hast du mir keine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen?«


  Er lächelte verlegen. »Wahrscheinlich wollte ich deine Stimme hören. Aber du hast nicht zurückgerufen oder auf meine SMS geantwortet. Ich war gerade auf dem Weg zu dir, als du auf dem Rücksitz von Langleys rotem Auto an mir vorbeigefahren bist.«


  »Wieso weißt du, was für ein Auto Langley fährt?«


  »Ich weiß alles über dich. Alles. Du und Fotografie sind meine Hauptstudiengebiete. Und ich lerne schnell. Ich weiß zum Beispiel, dass du es nicht magst, wenn David dich auf den Hals küsst, auch wenn du so tust. Besonders im Kino.«


  Scotts Augen wanderten zu meinem Hals und dann wieder zu meinem Mund. Mir war ganz übel. »Du siehst, ich bin ein Experte, was Jane Freeman angeht. Das bedeutet, ich weiß genau, was dich glücklich macht.«


  Ich unterdrückte meinen Ekel. Das einzig Wichtige war, herauszufinden, was er wusste. »Ich bin beeindruckt«, sagte ich und hoffte, dass es nicht so falsch klang, wie ich es empfand. »Was hast du gemacht, als du Langleys Auto gesehen hast?«


  »Ich hab einen U-Turn gemacht und bin euch nachgefahren, hab etwas entfernt von der Party geparkt und überlegt, was ich machen soll.«


  »Warum bist du nicht einfach reingekommen?«


  »Nicht wirklich meine Szene, J. J., das weißt du. Aber dann kam Elsa raus und versuchte, mit mir rumzuknutschen.«


  »Elsa?«


  »Seit dem Camp versucht sie, mich anzumachen. Es kam zu dem unangenehmen Punkt, an dem sie sagte: ›Du wartest auf Jane, aber du wirst sie niemals kriegen‹ und ähnliche Scheiße. Ich wusste, dass sie sich täuschte.« Er streckte die Hand aus und strich mir übers Haar.


  Ich hielt seine Hand fest. »Was ist dann passiert?«


  Er sah mich eigenartig an. »Aber du magst es doch, wenn man dir übers Haar streicht?«


  Es kam mir vor, als würde mein Magen die Kehle hinauf kriechen. Ich schluckte angestrengt. »Gleich. Erzähl mir nur kurz, was mit Elsa passiert ist?«


  »Ich hab ihr gesagt, sie soll dir ausrichten, dass ich draußen bin und mit dir sprechen will, aber du bist nicht gekommen. Und als ich gerade doch reingehen wollte, sah ich dich mit einer deiner Freundinnen rauskommen. Ich nahm also an, du wärst okay, und bin abgehauen. Am nächsten Tag hab ich mich wirklich schlecht gefühlt, als ich gehört habe, was passiert war. Ich wusste, ich hätte dableiben sollen. Dass du mich gebraucht hast.«


  »Mit welcher Freundin bin ich rausgekommen?«


  »Eine von denen, die Flügel hatte. Warum müsst ihr reichen Leute euch eigentlich immer so seltsam anziehen?«


  »Aber welche von beiden?«


  »Das konnte ich nicht sehen. Es war dunkel, und es hat geregnet.« Er stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Warum nimmst du mich so ins Verhör? Ich bin danach gegangen. Und ich hab nichts anderes gemacht, als dir zu helfen. Du bedeutest mir so viel.« Er beugte sich herunter, um mich zu küssen. Ich wich aus.


  »Was ist los, J. J.?«


  »Das hier. Was wir machen. Ich kann das nicht.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich werde nicht mit dir gehen. Es war ein Fehler. Ich habe es aus falschen Gründen getan. Egal, was zwischen uns ist, es ist besser, wenn wir Freunde bleiben.«


  Er sah aus, als wäre er geohrfeigt worden, begann sogar, seine Wange zu reiben. »Das meinst du nicht ernst. Das kannst du nicht glauben. Wir passen perfekt zusammen.« Er hielt inne, und ein irrer Ausdruck stand plötzlich in seinen Augen. »Moment mal.« Er griff nach meinem Handy und prüfte die Anrufe. »Ich wusste es. Der Scheißkerl, David. Der ›Bleib-locker‹-Typ. Er hat dich angerufen, und du bist wieder mit ihm zusammen.«


  »Nein. Es hat nichts mit ihm zu tun. Du … du hast mich gestalkt.«


  Er lachte. »Dich gestalkt? Ich habe versucht, dich zu beschützen. Ich hab mir alles an dir eingeprägt, alles über dich herausgefunden, was ich konnte, damit ich dich lieben kann. Genau das macht ein guter Fotograf für sein Motiv, sein Thema. Ist das ein Verbrechen?«


  »Ich empfinde einfach nicht dasselbe für dich, wie du für mich.«


  Sein fein geschnittenes, schönes Gesicht verriet Ungläubigkeit und noch etwas anderes. Ich sah, wie sich eine Schweißperle auf seiner Schläfe bildete. »Nein, du fühlst nichts, und damit basta. Du hast Angst vor Gefühlen, stimmt’s?« Er bückte sich und kam mit seinem Gesicht ganz nah an meines. Sein Gesichtsausdruck war gehässig. »Du hast Angst, die Kontrolle zu verlieren. Deshalb ist alles auf deinen Fotos kalt und leblos. Weil du kalt und tot bist. Oder beinahe.«


  »Es tut mir leid, Scott. Es ist einfach nicht richtig.«


  »Nicht richtig? Willst du wissen, was nicht richtig ist?«


  Er schwitzte jetzt richtig und seine Augen traten leicht hervor. Er sah jetzt überhaupt nicht mehr gut aus. Er ging zu einem großen Rucksack, den er gegen einen Stuhl gelehnt hatte, und wühlte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Ich bin hier nicht der böse Junge. Ich bin der gute. Willst du wissen, wer der böse ist? Guck dir das an.«


  Er warf ein Stück Papier auf den Tisch. »Ich hoffe, jetzt bist du glücklich«, rief er und stürmte hinaus. Er ließ mich allein mit der Fotokopie eines Kostenvoranschlags für eine Autoreparatur vom Tag nach der Party, für die Stoßstange eines Audi A4, zugelassen auf David Tisch.


  »Fahrzeug ist gegen einen Pfosten geprallt«, stand da. Es stimmte. Ich war jedenfalls dumm wie ein Pfosten gewesen.


  »Es sieht so aus, als hätten Sie mitten auf der Straße gekniet und regelrecht darauf gewartet, dass das Auto Sie anfährt«, sagte Officer Rowley bei unserer ersten Begegnung. »Es gibt nur zwei Erklärungen für solch ein Verhalten.«


  Aber sie täuschte sich. Es gab eine dritte. Man kniet mitten auf der Straße, ohne sich zu bewegen, wenn man die Person kennt, die das Auto fährt, und allen Grund hat, anzunehmen, dass sie anhalten wird.


  
    Einunddreißigstes Kapitel

  


  Ich hätte um Hilfe rufen sollen. Die Hand ausstrecken und irgendeinen der Knöpfe des Telefons in der Mitte des Tisches drücken und Officer Rowley oder Loretta oder irgendjemanden verlangen sollen. Die Neuigkeiten über Davids Auto – kein Wunder, dass er am ersten Tag mit Ollie gekommen war – machte die ganze Theorie mit dem Supermarkt unverständlich. Und die andere Sache, von der Scott gesprochen hatte, – dass ich mit einem der Mädchen draußen war, mit denen ich gekommen war. »Mädchen mit Flügeln.« Das konnten nur Langley oder Kate sein.


  Wenn Scott gesehen hatte, wie ich mit einer von ihnen aus dem Haus gekommen war, bedeutete das, dass Ollie gelogen hatte. Er war mir nicht aus dem Haus gefolgt. Aber jemand anders.


  Je schwieriger es ist, mit etwas umzugehen, desto tiefer wird es vergraben, hatte Dr. Tan gesagt.


  Ich stehe an der Schlafzimmertür. Der Eingang wird von jemandem verdeckt, jemand steht davor.


  Versperrt sie aber nicht. Hält sie auf. Es ist Kate, Kate hält sie auf und sagt: »Du suchst deinen geliebten David? Guck, hier ist er.« Kate deutet auf David und Sloan auf dem Bett.


  Ich bin fassungslos. »Wieso machst du das?«, frage ich sie.


  »Ich dachte, du würdest es wissen wollen.«


  »So? Wirklich?«


  Ich nehme den Freundschaftsring, den sie mir geschenkt hat, ab und werfe ihn ihr ins Gesicht.


  Der Boden des Korridors windet sich unter mir. Irgendwie schaffe ich es, nach draußen zu kommen.


  »Jane, warte.«


  Kate folgt mir. Mascara läuft ihr in Streifen übers Gesicht, als hätte sie geweint, und am Halsausschnitt ihres Feenkostüms ist ein Riss. Jetzt sagt Kate: »Es tut mir leid. Das war brutal. Das hätte ich nicht tun sollen. Du bist nicht die Einzige, der heute Abend wehgetan wird.«


  »Du lügst.« Ich bin wütend. Wütend auf David. Wütend auf mich. Aber ich gebe ihr die Schuld. »Du hast die ganze Zeit versucht, uns auseinanderzubringen. Jetzt hast du es geschafft. Gut gemacht.«


  »Das wollte ich nicht …«


  Ich küsse sie heftig auf den Mund, beiße mit den Zähnen auf ihre Lippen. Als ich mich losreiße, ist sie ganz starr. »Wolltest du das?«, will ich wissen. »Bist du jetzt glücklich?«


  Sie fährt sich mit den Fingern an den Mund. Er blutet.


  »Soll ich es noch mal machen? Geht es darum?«


  Ihre Augen glühen vor Wut. »Ich hasse dich, du Schlampe. Dafür wirst du bezahlen.« Sie dreht sich um und läuft zurück zur Party.


  Da war Ollie aufgetaucht. Deshalb hatte ich auf ihn gehört. Ich war so fassungslos, dass ich mich nicht bewegen konnte.


  »Ich hätte aufhören sollen«, hatte Kate gesagt. Hatte sie mich überfahren? Und dann den Freundschaftsring wieder an meinen Finger gesteckt, damit niemand davon erfuhr, dass wir einen Streit gehabt hatten? Und hatte sie David gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, damit er keine Fragen mehr stellte und meine Erinnerung wachrief?


  »Dafür wirst du bezahlen«, hatte Kate gesagt. Und mir wurde klar, dass sie jedes Recht hatte, wütend zu sein. Am Strand letzten Sommer hatte ich sie benutzt. Ich hatte gedacht, ich würde bloß mitmachen bei dem, was sie wollte, aber so einfach war es nicht. Ich hatte mir genommen, was ich brauchte. Liebe. Das Gefühl, für jemanden wichtig zu sein. Ich dachte, es wäre okay – schließlich war es ihre Idee gewesen. Aber es war nicht okay. Denn ich hatte gewusst, dass es ihr mehr bedeutete als mir, und ich hatte es trotzdem angenommen. Ich musste mich bei ihr entschuldigen.


  Wenn ich überlebte.


  Das Telefon auf dem Tisch klingelte. Ohne nachzudenken, griff ich danach. »Hallo?«


  »Verfolgt sie dich?«


  »Wer?«


  »Bonnie, natürlich. Das Mädchen, das du getötet hast.«


  »Ich hab sie nicht getötet.«


  »Ist sie nicht wegen dir tot?«


  Niemand außer den Menschen, die am Abend vorher in meinem Zimmer gewesen waren, konnte das wissen.


  »Es wird Zeit, dass du für das bezahlst, was du getan hast, Jane. Oder für das, was du nicht getan hast.«


  Und ich. Ich wusste es.


  Das bedeutete, dass ich halluzinierte. Das alles geschah nur in meinem Kopf. Es war alles …


  »Ich hoffe, du bist bereit zu sterben.«


  Ich knallte den Hörer auf die Station.


  Nein.


  Es war nicht möglich. Ich wollte nicht sterben. Es war keine Halluzination – Oder doch?


  – aber das bedeutete, dass jemand auf dem Weg war, um mich zu töten.


  Aber niemand könnte dich finden. Niemand außer Scott und Loretta wüsste überhaupt, wo du bist.


  Ich hab das nicht erfunden. Ich will nicht …


  Bist du sicher?


  … sterben.


  Hör auf!


  Ich presste die Hände auf die Ohren, um die Stimmen nicht mehr zu hören. Es war zu viel; ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich nahm den Telefonhörer und begann wild irgendwelche Knöpfe zu drücken, bis Lorettas Stimme neben mir sagte: »Was machst du da, Schätzchen?«


  »Oh, Gott sei Dank.« Ich legte auf. »Wieso bist du hier?«


  »Scott kam rauf in dein Zimmer, um mir zu sagen, dass ihr einen kleinen Streit gehabt hättet und er machte sich Sorgen, dich hier unten allein zu lassen, deshalb …«


  Wenn Scott bei Loretta gewesen war, konnte er nicht der Anrufer gewesen sein.


  Wenn es einen Anrufer gab.


  »Wir müssen hier weg, Loretta.« Ich versuchte den Rollstuhl mit den Armen selbst in Richtung Tür zu bewegen, aber ich blieb zwischen Esstisch und Wand stecken. »Räum die Möbel aus dem Weg.«


  »Beruhige dich, Schätzchen.«


  Ich ergriff ihr Handgelenk. »Er hat wieder angerufen, Loretta. Der Killer.«


  Sie legte eine Hand auf meine Stirn. »Du bist fiebrig.«


  Ich zog den Kopf weg. »Das macht nichts. Jemand ist auf dem Weg, um mich zu töten. Ich muss hier weg. Loretta, du musst mir helfen.«


  »Selbstverständlich, Schätzchen.«


  Ich drehte mich zur Tischkante. Wenn sie mir nicht helfen würde, würde ich allein hier rauskommen. Ich legte die Handflächen auf den Tisch und versuchte aufzustehen. »Da war kein Gesicht. Im Badezimmerspiegel hatte ich kein Gesicht. Nur Hände.«


  »Setz dich hin, Engel.«


  Meine Arme zitterten von der Anstrengung. »Verstehst du nicht, was das bedeutet, Loretta? Nur eine leere Stelle. Ich weiß, was sie getan haben.«


  »Setz dich wieder auf den Stuhl.«


  »Kate. Kate sagte, ich würde dafür bezahlen, was ich getan hätte. Und David hat mit seinem Auto einen Pfosten gerammt.«


  »Setz dich, Schätzchen.«


  »Ich bin nicht verrückt. Ich halluziniere nicht. Es ist keine Zeit mehr. Das sagte der Killer. Es ist Zeit zu sterben.«


  »Okay, Schätzchen.«


  »Wir müssen gehen. Der Killer ist hinter mir her. Kein Ort ist sicher. Ich habe nichts getrunken, aber ich bin trotzdem betäubt worden. Fass nichts an. Alles könnte vergiftet sein. Verstehst du nicht?«


  »Ich verstehe. Setz dich, und ich fahr dich hier raus.«


  Eine Welle der Erleichterung überkam mich. Ich war zu ihr durchgedrungen. »Ja. Danke.« Ich plumpste in den Stuhl, so erleichtert, dass ich schluchzte. »Danke, Loretta.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich undeutlich, dass sie irgendetwas mit der Hand machte, dann hörte ich ihre Stimme am Telefon: »Hier ist Loretta Bonner in der Westkantine. Ich habe einen Notfall.«


  »Nein.« Ich versuchte, das Gespräch zu unterbrechen. »Vorher findet er uns. Wir müssen gehen.«


  Sie schob meine Hand beiseite. »Schicken Sie mir sofort den Sicherheitsdienst und Dr. Tan.«


  Sie glaubte mir nicht. Wegen der Medikamente. Sie dachte, die Medikamente würden bei mir Halluzinationen hervorrufen.


  In dem Moment wusste ich die Lösung für alles, für all die Unsicherheit, die die ganze Zeit geherrscht hatte. Ich könnte Klarheit erlangen! Ich könnte erfahren, ob ich verrückt war oder nicht. Ich griff nach dem Infusionsschlauch in meinem Arm. »Nimm das raus. Dann können wir es überprüfen.«


  »Was machst du?«


  »Wir müssen es versuchen. Verstehst du nicht? Wir können es rausfinden.« Ich war so aufgeregt, weil mir dieser Gedanke gekommen war, dass ich lachen musste.


  »Was rausfinden?«


  »Ob es die Anrufe wirklich gegeben hat, oder ob es das hier ist, dieses Gift, das in meinen Körper fließt.« Ich lächelte sie an und zog an der Infusion. »Es ist so offensichtlich.«


  Sie umfasste mit ihrer kräftigen Hand mein Handgelenk, um mich davon abzuhalten. »Du musst dich beruhigen, Schätzchen.«


  »Nein. Ich muss genau das hier tun. Hilf mir, Loretta. Ich will wissen, was real ist und was nicht. Nimm es raus.«


  Loretta beugte sich über mich und hielt meine Arme fest. »Halt still, Schätzchen.«


  »Es muss raus. Es muss aufhören. Es wird Zeit, dass es aufhört.« Wenn sie meine Hände festhielt, würde ich die Infusion abbeißen. »Ich hab genug. Ich will es raus haben.« Ich verdrehte den Hals, um in die Nähe meines Armes zu kommen. Loretta hielt meinen Kopf zurück. »Du musst damit aufhören, Schätzchen. Hör auf und es kommt alles in Ordnung.«


  »Du lügst!« Ich entwand mich ihrem Griff, meine Arme waren plötzlich stark, und ich versuchte, aufzustehen. »Du bist gegen mich. Ihr seid alle gegen mich.«


  Ich sah die Nadel erst, als sie sie schon in meinen Arm gejagt hatte.


  
    Zweiunddreißigstes Kapitel

  


  Was immer mir Loretta gegeben hatte, ich wurde davon bewusstlos. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich nichts um mich herum wieder. Ich war in einem vollkommen anderen Zimmer. Es gab keine Fenster, deshalb waren all die Zeichen meiner Beliebtheit aus Zimmer 403 auf ein Regal gegenüber von meinem Bett gestellt worden. Mein Gesicht juckte, und als ich mich kratzen wollte, stellte ich fest, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte. Zuerst dachte ich, ich sei wieder gelähmt, aber dann merkte ich, dass ich festgebunden war.


  Ich zog an den Fesseln, aber sie hielten. »Hallo?«, rief ich laut. Meine Zimmertür war zu, und die Fenster hatten Außenjalousien. »Ist da jemand? Hallo?«


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und meine Mutter und Dr. Tan kamen herein.


  »Oh, Jane.« Meine Mutter weinte ganz offen. Die gespielte Perfektion war weg. »Oh, Baby. Was ist los, sag mir, was ich tun soll, es tut mir so leid, dass wir heute Morgen nicht gleich gekommen sind, Annie war krank, oh Liebling …«


  »Mrs Freeman, wenn Sie nichts dagegen haben.« Dr. Tan versuchte, sich vor sie zu stellen, doch sie warf ihm einen Blick zu.


  »Einen Moment, Doktor. Jetzt muss ich mit meiner Tochter sprechen.« Sie wandte sich wieder an mich. »Baby, es tut mir so leid. Ich habe das Gefühl, ich hätte dich im Stich gelassen.«


  Sie legte die Arme um mich und hielt mich fest. Ich hatte das Gefühl zu fallen, wie ich es schon vorher gehabt hatte, aber diesmal fühlte es sich gut an. Großartig. »Mommy«, sagte ich und versuchte, die Arme zu heben, um sie auch zu umarmen.


  Sie machte sich los. Ihr Gesicht war voller Liebe und Vertrauen und Güte mir gegenüber. Ich wollte ihre Tränen wegwischen. »Weine nicht, Mommy.«


  »Ich liebe dich so sehr, Jane.«


  »Ich liebe dich auch.« Ich versuchte, wieder meine Arme zu bewegen. »Wo bin ich? Warum bin ich festgebunden?«


  Sie lächelte immer noch, aber für einen Moment schwächer. Sie strich mir die Haare aus der Stirn und legte die Hand an meine Wange. »Wir mussten in den achten Stock umziehen.«


  »Ich bin auf der psychiatrischen Station? Warum? Ich bin nicht verrückt.«


  Dr. Tan kam und stellte sich neben sie. »Wenn Sie mir erlauben, Mrs Freeman?« Sie bewegte sich ein Stück, ließ aber meine Hand nicht los. Sie drückte sie, und ich drückte ihre zurück. Wir steckten beide in dieser Sache. Ich war so glücklich, dass ich dem, was Dr. Tan sagte, kaum Beachtung schenkte. »Sie hatten eine Psychose, Jane. Sie haben versucht, ihre Infusion herauszuziehen, und davon gesprochen, allem ein Ende zu machen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Die Hand meiner Mutter in meiner beruhigte mich. Ich lächelte sie an. Es würde alles gut werden, ich musste es nur erklären. »Sie haben es falsch verstanden. Ich wollte keine Medikamente mehr bekommen, damit ich allen beweisen könnte, dass ich nicht halluziniere, dass wirklich jemand versucht, mich zu töten. Oder, um mir selbst zu beweisen, dass es Halluzinationen sind.« Ich sprach ruhig, vernünftig. »Auf die eine oder andere Weise würde es sich aufklären, wenn die Medikamente abgesetzt werden. Damit wollte ich Schluss machen, mit den Medikamenten. Dem Gift. Ich will wieder einen klaren Kopf bekommen, mein Leben zurück.«


  »Und wir sind hier, um Ihnen dabei zu helfen«, versicherte mir Dr. Tan.


  »Gut. Können Sie dann bitte zuerst die Armfesseln entfernen?«


  »Vielleicht bald.«


  Hatte er mir nicht zugehört? Ich versuchte es noch einmal. »Aber wenn ich recht habe und mich wirklich jemand töten will« – ich betonte sorgfältig jedes Wort –, »wird es ihm leicht gemacht, wenn ich festgebunden bin.«


  Dr. Tans Augen bohrten sich in meine. »Wer versucht, Sie zu töten? Können Sie uns etwas Bestimmtes sagen?«


  Ich blickte meine Mutter an, aber ihre Augen ruhten auf dem Psychologen, nicht auf mir. Da wurde mir klar, dass es nicht so lief, wie ich erwartet hatte. »Nein. Das haben wir doch schon durchgekaut. Ich glaube, es muss ein Freund von mir sein. Jemand, der mir sehr nahesteht.«


  Dr. Tan tätschelte meinen Arm. »Bis Sie es herausgefunden haben, sind Sie hier sicher. Es sind jetzt Wachen vor Ihrer Tür, und niemand kommt ohne Befugnis herein oder hinaus.«


  »Das wird den Killer nicht aufhalten. Ich muss hier weg.« Ich versuchte mich aus den Ledermanschetten herauszuwinden. Wenn ich die nur loswerden könnte …


  »Warum sollte jemand Sie töten wollen?«, fragte Dr. Tan mit seiner unerträglich ruhigen Stimme.


  »Ich. Weiß. Es. Nicht.« Ich biss die Zähne zusammen. Wir verschwendeten Zeit. »Aber das alles muss Teil seines Gesamtplans sein.«


  »Der Killer ist allmächtig?«


  Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wie irre das klang. »Ja. Nein.« Ich begann zu weinen.


  Er wandte sich an meine Mutter. »Das ist normal nach einer psychischen Belastung. Das Beste, was wir jetzt tun können ist, dafür sorgen, dass sie sich ausruht.«


  Sie nickte und lächelte mich an. Dasselbe Lächeln wie vorher, voller Liebe. Nur diesmal sagte sie: »Du bist hier gut aufgehoben, Jane. Niemand kann dir hier wehtun. Und du kannst … niemandem wehtun.«


  »Ich will niemandem wehtun«, sagte ich, merkte aber, dass sie das nicht gemeint hatte. Sie meinte, ich könnte mir wehtun.


  »Ich hab nicht versucht, mich umzubringen, Mommy. Du musst mir glauben«, flehte ich sie an.


  Sie blickte mich so traurig an, wie ich sie noch nie gesehen hatte. »Dr. Tan sagt, die Erinnerung an Bonnie gestern hat vielleicht …« Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie beugte sich herunter und hielt meine Hand gegen ihre Wange. »Oh, Janey, es tut mir so leid, dass wir heute Morgen nicht hier waren. Ich gehe nicht weg, gehe nirgendwohin, bis es dir bessergeht. Schätzchen, du hast so viel, wofür es sich zu leben lohnt. So viele Menschen, die dich lieben.«


  »Bitte, bring sie dazu, mich wieder in mein Zimmer zu bringen. Mir gefällt es hier nicht.«


  »Es ist nur für eine kurze Zeit, Liebling. Bis … bis wir sicher sind, dass du das hier überstanden hast.«


  »Geh nicht weg, bitte.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Mrs Freeman, ich empfehle wirklich …«, begann Dr. Tan, aber meine Mutter brachte ihn zum Schweigen.


  Sie stand auf, straffte die Schultern und verkündete: »Meine Tochter braucht mich, und ich werde hier bei ihr bleiben.«


  Sie mussten mir dann ein starkes Beruhigungsmittel gegeben haben, denn ich erinnere mich an fast nichts mehr danach. Mit meiner Hand in der meiner Mutter einzuschlafen, selbst wenn mein Handgelenk gefesselt war, war das wunderbarste Gefühl der Welt.


  Als ich wieder aufwachte, war sie weg, aber das wohlige Gefühl dauerte an. Dieses Aufwachen war vollkommen anders, als es vor vier Tagen gewesen war.


  Gott, waren es wirklich erst vier Tage gewesen?


  Ich dachte über alles nach, was geschehen war: die Worte auf dem Spiegel, obwohl niemand da war, die Paranoia, dass mein Zimmer verwanzt war, obwohl es keine Wanze gab, die Anrufe, von denen niemand außer mir auch nur das Klingeln gehört hatte, die Geschenke des heimlichen Verehrers, die alle außer mir nett fanden. Die seltsamen Blicke und versteckten Andeutungen meiner Freunde, die alle unheimlich schienen, aber vollkommen harmlose Erklärungen hatten. Was daran nicht stimmte und in jedem Fall seltsam war, war einzig und allein meine Wahrnehmung.


  Wie war ich hierhergekommen? Vor vier Tagen war ich ein vollkommen normales Mädchen gewesen und jetzt – ich starrte auf meine Handgelenke, die mit dicken Ledergurten am Bett fixiert waren. Wie in einem schlechten Film. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und als ich sie lockerte, sah ich den Freundschaftsring an meiner rechten Hand.


  Da. Das war eine Sache – die Einzige –, die ich mir ganz sicher nicht ausgedacht hatte. Mein Ring. Er hatte nicht nur die Hand gewechselt, sondern war zu einem bestimmten Zeitpunkt verschwunden gewesen.


  Das klang unmöglich, aber es stimmte. Und wenn das stimmte, konnte auch alles andere stimmen.


  Das bedeutete, dass jemand mich tatsächlich töten wollte.


  Mach dir keine Sorgen, Jane, unsere Schicksale sind miteinander verbunden. Ich passe auf dich auf, wohin du auch gehst, hatte mein heimlicher Verehrer gesagt.


  »Mom!«, rief ich. »Mommy!«


  Keine Antwort. Angesichts der unheimlichen Stille im Zimmer vermutete ich, dass es vollkommen schalldicht war.


  Ich zerrte an den Fesseln, versuchte die Hände herauszuziehen, schaffte es aber nicht. Als ich mich umsah, ob ich irgendetwas erreichen konnte, bemerkte ich einen durchsichtigen Umschlag auf dem Tisch neben meinem Bett. Als ich näher hinsah, sah ich, dass Officer Rowley mir das Foto vom Tatort gebracht hatte.


  Es war grausam und dennoch schön.


  Das war das Erste, was mir daran auffiel. Es zeigte einen Moment kurz vor Tagesanbruch, in dem die Welt zweifarbig erschien und alles in ein blaugraues Licht getaucht war. Die Straßenlaternen waren aus, die Straße erschien nur noch als graues Band. Im Hintergrund, verschwommen, die schattigen Umrisse großer Häuser, mit dunklen Streifen vom Regen. Im Vordergrund, leicht rechts, im blaugrauen Gras, stand ein zauberhafter Rosenstrauch. Fast märchenhaft, wie eine verwandelte Hexe, die die knotigen Finger gen Himmel streckte. Mitten darin lag ein Mädchen.


  Ich betrachtete das Foto, als wäre nicht ich darauf, und suchte nach Hinweisen. Fetzen ihres Tüllrocks hingen in den Zweigen, flatterten im Morgenwind wie zarte Fähnchen. Ein Dekokaninchen, eine Ente, gefolgt von fünf winzigen Küken, und ein Eichhörnchen, das Flöte spielte, hielten still bei ihr Wache. Eines ihrer Beine war angewinkelt, das andere ragte aus dem Strauch heraus, ein Plateauschuh baumelte daran. Aschenputtel, nach dem traurigen Ende des Balls. Ihre linke Hand war unter ihrem Körper verborgen, die rechte, mit einem Freundschaftsring am Zeigefinger, griff nach oben, wie um die einzelne tiefrote Rose zu pflücken, die über ihr hing – der einzige Farbfleck im Bild. Ihr hübsches Gesicht war fast gänzlich mit dunklen Haaren bedeckt. Ihr Körper war mit üblen, klaffenden Wunden übersät und dunkelrotes Blut sickerte aus einer tiefen Wunde an ihrem Kopf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie gerade etwas sagen.


  »Hallo Prinzessin«, ertönte eine fröhliche Stimme von meiner Zimmertür. Ich blickte auf und sah einen unbekannten Mann in OP-Kleidung hereinkommen. Ich vermisste Loretta.


  Der Neue sagte: »Ich heiße Ruben. Und so wie dein Zimmer aussieht, bist du die kleine Miss Beliebt.«


  Er berührte den riesigen Strauß roter Rosen. »Der muss echt teuer gewesen sein. So einen spendablen Freund hätte ich auch gerne.«


  »Die Blumen sind nicht von meinem Freund«, sagte ich.


  »Wow, dann machst du wohl was richtig. Und was ist mit diesem kleinen Kerlchen hier?« Er nahm den Teddybären, der ein Muskelshirt mit der Aufschrift Werd schnell wieder gesund trug. »Irgendwie bin ich mir nicht sicher, ob der von einem Freund oder einem Feind ist.«


  »Ich auch nicht«, antwortete ich.


  Je schwieriger es ist, mit etwas umzugehen, desto tiefer wird es vergraben, hatte Dr. Tan zu mir gesagt. Als ich das Foto anblickte, spürte ich, dass ich nahe dran war. Am letzten Geheimnis.


  Jetzt stand Ruben vor einem herzförmigen Kranz aus Rosen, flankiert von einer kleinen Figur und einer Puppe. »Und was ist das hier alles? Von Deinem heimlichen Verehrer«, las er eine der Karten laut vor. »Das Ganze?« Er deutete darauf. Ich nickte. »Also, Moment mal – du hast einen Freund, einen Freund, der keiner ist, und einen heimlichen Verehrer.« Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass jemand versucht hat, dich zu überfahren.« Je schwieriger es ist, mit etwas umzugehen …


  Ich starrte das Gesicht des Mädchens auf dem Foto an und dachte an den Spiegel im Badezimmer unten. Wie er beschlagen war, die Fläche zwischen meinen Handflächen, wo mein Gesicht hätte sein sollen, leer. Und die Wahrheit überflutete mich mit der Gewalt eines über die Ufer tretenden Flusses, unausweichlich, schmerzlich, mir den Atem raubend.


  Auf einmal wusste ich alles. Ich wusste, wie eine unsichtbare Hand schreiben konnte. Wie jemand anrufen konnte, aber niemals gehört wurde. Wie ein Ring verschwinden und am falschen Platz wieder auftauchen konnte. Ich wusste über den Anruf Bescheid. Den Drink. Das Auto.


  Ich wusste, dass ich nicht verrückt war, es nie gewesen war.


  »Ich komme gleich wieder, um nach dir zu sehen, Prinzessin.« Ich hörte kaum, was Ruben sagte.


  Ich wusste, wer mein Killer war. Ich hatte es die ganze Zeit gewusst, aber mein Gehirn hatte die ganze Zeit nach einer anderen Lösung, einer anderen Erklärung gesucht. Nach einem Ausweg.


  Es gab keinen. Die letzten Teile des Abends fügten sich ein.


  Ich bin allein mitten auf der Straße. Sie ist rutschig und glänzt vom Regen.


  Bleib nicht stehen, sage ich mir. Du musst weiterlaufen. Jemand dem ich vertraue, will mir wehtun.


  Ich renne die Straße hinunter, mein Knöchel knickt um, und ich falle hin.


  Steh auf! Halt nicht an!


  Ich will zu meiner Mom, denke ich, als ich mit Mühe wieder auf die Füße komme, spüre ich eine tiefe Sehnsucht nach ihr, die wie eine Sinfonie in mir widerhallt. Ich will mich an sie kuscheln in der alten Hängematte unter der Ulme in unserem Garten in Naperville, will Bienen beobachten, die faul von einer Blume zur nächsten taumeln und Annie und meinem Vater zuhören, wie sie eine ihrer erfundenen Geschichten von Prinzen, Königinnen und Flusspferden weiterspinnen. Ich will wieder in unserem alten Kombi sitzen und Wetten darauf abschließen, wie lange es noch dauert, bis die Ampel grün wird, und über die Fähigkeit meiner Mutter staunen, es fast immer richtig zu sagen. Ich will wieder in der Küche mit den gelben Fliesen sitzen – sie sind nie dazu gekommen, sie zu renovieren – und mit meinem Vater Blaubeerpfannkuchen essen, während Annie in ihrem Hochstuhl ›Itsy Bitsy Spider‹ singt. Ich will irgendetwas mit meiner Mutter und Annie und Joe in der neuen Küche machen.


  Ich will in die Zeit zurück, in der ich noch nicht so viel wusste, noch nicht so viel Schmerz verursacht habe. Ich will, dass der Schmerz aufhört. Was mache ich hier, wieder auf einer anderen Party, in einem anderen Kostüm? Warum bin ich nicht zu Hause geblieben? Warum bin ich nicht immer zu Hause geblieben? Zu lange schon hatte ich Verkleiden gespielt.


  Beweg dich. Geh weiter.


  Bäche von Regenwasser schießen die Rinnsteine hinunter und zwingen mich, in der Mitte der Straße zu gehen. Es ist wie ausgestorben, nur hin und wieder eine einzelne Straßenlaterne, wie in jeder schicken Gegend. Mein Knöchel tut weh, ich humpele und es ist kalt, aber der Regen lässt nach.


  Mein Handy klingelt. Ich blicke aufs Display und zögere. Will ich mit Ollie reden? Ich brauche jemanden, bei dem ich mitfahren kann.


  Ich bin durchnässt und brauche drei Versuche, um mit meinen zitternden Fingern das Handy aufzuklappen. Eine Stimme, nicht Ollies, sagt: »Wo bist du? Ich komme und hol dich.«


  »Ich bin in der Peregrine Road.«


  »Bieg an der nächsten Ecke rechts ab, ich komm da hin.«


  »Okay, bis gleich.«


  Ich biege ab und gehe weiter mitten auf der Straße, durch tiefe Dunkelheit, in die Lichtkreise der Straßenlaternen und wieder in die Dunkelheit. Mein Handy vibriert, ich taste danach und will abheben. Es rutscht mir aus den nassen Händen auf den nassen Boden. Meine Knie versagen, als ich mich bücke, um es aufzuheben, und ich falle, liege ausgestreckt unter einer Straßenlaterne.


  Hoch! Du musst aufstehen!


  Ich bin gerade auf den Knien, als ich das Geräusch eines Autos höre, das langsam in die Straße einbiegt, aber ich kann in der Dunkelheit nichts erkennen. Ich blinzele und erkenne die Umrisse einer Limousine mit ausgeschalteten Scheinwerfern, die auf mich zu kommt. Es ist Davids Auto.


  Noch auf den Knien winke ich.


  Es beschleunigt.


  Mir wird klar, dass ich ohne Scheinwerfer nicht gesehen werde.


  »Stopp!«, schreie ich, versuche aufzustehen. Ich rutsche heftig in den geliehenen Schuhen und taumele. Es kommt schnell näher, ist fast bei mir. Im letzten Moment blenden die Scheinwerfer auf, erfassen mich mit ihrem grellen Licht. Jetzt wird er anhalten, jetzt …


  Das Auto beschleunigt. Ich mache auf den Knien einen letzten verzweifelten Satz an den Straßenrand.


  Das Auto schwenkt aus, auf mich zu, trifft mich frontal.


  Durch den Aufprall werde ich hoch geschleudert. Als ich durch die Luft fliege, scheint die Zeit stillzustehen, und ich kann alles sehen. Ich sehe Regentropfen wie schimmernde Diamanten in der Luft hängen, Hochspannungsleitungen vom Strom vibrieren, die Bewegung des Gummis an den Scheibenwischern des Autos. Dann das schreckliche Geräusch, als Knochen brechen. Ich schnelle hoch, krümme mich, wirbele herum. Ich lande mit einem krachenden Aufschlag, verliere mich in einer Welt von Qual und Schmerz. Tausende scharfe Nadeln durchstechen meine Haut, greifen nach meinen Armen und Beinen und Haaren und halten mich fest. Ich schmecke Salz auf der Zunge.


  Im Bruchteil einer Sekunde nachdem das Auto mich angefahren hat, im Moment der Klarheit, sehe ich, wer auf dem Fahrersitz sitzt. Ich sehe die Hände, sehe, dass der Sicherheitsgurt richtig angelegt ist, sehe das vertraute Gesicht. Das vertraute Lächeln.


  »Leb wohl, Jane«, sagt mein Killer.


  Ich blickte von dem Tatortfoto auf, hörte Schritte auf dem Korridor vor meinem Zimmer. Jetzt begann der letzte Akt des Stücks. Ein Schlüssel wurde umgedreht, und meine Tür öffnete sich.


  »Hi Jane«, sagte Ollie.


  
    Dreiunddreißigstes Kapitel

  


  Ich hätte schon längst über Ollie Bescheid wissen sollen. Es lag nahe, ihn zu wählen.


  »Ich wünschte, ich müsste das nicht tun.« Er hielt die Injektionsnadel seitlich in der Hand und sah wirklich hin- und hergerissen aus. »Ich wollte das nicht. Ich hab versucht, dich zu warnen. Ich hab versucht, dir zu sagen, dass du keine Fragen stellen sollst. Immer wieder. Aber du wolltest nicht hören.«


  »Ich weiß.«


  »Und jetzt …«, er zögerte.


  »Du musst das nicht machen, Ollie, du kannst aufhören.«


  »Ich kann nicht. Ich hab’s versprochen. Ich muss meinen Mann stehen.«


  »Du schuldest niemandem etwas. Du bist benutzt worden.«


  »Niemand benutzt mich. Ich weiß genau, was ich tue. Ich mach das freiwillig.«


  »War es deine Idee, die Blumen zu schicken? Wirklich? Erinnere dich und sag mir, ob nicht jemand anders es dir vorgeschlagen hat. Ob die Lüge, dass du versucht hättest, mich zu küssen, deine Idee war? Wir wissen beide, dass du nichts von mir willst.«


  »Es war meine Idee. Alles. Ich hab’s getan, weil ich …«


  Ein Schrei, gefolgt von schweren Schritten, durchbrach die angespannte Atmosphäre im Zimmer. Die Tür wurde aufgestoßen, und vier kräftige Sicherheitsbeamte mit Schusswaffen und Walkie-Talkies stürzten herein, gefolgt von der schreienden Langley. »Halten Sie ihn auf, Sie müssen ihn aufhalten. Ich habe Ihnen doch gesagt, er würde herkommen, um sie zu töten. Halten Sie ihn auf!«


  Der leitende Sicherheitsbeamte befahl: »Legen Sie die Spritze hin.«


  Ollie sah sie an, als wüsste er nicht, was es war. »Das ist nur Kochsalzlösung. Es ist nichts.«


  »Legen Sie sie hin.«


  »Ich wollte Jane nur Angst machen, ihr nichts tun. Sie nur dazu bringen …«


  Die Sicherheitsbeamten umringten Ollie, dessen Augen einen irren Blick bekamen. Er zitterte am ganzen Körper, aber er schien die Männer um sich nicht zu sehen. Er drehte sich um und sagte: »Langley? Was machst du hier?«


  Langley beachtete ihn nicht, stürzte zu mir und wiegte meinen Kopf in ihren Armen. »Ich hab’s Ihnen gesagt. Ich hab Ihnen gesagt, dass er ihr was antun will.« Sie küsste mich auf die Stirn. »Alles in Ordnung, Jelly Bean?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Gott sei Dank waren wir rechtzeitig hier.« Sie weinte.


  »Ja, Gott sei Dank«, wiederholte ich.


  Ollie blickte jetzt erstaunt die Sicherheitsbeamten an und knurrte böse mit zusammengepressten Lippen. »Sie rühren mich nicht an.« Er ging in die Hocke, den Arm, mit dem er die Spitze hielt, weit ausgestreckt. Er atmete schwer.


  Das Sicherheitsteam umkreiste ihn langsam. »Legen Sie die Spritze hin«, forderte der leitende Beamte.


  »Zwingen Sie mich doch.« Ollie holte zu einem Schlag aus, verfehlte aber sein Gegenüber. »Ich kann kämpfen. Mein Vater hat es mir beigebracht, bevor er gestorben ist.«


  »Bitte, legen Sie die Spritze auf den Boden, Sir.«


  »Sie denken, ich wäre nicht Manns genug dafür? Nein? Passen Sie auf«, befahl Ollie. Er schwitzte und rieb seine freie Hand am Bein seiner OP-Kleidung, aber er schien unkonzentriert, schwankte vor und zurück. »Ich kann …«


  »Er hat ein Messer!« Langley kreischte und einer der Sicherheitsbeamten beugte sich nach unten und riss Ollie zu Boden. Ollie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Hören Sie auf«, flehte er plötzlich, seine Augen waren auf Langley gerichtet. »Ich …«


  Einer der Sicherheitsbeamten legte ein Knie auf seinen Rücken und hielt ihn unten. »Halten Sie still.«


  »Aber …« Ollies Stimme war jetzt schwach, als hätte ihn der Wille verlassen.


  »Halt die Klappe!«


  Das Sicherheitsteam war jetzt damit beschäftigt Funksprüche durchzugeben, Ollie Handschellen anzulegen und ihn wegzubringen. Bevor sie ihn aus dem Zimmer befördern konnten, drehte er sich noch einmal zu Langley und mir um und stieß hervor: »Ich hatte nie ein Messer. Das weißt du. Ich hasse Messer. Messer … für Feiglinge.« Die Augen halb geschlossen, stolperte er über seine eigenen Füße und war im nächsten Moment weg.


  »Wir haben noch einige Routinefragen an Sie beide«, sagte der leitende Sicherheitsbeamte und kam an mein Bett. »Die meisten können warten, aber Sie, Miss …«, er blickte Langley an, »… woher wussten Sie, dass Mr Montero vorhatte, gegen Ihre Freundin tätlich zu werden?«


  »Er ist heute zu mir gekommen und hat sich … irgendwie richtig merkwürdig benommen. Schließlich sagte er, er würde mich verteidigen, dass er mich liebte und sich um Jane kümmern würde. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber anscheinend hatte er die Wahnvorstellung entwickelt, dass ich für Janes Unfall verantwortlich bin.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf und lächelte auf mich herab. »Kannst du dir das vorstellen?«


  Der Sicherheitsbeamte konnte es nicht.


  »Jedenfalls bin ich direkt hierhergekommen und hab versucht, hereinzukommen und Jane zu warnen, aber die Station war natürlich abgeschlossen, also bin ich einfach auf und ab gelaufen und hab jeden angeschrien, den ich traf. Gott sei Dank hat es funktioniert.«


  »Wissen Sie, wie er an die Kleidung gekommen ist? Oder das Mittel in der Spritze?«


  Langley presste die Lippen aufeinander. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Meinem Großvater geht’s … nun ja, er ist sehr krank, und er hat privates Pflegepersonal. Ollie war bei uns und hat meiner Großmutter geholfen, eine Überwachungsanlage im Krankenzimmer zu installieren. Es wäre nicht schwer für ihn gewesen, sich diese Dinge zu beschaffen …«


  Der Beamte nickte. »Danke.« Er sah mich an. »Sie können sich glücklich schätzen, eine so kluge Freundin zu haben.«


  »Das ist sie wirklich.«


  »Officer?«, fragte Langley. Er hielt inne, und sie warf sich ihm an den Hals und umarmte ihn. »Danke. Danke, dass Sie meine Freundin gerettet haben.«


  Er sah überrascht und erfreut aus. »Keine Ursache, Miss.« Er wurde rot und ging hinaus.


  Ich blickte Langley an, die zu mir herablächelte.


  »Warum hast du das gemacht?«


  »Was gemacht?«


  »Ollie davon abgehalten, mich zu töten, wo du es doch selber planst? Es wäre viel sauberer gewesen.«


  Ihr Lächeln verschwand, und eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Wovon sprichst du, Jelly Bean? Ich liebe dich. Ich würde dir niemals etwas tun.«


  Das klang so aufrichtig, dass mir einen Moment Zweifel kamen. Aber dann blickte ich in ihre Augen und sah … nichts. Leere.


  Ich täuschte mich nicht. »Ich weiß alles. Ich weiß, dass du es die ganze Zeit warst.«


  Ihre Stirnfalte wurde tiefer, und sie spitzte verwirrt die Lippen. »Ich? Die ganze Zeit …?«


  »Die Worte auf dem Spiegel. Die Anrufe. Die Geschenke des heimlichen Verehrers. Hinter dem Steuer des Autos. Alles du.«


  »Wie soll ich das alles geschafft haben? Ich müsste sehr schlau sein.«


  Ich nickte. »Das bist du.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Und dann, als könnte sie nicht anders, lächelte sie. Ein so sonniges Lächeln, so dass das, was danach kam, nur umso schrecklicher war. »Ja, das bin ich, stimmt’s?« Sie seufzte selbstzufrieden, fuhr dann fort, laut nachzudenken. »War Ollie nicht süß? Erstaunlich, wie loyal Menschen sein können, wenn du herauskriegst, wie du ihnen zusetzen musst. Genau wie Pferde.« Ihr Tonfall war beiläufig, sie hätte genauso gut übers Wetter reden können.


  »Aber du konntest nicht zulassen, dass jemand anders den ganzen Spaß hat«, folgerte ich.


  »Nein. Ich hab nur einen Weg gesucht, um durch die Reihe von Wachtposten da draußen zu kommen und all die Sicherheitsleute loszuwerden. Ich wollte, dass wir unter uns sind, wenn meine beste Freundin und ich uns das letzte Mal unterhalten.« Ihre perfekt geschminkten Lippen waren immer noch zu einem eitlen Lächeln verzogen. Mit einer Hand strich sie zärtlich eine Haarsträhne aus meiner Stirn. Was sie mit der anderen machte, wusste ich nicht. »Das verstehst du doch, Jelly Bean?« Bevor ich antworten konnte – und was hätte ich sagen sollen? –, erschien wieder die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Aber wenn du es wusstest, warum hast du nichts gesagt?«


  Darauf hatte ich eine Antwort. »Weil ich rausfinden wollte, wie du das alles bewerkstelligt hast«, sagte ich, aber das war nicht der wahre Grund. Der wahre Grund war, dass das der einzige Weg war, dass es aufhörte. Wenn ich sie beschuldigt hätte, dass sie versucht hätte, mich zu töten, hätten alle gedacht, dass ich verrückt wäre. Eine von uns war tatsächlich verrückt, aber nicht ich. Aber es hätte nie einen Beweis dafür gegeben.


  »Das ist sehr schmeichelhaft. Aber für den Fall, dass du deine Meinung änderst, habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen.« Ich spürte etwas Spitzes an meinem Oberarm und als ich nach unten blickte, sah ich eine Spritze. Ich rang nach Luft. »Ich will, dass wir uns zuerst nett unterhalten, aber wenn du Schwierigkeiten machen solltest, muss ich zudrücken, und das war’s dann mit dir. Wirst du also ein braves Mädchen sein?«


  Mir drehte sich der Magen um. Bleib ruhig, sagte ich mir. »J-ja«, stotterte ich.


  Langley nickte selbstzufrieden. Ihre blonden Haare fielen nach vorn und umrahmten ihr engelsgleiches Gesicht. Sie streckte die Hand aus, die nicht die tödliche Spritze hielt, und berührte meinen Hals. »Du hast so schöne Haut, Jane. Wusstest du, dass das das Erste war, was mir an dir aufgefallen ist, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Deine Haut. Und dein unruhiger Blick. Wir waren uns so ähnlich. Wir hatten beide so große Geheimnisse. Ich wusste, dass du mich brauchtest. Und ich konnte dir helfen. Das hab ich, oder?«


  Sie beugte sich vor, und ihre Augen funkelten vor Erwartung, als wartete sie auf meine Antwort.


  Ich nickte.


  Sie seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Es ist wirklich schade, dass es so gekommen ist. Aber du weißt, jemand muss bezahlen.«


  Ich verstand nicht. »Was meinst du?«


  Sie wischte meine Frage weg, als würde ich darauf bestehen, die Hälfte der Lunchrechnung zu übernehmen, und sie wollte mich einladen. »Erzähl von Anfang an. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es bin?«


  »Viele kleine Dinge.« Ich versuchte selbstsicher zu klingen, obwohl meine Stimme immer wieder stockte und die Nadelspitze schon unangenehm in meinen Arm piekte. Ich musste mir dringend was überlegen.


  »Als ich herausgefunden habe, wie die Botschaft auf den Spiegel gekommen war. Es musste niemand im Badezimmer gewesen sein, während ich unter der Dusche war, sondern sie hätte auch vorher geschrieben worden sein können. Vorher, als der Spiegel noch nicht beschlagen war. Und das grenzte den Personenkreis ein. Und dann fiel mir ein, was Nicky, Sloan und ich als Einziges gemeinsam hatten.«


  »Und das war?«


  »Lipgloss.« Endlich hatte ich ein vollständiges Bild davon, was passiert war. »An dem Abend, als die Party war, hast du versucht, mich mit Lipgloss zu betäuben, aber es wirkte nicht schnell genug …«


  »Ich weiß! Die Schlampe Nicky hat es dir abgenommen, als sie dich geküsst hat. Echt, ich hätte die dumme Kuh umbringen können.« Sie klang vergnügt und heiter, als wäre das ganz normaler Klatsch.


  »… also hast du mich nach oben kommen lassen, um noch mal welchen aufzutragen. Danach verlor ich das Bewusstsein, und als ich aufwachte, zerrte Kate mich in das Zimmer, wo David und Sloan waren. Ich nahm meinen Freundschaftsring ab und warf ihn nach ihr. Ich stolperte hinaus und stieß mit Elsa zusammen, die mich wegstieß.«


  Gegen jemanden. Gegen …


  Ich bin im Korridor, verzweifelt, und sehe Langley. »Gott sei Dank. Es ist wegen David. Er …«


  »Komm her, Jelly Bean«, sagt sie und zieht mich ins Badezimmer.


  Ich erzähle Langley, was passiert ist. Ich rufe: »Ich halte es nicht mehr aus. Es ist vorbei, ich hab genug. Ich mach Schluss.«


  


  Langley betrachtete prüfend ihre Nägel. »Du hast es immer wieder und wieder gesagt, du hast mich so gelangweilt. Schließlich hast du gesagt: ›Er ist so ein Geschwür.‹ Und da reichte es mir.«


  Ich schluchze, halte den Kopf in den Händen. Ich sehe etwas im Spiegel vor mir aufblitzen und blicke hoch. Da ist Langley über mir, das Gesicht zu einem entsetzlichen Grinsen verzogen. »Leb wohl, Jane«, sagt sie und schlägt mir mit dem steinernen Seifenhalter auf den Kopf.


  Ich wache auf dem Badezimmerfußboden auf. Es ist dunkel, und ich kann nichts erkennen. Ich ziehe mich an der Ablage hoch. Das Einzige, was ich im Spiegel sehe, sind Augen. Augen voller Hass und Ekel. Meine Augen. Sie starren mich zornig an, weil ich so ein Dummkopf gewesen bin.


  Ich muss hier raus.


  »Geschwür. Ich glaube, du hast das Wort nicht mal richtig gebraucht. Das kann einen echt aufregen.«


  »Du hast mich mit einem Seifenhalter niedergeschlagen, weil ich ein Wort benutzt habe, das du nicht magst?«


  »Nein, nein, nein. Es war nur so – so unpassend. Als du dich so aufgespielt hast, das warst nicht du. Nicht du, wie du wirklich bist. Die du hättest sein sollen. Ich wollte nur, dass du damit aufhörst.« Mein Gesicht musste etwas verraten haben, denn sie sagte: »Hör auf, mich so anzusehen«, und drückte die Nadel fester in meinen Arm. »Du hast dich nicht nett benommen. Aber das hat nichts mit mir zu tun. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es war?«


  Ich zerbrach mir den Kopf, fügte hektisch die Teile zusammen. »Elsa hat mich im Badezimmer fotografiert, als ich aufgewacht bin. Danach bin ich rausgelaufen. Kate fand mich und wollte sich bei mir entschuldigen, aber ich … ich war schrecklich zu ihr.«


  Du bist nicht die Einzige, die heute Abend verletzt worden ist, sagte sie. Jetzt verstand ich. Sloans manche Leute war Kate. Kate war darüber bestürzt gewesen, dass David Sloan wehgetan hatte, weil sie in Sloan verliebt war. Sloan und Kate waren ein Paar. Was sie zu David gesagt hatte, als ich sie belauscht hatte, nämlich halt dich fern … in Ruhe, betraf nicht mich, sondern Sloan.


  Für einen Moment empfand ich Neid. Nicht weil sie zusammen waren, sondern weil Kate das Gefühl gehabt hatte, sie könnte es mir nicht erzählen.


  Ich werde das wiedergutmachen. Wenn ich überlebe.


  »Du redest drum herum«, sagte Langley. »Rede von mir. Von dir und mir.«


  »Ich bin die Straße runtergelaufen, weg vom Haus. Und …« Als ich innehielt, umspielte ein Lächeln Langleys Lippen. Offenbar war ich zu dem Teil gekommen, den sie hören wollte. Ich sagte: »Du. Du hast mich mit Ollies Handy angerufen. Und dann hast du ihn dazu gebracht, bei der Polizei so zu tun, als wäre er es gewesen. Deshalb hat er falsche Angaben gemacht. Er hat dich gedeckt. Deshalb hat er auch die Blumen geschickt, um die Geschichte, dass er versucht hat, mich zu küssen, dass er in mich verliebt ist, glaubwürdiger zu machen. Er dachte, er würde dir einen Gefallen tun.«


  »Ich frage mich, wie er darauf gekommen ist«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln.


  In dem Moment steckte Ruben den Kopf herein und fragte: »Ist alles okay hier drinnen, meine Damen?«


  Das war meine Chance, dachte ich. Da spürte ich, wie die Spitze der Injektionsnadel stärker gegen meinen Arm gedrückt wurde. Oder auch nicht. »Ja.« Mein Herz raste panisch. Denk nach, sagte ich mir. Lass dir was einfallen. »Alles in Ordnung.«


  »Was ist mit dem Jungen passiert, den Sie hier rausgebracht haben?«, fragte Langley den Pfleger mit großen Augen.


  »Sie wollten ihn festnehmen wegen eines tätlichen Angriffs, aber er wurde ohnmächtig. Deshalb ist er jetzt in der Notfallaufnahme, aber unter Arrest, bis die Polizei kommt. Du hast Glück gehabt, Prinzessin. Deine Freundin hier hat dir das Leben gerettet.«


  »Ja, das hat sie.« Ich schenkte Langley ein breites Grinsen.


  Sie strich meine Haare glatt und drückte die Spritze noch fester gegen meinen Arm. »Ich wüsste nicht, was ich ohne Jane machen würde.«


  »Ja, ich bin echt eine killermäßige Quasselstrippe.«


  »Was heißt das?«


  »Frag Pete, er wird es dir erklären.«


  Ruben lächelte. »Mir geht das Herz auf, wenn ich euch beide sehe. Alle Mädchen sollten so ein Glück haben.«


  Er ging und Langley sagte: »Du musst verrückt sein, ihm nicht zuzustimmen.« Sie lachte. »Und nach dem, was man so hört, bist du das ja sowieso.«


  »Das hast du meisterhaft hingekriegt. Alle zu überzeugen, dass ich verrückt bin.«


  »Es hat so einen Spaß gemacht. Besonders, mir die Geschenke des heimlichen Verehrers auszudenken. Gib’s zu, du hast es auch geglaubt.«


  »Bis mir klarwurde, wie leicht es ist, wenn jemand eine Wanze im Zimmer deponiert hat.« Ich blickte den Bären an. »Ich brauchte eine Weile, um herauszufinden, wo sie war.«


  »Es ist nicht nur eine Wanze, es ist auch ein Videogerät. Es ist mit meinem Handy verbunden. Aber ich muss sagen, die meiste Zeit warst du richtig langweilig. Aber es hat Spaß gemacht, dich zum Ausflippen zu bringen, weil du dachtest, Dinge existieren nur in deinem Kopf. Willst du sehen, wie es funktioniert?«


  »Nein.«


  Sie nahm den Bären trotzdem und bewegte ihn hin und her, während sie sprach, hielt ihn in verschiedenen Winkeln und überprüfte es auf ihrem Handy. »Eigentlich wollte ich dich nicht umbringen. Ich wollte dir nur eine Lehre erteilen über Freundschaft. Einer für alle und alle für einen. Du wurdest unloyal, Jelly Bean. Hattest Geheimnisse. Hast dich mit unmöglichen Leuten angefreundet. Scott und Elsa und dann, die Schlimmste, Nicky. Ich konnte wirklich nicht zulassen, dass du deine Zeit mit ihr verschwendest. Und außerdem wollte ich, dass David wieder solo ist.«


  »Da hast du die Licky-Nicky-Gerüchte aufgebracht!« Mir fiel ein, wie Nicky Ollie auf der Party angegriffen hatte. »Nein, du hast Ollie dazu gebracht.«


  »Ich habe ihn zu nichts gebracht. Er wollte es. Ich habe ihm nur die Richtung gezeigt. Der Junge hat so dringend mütterlichen Einfluss gebraucht, ich musste es ihm nur anbieten, und er gehörte mir. Ich hab ihm unglaublich gutgetan. Jetzt lächle für die Kamera, Jelly Bean.«


  »Der Law-Manschettenknopf, den er gestern getragen hat. Ich dachte, der andere wäre Order. War er aber nicht. Sie gehörten deinem Großvater. Du musst sie ihm geschenkt haben. Und deshalb hat er auch eine Sammlung Agent-Provocateur-Unterwäsche. Es ist deine.«


  »Wir haben eine Angucken-aber-nicht-anfassen-Regelung.«


  »Aber was ist mit Alex?« Kaum hatte ich es gesagt, wurde es mir klar. Ich lachte auf. »Es gibt keinen Alex, oder? Es hat nie einen gegeben.«


  »Sein Foto war in dem Rahmen, den ich in London gekauft habe. Als ich es das erste Mal sah, fand ich, dass er der perfekte Freund wäre. Gut aussehend, unsichtbar und nützlich, um Ollie eifersüchtig zu machen und dich und Kate mitfühlend. Viel wirkungsvoller als ein richtiger Freund und ohne den ganzen Ärger. Aber ich hab mir Sorgen gemacht, dass ihr merkt, dass das Bild unecht ist, wenn ihr genauer hinseht.«


  Das war es. Die Erklärung. Zwischen Ollie und mir bestand kein Unterschied. »Du hast Ollies und meine Angst davor, allein dazustehen, benutzt. Auf verschiedene Weise – er hat Leute abgehört, ich hab Fotos gemacht, aber wir waren beide Außenseiter. Wie farblose Zeichnungen, die du ausmalen konntest.« Und dann wurde mir klar. »Nur begann ich, mich selbst auszumalen. Das Tragische ist, dass ich mit deiner Hilfe ein besserer Mensch werden konnte. Mit Hilfe deiner Freundschaft.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde, das hätte ich schwören können, flackerte ein Funke Verwirrung, vielleicht auch Angst in ihren Augen. Aber er verlöschte wie die letzte Glut eines Lagerfeuers. Ihre Augen waren wieder dunkel und glänzend, als sie sagte: »Jetzt schleimst du. Du bist nämlich nicht die Einzige, die große Worte machen kann. Und du bist nicht so besonders, nur weil dein Vater ein Dichter war. Mein Vater war … ach egal, er war genauso klug wie deiner.«


  »Dein Vater war Präsident von ›New Jersey Gas and Electric‹.«


  Ihr Mund öffnete sich. »Das weißt du nicht.«


  Ich erinnerte mich an das Turnier, als sie gesagt hatte: Er ist mehr als ein Großvater für mich. Ihr Tonfall hatte etwas Nachdenkliches, Amüsiertes gehabt, das mir aufgefallen war. »Ich weiß es.«


  »Papo konnte nichts dafür. Meine Mutter war eine Hure.«


  »Weiß es deine Großmutter?«


  »Das ist egal. Die Hauptsache ist, dass Papo es weiß und ich es weiß. Und seitdem er vor sechs Monaten den kleinen Unfall hatte, weiß Papo, was es für Konsequenzen hat, wenn er nicht nett zu mir ist.« Sie bewegte den Bären hin und her. »Oh, das ist ein gutes Bild.«


  »Das warst du? Du hast deinen Großvater die Treppe hinuntergestoßen?«


  »Er wollte mir kein neues Auto kaufen.«


  Ich rang ungläubig nach Luft. »Was ist mit deiner Mutter? Warum hast du sie umgebracht?«


  Langleys Miene wurde ausdruckslos, als würde ein Fensterladen herunterklappen. Sie richtete den Blick auf etwas knapp über meiner Schulter, und auch ihre Stimme war merkwürdig ausdruckslos. »Sei nicht albern. Ich habe versucht, ihr zu helfen. Es wurde Zeit, dass sie aufhörte herumzugammeln und zurück zu ihren Eltern ging. Es war einfach unverantwortlich von ihr, ein Kind so großzuziehen, wie sie es tat. Der ganze Alkohol. Die Partys. Und ich musste Sachen vom Secondhandladen tragen. Alles ohne Grund. Sie weigerte sich, zurückzugehen, nur weil sie sich schmutzig fühlte oder so. Purer Egoismus. Ihre Eltern waren Millionäre. Also habe ich mein Schicksal selbst in die Hand genommen und getan, was getan werden musste. Genauso, wie sie es mir beigebracht hatte. Ich zündete den Trailer an.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Woher sollte ich wissen, dass sie drinnen bewusstlos wurde?«


  Ich starrte sie entsetzt an, aber sie schien es nicht zu bemerken.


  »Ich sah, wie sie vom Bett aufstand und vorwärtsstolperte. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie klemmte und sie war gefangen. Ich beobachtete sie. Ich sah ihr Gesicht durchs Fenster.« Jetzt blickte sie mir direkt in die Augen. »Du weißt, wie es ist, wenn ein Mensch, den du liebst, bei einem Unfall stirbt, oder, Jane? Aber selbst wenn es ein Unfall ist, muss jemand dafür bezahlen.«


  Ich begann zu zittern. Erschreckender als das, was sie sagte, war die kühle Berechnung, mit der sie es tat. Es war, als wäre etwas in ihr zerbrochen. »Du bist verrückt.«


  »Wer von uns beiden ist in der Geschlossenen und wer nicht?«, fragte sie freundlich. Sie legte den Bären wieder hin und hob mit einem tiefen Seufzer die Schultern. »Wenn ich an die wunderbare Todesanzeige denke, die du bekommen wirst, bin ich fast neidisch. Was ich für dich getan habe, wie ich dein Ansehen verbessert habe, ist ein Geschenk. Echt, ich habe deine Biographie tausendmal interessanter gemacht, als sie es war, als du einfach nur Jane warst. Oder wie nennt dich dein kleiner Freund noch gleich? Just Jane? Also jetzt bist du nicht mehr Just Jane. Wenn ich daran denke, was du getan hast, bin ich mir wirklich nicht sicher, ob du so einen Abschied verdienst.«


  »Was meinst du mit, was ich getan habe?«


  »Du weißt es.«


  »Lass mich mal sehen, ob ich es verstehe. Du hast deinen Großvater angegriffen, um ihn dazu zu zwingen, dir ein neues Auto zu kaufen.«


  »Um ihm eine Lektion zu erteilen«, verbesserte sie mich. »Es war eine disziplinarische Maßnahme.«


  »Und du hast versucht, mich umzubringen, um meinen Freund zu kriegen und weil ich große Worte mache.«


  »Nein, nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf in einem großen Bogen von einer Seite zur anderen. »Das hat damit überhaupt nichts zu tun. Erst als ich dich mitten auf der Straße knien gesehen habe, als würdest du um Vergebung bitten, wusste ich, was ich zu tun hatte. Es war alles so klar. Wenn ich dich nicht aufgehalten hätte, hättest du noch mehrere Menschen verletzt. Und ich wusste, das würdest du nicht wollen. Da warst du, mit meinen Prada-Plateauschuhen im Regen, nachdem ich dich ausdrücklich gebeten hatte, sie nicht nass werden zu lassen. Es war, als würdest du darauf warten, dass ich es tat. Also trat ich aufs Gaspedal und weg warst du. Im letzten Moment bist du zwar noch zur Seite gesprungen, aber ich konnte die Richtung noch korrigieren. BAM!« sie lächelte.


  »Du hast versucht, mich zu töten, weil ich deine Schuhe ruiniert habe?«


  Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Als sie sie öffnete und sprach, klang sie wie ein enttäuschtes Elternteil: »Du verstehst es immer noch nicht, stimmt’s?«


  Ihre Pupillen waren immer größer geworden, während sie sprach, und ihre sonst hellblauen Augen waren jetzt fast schwarz. »Das stimmt nicht.« Ich unternahm einen letzten Versuch, sie zu beruhigen: »Ich wollte nicht sterben. Und niemand muss für irgendetwas bezahlen. Du hast nichts falsch gemacht.«


  »Aber du.« Bei ihren Worten lief mir ein Schauder den Rücken hinunter. »Die arme Bonnie so allein zu lassen. Niemandem zu erzählen, was passiert war, Geheimnisse zu haben. Bezahlen, bezahlen, bezahlen. Du hast ihr Gesicht durchs Fenster beobachtet und nichts getan.«


  Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde Langley gleich weinen. Sie sah mich nicht an, sondern blickte zur Tür. Ich fragte mich, was sie sah. Ich fragte mich, ob sie ihre eigene Mutter noch einmal sterben sah.


  »Das stimmt nicht«, begann ich. »Das bist du, nicht ich. Und es ist nicht deine Schuld …«


  »Bla, bla, bla.« Sie schüttelte den Kopf, wie um ihn wieder klar zu bekommen, und ahmte mit den Fingern das Quaken einer Ente nach. »Wir sollten jetzt Schluss machen. Du hast mir viel Arbeit gemacht. Und weißt du, worüber ich mich echt geärgert habe? Du hast es wieder irgendwie geschafft, perfekt auszusehen, selbst als du tot sein solltest. Landest in dem Rosenstrauch wie eine gottverdammte Märchenheldin. Ich hätte dich noch herausgeholt und dafür gesorgt, dass du ein bisschen übler zugerichtet aussiehst, wenn ich gekonnt hätte, aber es war keine Zeit. Irgendwann hätte David bemerkt, dass sein Auto weg ist.«


  Sie wachte aus ihrem Tagtraum auf und lächelte. Es war das erste Mal, dass ich sie einen Moment lang nicht schön fand. Es war erschreckend.


  »Diesmal wird es ein bisschen wehtun, deshalb wirst du vielleicht hässlich aussehen. Jedenfalls war das bei der Probe so.«


  »Probe?«


  Sie beugte sich vor und erzählte aufgeregt, so als würde sie ein neues Kleid beschreiben: »Du fängst wieder an zu halluzinieren und denkst, ich sei Bonnie, die versucht, dich runterzuziehen. Und du kämpfst gegen deine Fesseln und versuchst, mich zu erreichen. Oder mich zu erwürgen. Das hab ich noch nicht entschieden. In dem Gerangel wird deine Infusion rausgezogen, dein Blutdruck schießt in die Höhe und du hast Atemprobleme.«


  »Aber das wird alle Schwestern herbeirufen. So wie neulich.« Ich verstand. »Bei der Probe.« Ich hatte das Gefühl, ich würde vor Panik ersticken, heruntergezogen. Kämpfe, sagte ich mir. Du musst dich konzentrieren.


  »Genau. Und sie tun, was sie neulich getan haben, geben dir eine Spritze davon.« Sie wies mit dem Kopf auf eine Spritze auf dem Tisch. »Nur diesmal bekommst du einen Herzstillstand und stirbst.«


  »Das ist neulich nicht passiert.«


  »Ich habe einiges geändert.«


  »Du hast die Spritze manipuliert.«


  Sie lächelte. Elsa hatte recht. Da war nichts in Langleys Augen. Sie war kalt und hinterhältig. Und furchterregend. Mir brach am ganzen Körper Schweiß aus.


  »Das Hübsche an dem Plan ist, sobald er in Gang gesetzt ist, kann er nicht mehr gestoppt werden, und es sieht so aus, als wäre das Krankenhaus schuld. Ich trete einfach zurück und lasse ihn ablaufen wie ein Uhrwerk.« Sie tippte mir auf die Nase. »Wenn du es richtig machst, überlege ich mir vielleicht, ihnen zu sagen, dass du in deinem Wahn versucht hast, Bonnie zu retten. Um es für alle noch viel tragischer erscheinen zu lassen.«


  »Tu’s nicht«, flehte ich mit ganzer Leidenschaft. »Bitte lass meine Mutter das nicht durchmachen.«


  »Du bittest für deine Mutter, aber nicht um dein Leben?«


  »Ja.«


  Eine Sekunde lang war wieder der Funke in ihren Augen, der Funke Verwirrung, fast bedauernswert. Aber wieder verlöschte er. »Du kannst dir vorstellen, wie traumatisch das für mich sein wird. Ich denke, Papo wird mich ein Jahr durch Europa reisen lassen müssen. Er ist so knauserig, was das angeht.« Ich konnte sie immer schwerer verstehen, weil mein Herzschlag vor Panik so laut in meinen Ohren widerhallte. »Und ich erwarte, dass David diesen Sommer für einen Monat zu Besuch kommen wird. Vielleicht in Monaco. Ich glaube, er wird dort gut aussehen.« Sie nickte bestätigend. »Also, bist du fertig? Ich bin richtig aufgeregt. Irgendwelche letzten Worte? Nein? Nicht einmal, wie leid es dir tut, deine beste Freundin getötet zu haben?«


  »Hab ich nicht.« Meine Stimme klang rau, aber beharrlich.


  »Natürlich hast du. Du hast es getan, und jetzt wirst du dafür bezahlen.«


  Meine Kehle war wie Schmirgelpapier, meine Atmung flach, aber ich versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Bonnies Tod war nicht meine Schuld«, sagte ich. »Und der Tod deiner Mutter nicht deine.«


  Sie starrte mich unverwandt an, ohne zu blinzeln. »Wage es nicht, von meiner Mutter zu sprechen.«


  »Langley, es muss nicht so sein. Du musst das nicht tun.«


  »Doch. Ich. Muss.« Ihre Augen funkelten, und ihre Finger griffen nach meiner Infusion.


  Plötzlich flog ein silberner Gegenstand durch die Luft und traf sie am Kopf, so dass sie nach hinten taumelte und meine Infusion mitriss.


  Eine Welle von Schmerz überkam mich und ich fühlte, wie etwas in meinen Arm gestochen wurde, und dann wurde es schwarz.


  
    Vierunddreißigstes Kapitel

  


  Ich stand an der Spitze des Stegs und staunte über die Stille. Es war kurz nach Sonnenuntergang, ein Moment, in dem die Bäume rund um den See aussahen wie eine violette Wand vor dem rosa-, blau- und lilagestreiften Himmel. Das Wasser war ruhig und glatt wie ein Spiegel.


  Unter der Oberfläche waren Pflanzen, lange gewundene Peitschen mit eigenem Willen, wie ich von meiner besten Freundin Bonnie wusste. Aber ich dachte, ich könnte mit ihnen fertig werden.


  Ein weißer Vogel flog, mehrmals mit den Flügeln schlagend, quer über den Himmel, und ich tauchte in den See, schnitt durch die silbrige Oberfläche, freute mich über das Prickeln des kühlen Wassers auf meiner Haut. Die Pflanzen umgaben mich, einige packten mich, einige streichelten mich, aber ich schwimme mit kraftvollen Zügen durch sie hindurch. Ich schwamm nach unten, in Richtung Grund, zum Gesicht eines Mädchens, das ich kannte.


  Sie lächelte, als sie mich sah, und streckte die Hand aus. Ich wollte sie ergreifen, aber sie schüttelte den Kopf. Nein, schien sie zu sagen. Guck mal. Und ich sah, dass etwas in ihrer Handfläche war, eine silberne Kette mit einem Gegenstand – ein Medaillon? Eine Münze? Ein Schlüssel? – daran. Nimm es, schien sie zu sagen. Ich versuchte es. Ich streckte die Hände, so weit es ging, zu ihr, aber ich konnte sie nicht erreichen. Jedes Mal, wenn ich näher heranschwamm, schien sie sich zu entfernen. Ich verfolgte sie, so weit ich konnte, aber meine Lungen begannen zu brennen, dann zu schmerzen.


  »Ich komme wieder«, versuchte ich ihr zu sagen. »Warte auf mich.«


  Ich kehrte um und hielt auf das Licht über mir zu. Als ich vom Grund aufstieg, sicher und geschmeidig, kamen Blasen aus meinem Mund. Ich hatte zu wenig Luft, aber ich war stark, ich schaffte es. Ich sah die Oberfläche des Sees. Ich schaffte es.


  Mit der letzten Atemluft brach ich durch die Wasseroberfläche. Ich schluckte Luft und spürte die Wärme der Sonne auf der Haut. Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht und sah Augen über mir schweben.


  Augen voller Liebe. Fünf Paar. Meine Mutter, Joe, Annie, Loretta. Und Pete.


  »Willkommen zurück, Jane«, sagte meine Mutter.


  
    [image: ]
  


  »Du hast wirklich bei der Pro-Frisbee-Tour mitgespielt«, sagte ich etwas später zu Pete, immer noch überrascht von dieser Entdeckung. »Ich dachte, das hättest du erfunden.«


  »Du musst lernen, mir zu vertrauen.« Wir waren wieder in Zimmer 403, nur stand jetzt ein Sicherheitsteam draußen, um die Presse fernzuhalten. Anscheinend sind es wichtige Nachrichten, wenn zwei Teenager in einem Vorort versuchen, sich umzubringen.


  Aber meine Mutter war nicht Teil der Nachrichten. Sie hatte vergessen, Lippenstift aufzulegen, und ihre Haare waren zerzaust. Meiner Meinung nach sah sie phantastisch aus und ungefähr fünfzehn Jahre jünger. Sie war in meinem Zimmer, kam zu mir, um mich zu umarmen und zu sagen, wie sehr sie mich liebte, oder sie ließ sich in einen Stuhl fallen und brach in Schluchzen aus.


  »Es tut mir so leid, dass ich zugelassen habe, dass sie dich in der geschlossenen Abteilung unterbringen.« Sie klammerte sich fest an mich. »Ich … ich hatte solche Angst, dass ich ganz durcheinander war. Sie sagten, es wäre das Beste, und obwohl ich anderer Meinung war, dachte ich, wer bin ich, dass ich widersprechen könnte? Aber jetzt weiß ich es besser. Ich kenne meine Tochter besser als jeder Arzt. Ich hätte auf dich hören sollen.«


  »Wir können jede Situation meistern, wenn wir nur zusammenhalten.« In ihren Augen blitzte es anerkennend auf.


  »Du erinnerst dich daran?«


  »Ich erinnere mich an alles, Mommy.«


  Danach umarmten wir uns lange.


  Nachdem sie das schwerste emotionale Gepäck losgeworden war, hatte sie nichts zu tun und wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Nachdem sie das Stationszimmer zum dritten Mal umorganisiert hatte, hatte Loretta sie zurück in mein Zimmer geschickt und mich angewiesen, sie dazubehalten, sonst … Ich gab auf.


  »Mom, du musst aufhören, hin und her zu laufen. Du machst mich ganz verrückt.«


  »Zumindest wissen wir dann dieses Mal, dass es echt ist.« Sie fing an zu kichern.


  Joe wandte sich an mich. »Ich glaube, deine Mutter hat gerade einen Witz gemacht.«


  »Ich glaube, du hast recht.«


  »Sie braucht vielleicht ein bisschen Übung, oder?« Er zwinkerte mit den Augen.


  »Sie braucht vielleicht einen Auffrischkurs.«


  »Ich fand ihn gut«, sagte Annie.


  Die beiden kräftigsten Männer des Sicherheitsteams saßen vor meinem Zimmer, einer trank einen Energydrink, der andere Cola. Anscheinend hatte Joe entschieden, dass einige seiner Leute mein Zimmer bewachten, obwohl meine Mutter die Drohungen nicht ernst genommen hatte. Er drückte es so aus: »Ich liebe deine Mutter, wirklich, aber sie hatte solche Angst, dich zu verlieren, dass sie nicht klar denken konnte. Ich habe alles gesehen, was sie gesehen hat, und du schienst mir nicht verrückt zu sein.«


  »Danke.« Ich wiederholte es, als er mich Bruno und Lou vorstellte.


  »Bedanken Sie sich nicht bei uns, Miss. Wir hätten die kleine Hexe nicht stoppen können, wenn wir gesehen hätten, wie sie auf Sie losgegangen ist. Wir wären nutzlos gewesen.«


  »Trotzdem bin ich froh, dass Sie da waren.«


  Es stimmte. Niemand hätte gedacht, dass Langley eine Psychopathin ist. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ihr nicht schwerfallen würde, sich aus der psychiatrischen Einrichtung mit der höchsten Sicherheitsstufe herauszureden, in die ihre Großeltern sie gesteckt hatten, bevor die Polizei sie vernehmen konnte. Niemand würde glauben, dass sie schuldig war. Niemand außer Pete. Pete war derjenige, der sich alles rechtzeitig zusammengereimt hatte, um Loretta zu warnen, nicht die Spritze im Zimmer zu benutzen, um mich wiederzubeleben.


  »Warum hast du mir geglaubt? Dass ich nicht verrückt bin? Niemand sonst hat es getan«, hob ich hervor. Ich hielt seine Hand und zeichnete mit dem Finger die Linien in seiner Handfläche nach.


  »Doch, Joe.«


  »Okay. Aber warum du? Ich war mir selbst nicht mal sicher.«


  In seiner Stimme war kein Spott, keine Ironie, kein Sarkasmus, als er sagte: »Vielleicht vertraue ich dir mehr als du.«


  Schluck.


  Er stupste seine Nase gegen meine, so dass sich unsere Stirnen berührten. »Außerdem dachte ich, ich gehe das Risiko ein, da sich niemand sonst Gedanken darum machte. Und ich dachte, wenn du recht hättest, wäre einer deiner Freunde hinter dir her, und man musste nur herausfinden welcher es war. Und dann war es ganz einfach.«


  »Einfach? Wieso?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste nur herausfinden, wer Linkshänder war.«


  Ich zog mich zurück und sah ihn fragend an. »Okay, Sherlock?!«


  »Was du immer wieder über den Ring gesagt hast. Als wir das Bild in Elsas Zimmer gesehen haben, auf dem du ihn nicht trägst, wurde mir klar, dass der Täter ihn dir wahrscheinlich wieder angesteckt hat, nachdem er dich angefahren hatte. Wenn du einen Ring trägst und den gleichen jemand anderem ansteckst, an welche Hand würdest du ihn wahrscheinlich stecken?«


  »An den Finger, an dem ich ihn trage.«


  »Bingo.«


  »Er kam also an meine rechte Hand …«


  »… weil Langley ihren Ring dort trägt. Ich musste nur herausfinden, wer ihn an der rechten Hand trägt. Den Teil über Linkshänder habe ich nur eingeworfen, um es mehr wie Sherlock Holmes klingen zu lassen.«


  Ich war skeptisch. »Aber Mr Holmes, du kennst meine Freunde nicht mal. Woher wusstest du, wer Linkshänder ist?«


  »Weißt du noch, am ersten Tag, als du mir gesagt hast, ich soll mir die DVD angucken, die Kate und Langley gemacht haben, um zu sehen, wie beliebt du bist?«


  Ich stöhnte. »Ja.«


  »Ich hab’s gemacht.« Er hob die Augenbrauen. »Zweimal.«


  »Ich werde noch bedauern, dass ich es dir gesagt habe, stimmt’s?«


  Er nickte ernsthaft. »O ja.«


  Ich lachte. »Ich kann es nicht erwarten. Aber du hast es wirklich nur wegen des Rings herausgefunden?«


  »Hm.« Er zog die Antwort in die Länge. »Okay, gut. Das, und dann hast du mir einen ziemlich guten Hinweis gegeben, als du Ruben gesagt hast, er soll mich danach fragen, was es bedeutet, dass du eine killermäßige Quasselstrippe bist. Ich dachte, du wolltest mir damit sagen, dass die erste Person nur ein Köder war, um den Weg für den wirklichen Mörder freizumachen.« Er grinste und erzählte den Rest. »Besonders weil die DVD mir half, Ollie und Langley als die Leute zu identifizieren, die ich im Treppenhaus gesehen hatte. Ich dachte mir, dass sie eine Menge Geheimnisse haben und vielleicht in üblen Absichten zusammenarbeiten.«


  »Ich dachte mir schon, dass es komplizierter ist als ein Ring.«


  »Die DVD kam wirklich sehr gelegen – sie hat mir dabei geholfen, das Rätsel zu lösen und den Täter zu stoppen.«


  »Zu stoppen …« Da verstand ich. Die silberne Scheibe, die durch die Luft geflogen war und Langley getroffen hatte, unmittelbar bevor ich bewusstlos wurde. »Das hast du ihr an den Kopf geworfen!«


  »Ich war gerade auf dem Weg zurück vom Aufenthaltsraum, als mir alles klarwurde. Es war das Einzige, was ich zur Hand hatte. Aber es passt perfekt, oder? Beliebtheit kann wirklich Kopfschmerzen machen.«


  »Allerdings.«


  Ich blickte zum Fenster. Es waren keine Blumen, Karten oder Geschenke mehr da. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie die Sicht versperrt hatten.


  Ich wusste jetzt, dass ich eine Menge nicht gesehen hatte, blind vor Unsicherheit und Schuldgefühlen. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt würde ich die Augen weit aufmachen.


  Plötzlich fiel mir das Medaillon aus dem Traum wieder ein, aus dem ich gerade erwacht war … ich erinnerte mich, dass ich es in der Nacht gesehen hatte, als Bonnie gestorben war. Sie hatte es in der Hand gehalten. Aber es gehörte ihr nicht. In jener Nacht war mehr geschehen, als ich mitbekommen hatte. Und ich schuldete es Bonnies Familie, ihnen dabei zu helfen, die Wahrheit herauszufinden.


  Aber im Moment verlangte die Gegenwart meine ganze Aufmerksamkeit.


  Meine Augen wanderten zu Pete, und er lächelte breit. Er sah aus wie ein glückliches Kind, als er die Hand ausstreckte, um mir über die Stirn zu streichen.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Schönheit.«


  »Ich mache mir keine Sorgen.« Ich spielte mit einem Perlmuttknopf an seinem Hemd. »Ich wünschte nur … es kommt mir vor, als wäre ich kurzsichtig gewesen. Ich hätte das schon früher herausfinden müssen.«


  »Du hättest die Antwort die ganze Zeit gewusst, wenn du deinem Instinkt vertraut hättest.«


  »Ja. Ich muss daran arbeiten.« Mein Blick wanderte von den Knöpfen zu seinen Lippen, dann zu seiner Nase, bis zu seinen Augen. »Kannst du mir das nicht beibringen?«


  »O nein. Auf keinen Fall.«


  Die Antwort hatte ich nicht erwartet. »Warum?«


  »Ich will es nicht lehren. Ich will es lieber tun.«


  »Was tun?«


  »Das.«


  Das war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte.


  »Guckt mal, Jane küsst Pete! Das ist schon der dritte Junge, den sie diese Woche küsst.«


  »Stimmt das?« Pete sah mich an.


  »Aus rein medizinischen Gründen«, sagte ich ernsthaft.


  »Ich glaube, deine Schwester hat gerade einen Witz gemacht«, sagte Pete zu Annie.


  »Sie muss wohl bei Mommy Unterricht nehmen«, antwortete sie schelmisch.


  Am nächsten Tag konnte ich wieder laufen.


  
    
  


  
    Epilog

  


  Das Bild ist ein totales Chaos.


  Es ist kurz vor Sonnenuntergang, wenn die Farben am kräftigsten sind, der Himmel tiefblau, das Meer darunter indigoblau. Ein rot-weiß gestreiftes, offenes Zelt steht auf einer Grasfläche, die sich bis hin zum Meer erstreckt. Darin reihen sich lange Tische mit geblümten Tischdecken in hellen Farben, mit den Überbleibseln eines Festes. Überall liegen nicht mehr ganz frisch aussehende Blumen, zerknüllte Servietten und mit buntem Zuckerguss bekleckerte Teller herum. Die Überreste einer Torte neigen sich gefährlich zur Seite, daneben steht ein großer silberner Sektkübel, an dem Kondenswasser herunterläuft und aus dem eine geöffnete Flasche Dom Pérignon herausguckt. Auf der linken Seite zeigt ein kleines Mädchen einem Jungen gerade eine Schnecke, die sie in einem Erdnussbutterglas gefangen hält. Rechts spielen vier kräftige Männer Poker, rauchen Zigarren und trinken Bier. Sie haben ihre Jacken ausgezogen und einer von ihnen hat einen Energydrink vor sich stehen. Im Vordergrund sieht man Rosalind Freeman in einem blauen Strandkleid, das sie selbst sicher zu jung für sich gefunden hätte, aber ihre Töchter hatten sie dazu überredet, es zu kaufen. Der Wind weht ihr die Haare aus dem Gesicht, das Verwunderung und Freude ausdrückt, während sie zu ihrem neuen Ehemann, Joe Garcetti, aufblickt.


  Hin und wieder wird die Gesellschaft von einem Lachen unterbrochen, das aus dem Apfelbaum kommt. Darin hängt eine alte Hängematte, die so oft geflickt ist, dass sie aussieht wie das Fangnetz einer Hexe. Darin liegen, wie durch einen Zauber gefangen, ein Junge und ein Mädchen. Er trägt ein Button-Down-Hemd, das mit Pinguinen bedruckt ist, sie hat ein weißes Miederkleid an, wahrscheinlich aus der letzten Saison. Er sieht umwerfend gut aus. Ihre Haare sehen aus wie mit einer Machete geschnitten und auf ihrer Stirn ist eine blasse Narbe, da, wo die Ärzte sie wieder zusammengeflickt haben. Sie wird wahrscheinlich immer bleiben, aber das ist ihr egal. Sie sehen sich an, Nase an Nase, und grinsen.


  In seiner chaotischen Feststimmung sieht das Bild ganz so aus wie eines meiner Fotos, nur ist es keines. Es ist kein Foto. Es ist das wirkliche Leben.


  Und ich bin mitten darin.
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